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Mein theurer Freund! 


Deiner vielbewährten Theilnahme empfehle ih mit diefer Widmung 
eine Arbeit, an die ih manche Jahre fleißiger Studien und Beobachtungen 
gewendet und als deren Hauptzweck ich mir vorgefegt habe: der alten 
Kunft und ihren Hauptwerfen, — und zwar zunächt der bildenden 
Kunft, die Aufmerkfamkeit und Neigung des größeren Publikums zu ge- 
winnen. 

Ih habe diefes Buch Torfo genannt, nicht nur weil unfer ganzes 
Wiſſen von der alten hellenifhen Kunft, von ihren Künftlern und Kunft- 
werten ebenfowohl, wie Alles, was uns von ihren Reiftungen übrig ge- 
blieben, felbft nur ein Torſo ift, — ein Torfo, noch ärger verftümmelt, 
noch jchmwieriger zu deuten oder gar zu ergänzen als jener weltberühmte 
Torſo des Vatikan, der vor allen diefen Namen trägt. Ich wählte diefe 
Bezeihnung auch darum, weil die Art und Weife der Behandlung, deren 
ih mich in meinem Buche bedienen zu müfjen glaubte, felbft jener Be- 
ihaffenheit des Gegenftandes entipricht. 
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Die wenigen Trümmer, welche uns das Schickſal gegönnt hat von 
der unzählbaren Fülle ſchöpferiſcher Kunſtgeſtaltung des antiken Lebens, 
deſſen Herrlichkeit es mit ſeinem ehernen Fußtritte zertrümmerte, — fie 
reichen weit nicht aus, um auch nur annähernd ein vollſtändiges Bild 
zu geben von dem geſchichtlichen Entwickelungsgange der alten Kunſt. 
Mir ſchien es darum vortheilhafter, die bedeutendſten der une erhaltenen 
Werke griechiicher Bildfunft zum Mittelpunkte einer Reihe von Darftel- 
lungen zu maden, und aus der genauen Schilderung diefer Werke und 
aus den fpärlihen Nachrichten über die großen alten Meifter, auf welche 
fie zurückzuführen find, den Zuſammenhang der bildenden Kunjt mit der 
Geſchichte und Kultur, mit den politischen, religiöfen und foctalen Lebens— 
verhältnifien ihrer Zeit bervorgeben zu laffen. 

Durch ſolche Darſtellungsweiſe glaubte ich ferner auch nod einen 
anderen Zwed zu erreichen. Auf meinen Reifen, beionders aber während 
meines längeren Aufenthalte in Italien, vermißte ich oft felbft ein Bud, 
welches dem Befucher der verichiedenen Antifenmufeen Guropas Das 
Mittel böte, die wichtigiten und berühmteften Werke der alten Plastik 
und Malereı mit Nugen für feine aftbetifche Bildung betrachten und in 
ihrer Bedeutung für die alte Runjtgefchichte würdigen zu fünnen. Es 
jchien mir ein verdienjtliches Unternebmen, den Bli der zahlreichen 
Freunde alter Kunſt durch eine genaue Befchreibung Ddiefer Werke, in: 
mitten der verwirrenden Maffe joldher Sammlungen, auf das Vortreff- 
lichite und Bedeutendfte zu befchränfen und für das allfeitige Verftändnig 
dejlelben zu ichärfen. 

Aus diefem eigenen Bedürfniffe it der Plan zu diefem Buche ent: 
itanden, das ſomit aar wohl als eine Ergänzung meines italienifchen 
Neifewerks betrachtet werden kann. Ge iſt keine Nunftgefchichte im ftren- 


gen Sinne des Worts; aber ich denke, daß ſich aus den Einzelbildern 


IX 


des Buchs dennoh für den finnvoll aufmerkfamen Lefer * Art von 
Entwickelungsgeſchichte der helleniſchen Bildkunſt erbauen fol. Und 
jedenfalls hoffe ich, daß es ein Buch ſei, an deſſen Hand ſich der Leſer 
in jedem der großen europäiſchen Muſeen alter Kunſt über das Wichtigſte 
und Weſentlichſte, dem er ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken hat, leicht zu 


orientiren im Stande ſein wird. 
Wenn es Dir, mein theurer Freund, auf Deiner Reiſe in das Land 


der Schönheit einſt dieſen Dienſt leiſtet, ſo iſt mir damit zugleich ein 
perſönlicher Wunſch erfüllt. 
Berlin, im Auguſt 1854. 
Adolf Stahr. 
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Natur, Land und Volk der Griechen. 


» Der Einflug des Himmels muß den Samen beleben, aus welchem 
die Kunft ſoll getrieben werden. Und zu diefem Samen war Griechen: 
land der auserwählte Boden.« 

Nichts kann wahrer fein, als diefes Wort Windelmann’s, des 
Vaters der alten Kunftgefhichte. Die Natur, der gemeinfame Mutter 
ſchooß aller Dinge, ift auch die Erzeugerin und Pflegamme der Kunft. 
An den Brüften der helleniihen Natur ward die Kunft der Hellenen 
großgefäugt, und man kann dieſe nicht verftehen, ohne jene zu kennen. 
Alles, was im griechifchen Leben bewundert wird: die Energie der Tugend 
und Thatkraft, die Höhe und Bielfeitigkeit der geiftigen Bildung, die 
unerreihte Schöpferkraft, Schönheit und Manniafaltigfeit in aller Kunft, 
der Sitten freie Anmuth, die heitere Schönheit wie der würdige Ernft 
des öffentlichen Lebens, — das Alles erblühte in diefem Jugendvolke 
der europäifchen Menfchheit nicht ohne den begünftigenden Einfluß der 
Lage und Natur feines Landes und feines glücklich gemischten Klimas, 

Die alten Griechen waren fich diefer Vorzüge wohl bewußt. Ihre 
Schriftfteller und Dichter werden nicht müde, diefelben preifend zu verherr- 
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lihen. Sein Land, feine Natur, fein Klima galten dem Griechen als die 
Krone der Schöpfung, als Mittelpunkt der Welt. Pallas Athene 
jelbft, hatte, wie Plato jagt, dies Land ihrem geliebten Volke angewieſen. 
Darum fchienen ſich die Griechen das geiftige Herrſchervolk der. Welt, 
in der es außer den Hellenen nur noch Barbaren gab, über die zu herr- 
ſchen den Hellenen gebührte. Aber diefe Weltherrichaft war viel mehr eine 
geiftige als eine materielle; und darum hat fie über das Leben des Volkes 
jelbit hinaus fih Jahrtaufende lang erhalten bis auf den heutigen Tag. 

Griechenland ift die Bermittlerin gemwefen zwifchen Orient und 
Deeident. Schon die Lage in der Mitte zwifchen beiden erleichterte den 
Verkehr und die Verbindung mit den Kulturvöltern Aſiens und Afrikas, 
deren Kunjt gleichfalls nicht ohne Einfluß geblieben ift auf die hellenifche 
Kunftthätigkeit. Die Bildung, welche der lebhaft beobachtende und ſchnell 
auffaffende griechifche Geift von dort empfing, machte er, begünftigt von 
feines Landes Natur, zu feinem Cigenthume, indem er das von ihm 
ſelbſt Aufgenommene auch felbftändig und eigenthümlih zur Vollendung 
ausgeftaltete. Und wie Land und Natur von Hellas als die harmonisch 
gemäßigte Vollendung der orientalifhen Natur erfcheinen, fo ward auch 
die griehiihe Kunst wie das ganze griechifche Leben eine Vollendung 
und Verklärung des orientalifchen Lebens in jeiner Kunft. 

In Land und Volk der Griechen vereinigen fih die gefonderten 
Eigenthümlichkeiten der Natur und der Völker des Orients zum Eben- 
maße und zur Schönheit. 

Hellas ift ein Kleines Land.” Es umfaßt nur den Eleineren ſüd— 
lichen Theil der großen Halbinfel, weldhe im Oſten vom fchwarzen, im 
Weiten vom adriatifhen Meere begrenzt wird. Man könnte das Land 
feldft faft ein Kunftwerk der Natur nennen; denn es befigt alle wefent- 
lichen Eigenfchaften eines Kunſtwerks: überfihtlihes Map, Befchränft- 
heit und Einheit in der höchſten Mannigfaltigkeit. Es giebt fein Land 
der Erde, fagt ein berühmter Kunitforfcher und Reifender, der Däne 
Bröndftedt, das fich fo wunderbar mit dem Meere vermählt, keins, 
das die Schönheit aller Gegenden Europas in ſolchem Grade verbunden- 
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aufzeigt. Der Wanderer, der aus Thefjaliens weiten, fruchtbaren , roſſe— 
nährenden Ebenen den Peneiosfluß entlang in das Tempethal eintritt, 
glaubt fi aus Dänemarks forngefegneten Gefilden plöglich wie durch 
Zauberfchlag verfegt in die fanften und doch prachtvollen Umgebungen 
einer üppigen italifchen Natur, während ihn, faum eine halbe Stunde 
weiter hinein in das Thal, die großartige Felſenpracht einer deutfchen 
Schweizerlandfchaft umgiebt. 

Nur in einem folchen Eleinen Lande konnte das griechifche Leben mit 
feiner freien PVielgeftaltigkeit entftehen; nur in fo überfihtlihem und ge: 
ſchloſſenem Raume fonnte ein innerlich bewegtes und doch feitgefchloffenes 
mannigfaltiges Staatsleben erwachfen, während in den breiten Küſten— 
(ändern, in den weiten Stromthälern des Drients das unabſehliche Ge: 
wimmel der Menfchenmaffen allein durch den weitgreifenden Zwang des 
religiöfen und des politifchen Defpotismus zufammengehalten werden 
mochte. 

Dies kleine Land befaß ferner auch jenes Maß des Bodens und 
des Klimas, das, gleich entfernt von verfchwenderifcher Ueppigkeit, die den 
Geiſt entnerot durch mühelofen Genuß, wie von jener öden Kargheit, 
welche den Schwung der. Seele lähmt und niederdrüdt, eine glückliche 
Mitte bildete zwifchen Arbeit und Genuß, ruhigem Stillitande und kräf— 
tigem Auffhwung, zwifchen Sammlung und Zerftreuung. Griechenland 
war fein Paradies, wo Mil und Honig floffen, fein Phantafteland von 
idylliſchen Schäfern bewohnt, wie ſich's wohl jene Poeten des achtzehn: 
ten Jahrhunderts erträumten, die den verfeinerten Genuß eines thatlofen 
Gefühlslebens an die Stelle der erhabenen Schönheit und der kraftvollen 
Anmuth des griechifchen Dafeins ſetzten. »Der Anbli des Landes, « 
fagt der berühmte deutſche Aeſthetiker und Kunftforfcher, welcher feiner 
Zeit felbft Griechenland bereifet hat, und deſſen meifterhafter Darftellung 
wir die Hauptzüge diefes Abfchnittes entlehnen *), — »der Anblid des 
Landes ift zuerft viel rauber, ald man zu erwarten pflegt. Bon der 


*) Sr. Viſcher, Nefthetif II, 1. S. 233 ff. 
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Höhe überfehen aleicht es einem Meere von verfteinerten Wellen, ganz 
durchäſtet von rauhen Felsgedirgen, die freilich einft mehr ale jeßt be— 
waldet waren. Bei diefem Anblide erinnert man fi, daß die alten 
Griechen mit nichten fo füß und gefchmeidig waren, wie fie der Schön- 
geift ſich vorftellt, und daß ihre Schönheit aufwuchs auf der Grundlage 
derber Kraft. Hier jagten diefe unerbittlihen homerifchen Städtever- 
wüfter den Löwen, den Eber und den grimmen Bergftier, hier ftarrt die 
dorifche Härte und Wildheit. Aber das Auge, das zu Dielen Gipfeln 
und Spigen hinaufitieg, weckte und nährte zugleih den Sinn des Er— 
habenen in der Bruft des Hellenen. Der reine Schwung der Berglinien, 
die unendlih mannigfaltige aber immer reizvoll modellirte Form der 
Felsgebirge, in der ſich Schroffes und Gerundetes zu jhöner Einheit 
verbinden, weckten und bildeten den plaftifhen Blick, wie fie nod heute 
das Entzüden des Künftlers find. Und dieſes Reich von ſchönen Linien 
und Formen ſah der Grieche belebt und verklärt von dem zauberhaften 
Farbenreize feiner reinen Luft, eingefaßt von der blauen Pracht feines 
Himmels, deſſen unvergleichlicher Glanz dem auffchauenden Blide ins 
Herz hinein lachte; er fah es umflofjen von dem Spiegel diefes Himmels, 
von einem Meere, deſſen tiefe lichtdurdhdrungene Bläue im reizvollen 
MWechfel der Farben die Küften von Hellas umfpülte Welch ein Lehr: 


meifter des Schönen das Meer für den Hellenen gewefen ift, das kann 


man aus Homer lernen, wenn man auch nur eins der zahlreichen Gleich— 
niffe Lieft von der entitehenden und vergehenden Meereswoge: 


»Mie wenn zum hallenden Felſengeſtad' herrollende Meerflurh, 

Wog' an Woge, ſich ftürzt vom Weſtwind aufgewünlet, 

Meit auf der Höhe zuerft aufhelmt fie ſich; aber anjeko 

Segen die Klippe zerfchellt laut donnert jie, rings um den Vorftrand 
Hängt fie krumm aufbrandend, und fernhin fpeit fie ven Salzſchaum, — 
Alfo zogen gedrängt die Danaer, Haufen an Haufen, 

Raftlos her in die Schlacht.« — 


Den Gegenfaß zu der rauhen und erhabenen Wildheit der griechi— 
hen Gebirgsnatur, welde dem Charakter des dorifchen Stammes ent- 
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ſpricht, bildet die ioniſche Weichheit umd Xieblichkeit der Ihäler, die 
jedoch meit entfernt ift von jener orientalifchen Ueppigkeit, welche den 
Sinn beraufht und in Träume fchwelgerifcher Wolluft verfentt. 

Klar wie fein Himmel, ſchwungvoll und doch ſcharf umriffen und 
beftimmt wie feiner Erde Formen, war au die Pflanzenwelt, welche 
den Hellenen umgab. Ihr Typus hat jenen plaſtiſchen Charakter, der 
durch den Schwung feiner Formen das Gemüth befreit, während er das 
Sentimentale durch feine ruhige Würde, feine ernftgemeffene Haltung 
und durch feine fcharfe Deutlichkeit nicht auffommen läßt. Selbit der 
Delbaum, fo ähnlich unferer nordifchen Weide, ift nicht elegifch fenti- 
mental wie diefe, denn die lederartige Stärke feiner Blätter verhindert 
die zitternde Beweglichkeit im Winde und das traurige Ueberhängen der 
äußeren Zweige. Die Pflanzenwelt Griechenlands und Italiens ift im 
Allgemeinen von mäßiger Größe. Wo fih in derfelben üppige Fülle in 
Wuchs und Stamm, in Krone und Baumfchlag zeigt, da wird diefe Fülle 
doch wieder, wie bei der Platane und dem Ahorn, zur gemeffenen Beftimmt: 
heit hingelenkt durch. die ftrenge, dem Kryftallartigen verwandte Zeich: 
nung der Blätter. Das Grün der Bäume, nicht eintönig, jondern in 
unzähligen Nüancen jpielend, meift von warmer, zuweilen von glänzen» 
der, Shwärzlicher und graugrüner Farbe, erfeßt durch feine Dauer den 
Schmud der ſchnell verfengten Wiefenfluren. Erſt wenn man die rei— 
zende jungfräulihe Schlankheit des Lorbeerbaumes fieht, verfteht man 
völlig den Mythus von der Daphne, wie man bei dem Anbli der body 
zur Krone aufiteigenden Doldenftengel die Form der griechiſchen Tempel- 
faule verfteht, welche hellenifcher Kunftgeift der Natur nahichuf. 

In dieſer Begetation der Thäler lebt und webt eine ebenjo reiche 
und anmuthige Thierwelt. »Zahllofe Eicaden fummen im Grafe, taufende 
von Nachtigalfen jchlagen im Myrtengebüſche, unter den Dliven, im 
Blatanenhain, im Dunkel der Orangen und Limonen. Das Steinhuhn 
lodt, zierliche Lacerten werden von Schlangen verfolgt, mächtige Geier 
ſchreiten gravitätiſch einher, Pelikan und Storch lauern am Eee auf 
Beute und hoch in Lüften, ſtolze Kreiſe ziehend, wiegt ſich der Adler, der 
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bligtragende Vogel des Zeus. Wenn auch die gefährlichen, der Kultur 
feindlichen Thiere fchon in früher Heroenzeit verfolgt und ſtark vermin- 
dert wurden, fo war doch darum das wilde Gethier nicht in dem Grade 
wie bei ung ausgerottet, und die griechifhen Dichter und Künftler ſahen 
noch Löwen und Schlangen, Adler und Geier, nicht in Käfigen, fondern 
in freiheit. Der Thiere Schönftes, das Pferd, war zugleih in feiner 
edeliten Race, der ſchlanken orientalifchen, in Griechenland vorhanden, 
und die marmornen Rofje des Parthenon zeigen, daß Phidias der herr- 
lichiten Modelle nicht entbehrte« *). 

Ueberall in der organifchen wie in der unorganifchen Natur umgab 
fo den griechiſchen Menichen die kunſttriebweckende Schönheit. Sie lachte 
ihm ins Herz mit dem hellen Lichte feiner Sonne und mit der Zauber: 
pracht der Farben, der Kinder des Lichte. Sie grüßte ihn aus der 
ftrahlenden Bläue feines Himmels und feines Meeres, und aus der Rein- 
heit und Klarheit feiner Luft, deren Hitze während der Sommergluthen 
hier der frifche Hauch des Gebirgswaldes, dort die labenden Winde des 
Meeres fühlten. Sie lodte und bildete fein Auge dur die Linien und 
Formen der ſchön geftalteten Erde, wie durch die ſchön gefhwungenen 
Wellen des raufchenden Meeres. Sie umgab ihn in Busch und Baum, 
n Wald und Feld, in dem filbernen Riefelraufchen der fühlen Felfen- 
quelle, die dem Dürftenden Labung fpendete, wie in den taufend mannig- 
altigen Reizen feiner Thier- und Pflanzenwelt. 

Und hinein in al? diefe Schönheit ſchuf diefelbe Natur das götter- 
gleiche Gebild des griechiſchen Menſchen. 

Es war der griechifche Himmel, der, wie ſchon Hippofrates Tehrte, 
die ſchönſten und wohlgebildetiten Gefchöpfe und Gewächſe und eine 
Vebereinftimmung der Neigungen mit der Geftalt hervorbradhte. Darum 
war die leiblihe Bildung des griechiſchen Menfchen der Ausdrud des 
reinen Gleichgewichts von Temperament und Anlage überhaupt. »Der 
Gliederbau war fräftig breit und doch von ſchlanker Linie und gefchmei: 


*) Viſcher a. a D. ©. 171. 234. 
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digen Formen. Der Charakter des Gelöften, Herausgearbeiteten, Ent: 
widelten, befonders in der freigewölbten Bruft, der ſchon in der Race 
lag, ward durch die Gymnaftif noch mehr vervollfommnet. Das eigen: 
thümliche griechifche Profil ift allgemein befannt. Die Kunft fand es 
vor in der Natur und bildete e8 nur aus zu höchſter Vollendung. Noch 
heutigen Tages findet man bier und da in Griechenland diefes Profil: 
die gerade Linie in der Berbindung von Stimm und Nafe, das große 
Auge, das runde volle Kinn, das breitere Geficht, welche nach Ariftoteles 
den ionifchen Typus bezeichnen, der zur Zeit der blühenden Kunft das 
Ideal der griechifhen Bildner wurde. Auch die dorifche Gefichtsbildung, 
welche an das Profil der Plaftit und Malerei vor Phidias erinnert: ein 
feines fpißes Geftcht, von vorn fchmal zu fehen, zurücflicehende Stirn, 
- Scharfe Adlernafe, der feine Mund wie zum Lächeln in den Winkeln auf: 
gezogen, das fpike Kinn — aud) diefe dem dorifchen Stamme eigen- 
thümliche vogelähnliche Phyfiognomie kann man noch heute in Neugrie- 
henland beobachten.« 

Das Eigenthümliche des griehifchen Profils befteht darin, daß es 
einen fanften ununterbrochenen Zufammenhang zwifchen den oberen und 
unteren Gefichtötheilen erzeugt. Die Nafe wird dadurch der Stirn, dem 
Eike des Geiftes, angeeignet und erhält felber einen geiftigen Charakter, 
während bei einer tief einfchneidenden Nafenmwurzel der Ausdrud einer 
ſcharfen Trennung des Geiftigen und Animalifchen entiteht. Das volle 
Kinn aber gab diefem fchönen harmonifhen Ganzen gleihfam die ab- 
ſchließende feſte Baſis. »Die Stirn war mäßig gewölbt, nicht allzu hoch, 
fie hatte einen Theil ihrer Entwicelung dem Gefichte abgegeben. Dazu 
das volle, runde, leuchtende Auge unter feingezogenen Brauen und der 
Schmuck des lodigen Haares, das in Fülle auch in dem ſchön gefräu- 
felten Barte fich zeigt. So fprach diefes ganze Profil das Gleichgewicht 
des Temperamented aus, das neben dem fanguinifchen Hauptzuge auch 
diejenige Dofis von Phlegma und Melandolie befaß, die zur Wiſſenſchaft 
und zum ganzen Gefühl des Tragifchen gehört, während man nur an Achilles 
zu denken braucht, um aud die Stärke des cholerifchen Feuers im griechi- 
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hen Temperamente zu erfennen. Dieje reine Miſchung aller Tempera- 
mente bildete die Grundlage für die alljeitige UEEN Begabung des 
griechifchen Menfchen« *). 

So ausgeftattet von der Natur fand fi der Grieche unter einem 
Himmel und in einem Lande, wo das Leben weder zu ſchwer noch zu 
leiht war, wo mit mäßiger Mühe dreifache Ernte gedeihet, wo Wein und 
edle Früchte die Sinne erfreuen, und der leichtere Genuß die Mäßigkeit 
begünftigt. War auch des fruchtbaren Landes nur wenig, fo lohnte doch 
überall der Boden die Mühe des Menfchen, dem er zugleich Tieb und 
werth wurde durch die Sorafalt und Arbeit, die er auf feine Pflege 
verwenden mußte. Und wo der Boden nicht ausreichte, da locdte dad 
Meer nach allen Seiten hinaus zum Handel, der mit dem Reichthum zu— 
gleich die Mittel brachte zur Berfhönerung des Dafeins, nachdem das 
Nothwendige gewonnen war. Die vielfach eingefchnittenen Küften geben 
dem Sande individuelle Geftalt, und zeigen finnbildlich die reiche Gliede— 
rung griechifchen Lebens an. Die häufigen Golfe mit ihrer Bedenform, 
ſchön gerundeten Theaterkreifen vergleichbar, Tuden den Menfchen zur 
Anfiedelung, fein Schiff zur Sicherheit ein. Rings umber aber ſchwim— 
men in reiner Bläue die ſchön gezeichneten Infeln. Borzugsweife vom 
Himmel begünftigt war Attika, wo die reine Luft den Bli am weiteſten 
hinausträgt über das Meer, und wo vom Hymettosgebirge herab das 
Auge über feinen blauen Spiegel oſtwärts bis Chios dringt.« 

Aber auch unter der Erde bot fein Land dem Hellenen die Mittel 
aller Kultur und Kunſt. Erz, Eifen und edle Metalle waren reich— 
lih vorhanden, und unerfhopflihe Brüche des edelften Marmor boten 
fi dem Künftler zum bildfamen Stoffe dar. 

Diefer griehifchen Natur und ihrer Miſchung und Geftaltung ent- 
fpricht nun auch die griechifche Kultur und ihre äußeren Formen. In 
allen ift das Nothwendige zu Freiheit und Leichtigkeit umgefchaffen, alle 
verkünden die ſchöne Menfchlichkeit. »Die Tracht ließ das Haupt überall, 


2) Viſcher a a. a. O. ©, 235. Hegel, Aeſthetik II, S. 387 — 390, 
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wo man nicht den Schuß des Helms, des Reifehuts, der Schiffermüße 
bedurfte, frei und unbededt, die Beine in ihrer ſchönen Zeichnung nadt 
— Hofen galten für barbarifhe Tracht — und aud der ganze oder 
balbe Arm fah nackt aus dem Gewande (Chiton) hervor. Das Hima- 
tion, das über die linfe Schulter geworfen um den Rüden gefchlagen, 
dann unter oder über den rechten Arm genommen wurde, fo daß das 
Ende wieder über die linke Schulter fiel, — diefes Himation, und ähn— 
ih die kürzere Chlamys, war jenes ungenähte Stück wollenen Zeugs, 
deſſen reicher Faltenwurf motivirt durch die Formen des Körpers dieſe 
durchblicken ließ, mit jeder Bewegung ſich verämderte, nicht fertig genäht, 
als Sack am Leibe hing oder ald Schale ihm anhaftete, fondern in 
Wahrheit getragen fein wollte, daher ein bewegtes, lebendiges, ein per- 
ſönliches Kleid.« Aber auch unbekleidet ſah das Auge die ſchöne Men- 
ihengeftalt bei den gymnaſtiſchen Spielen, und der Künftler brauchte 
keine Modelle, um den Körper in jeder Bewegung zu ſehen. Wir Mo: 
derne befißen, wie Heinfe treffend jagt, nicht dies von Kindheit an 
entwidelte Gefühl für die Form in ihrer unverhüflten Schönheit; wir 
wiffen befier, wie die Röcke ausfehen auf dem Rüden als die lebendige 
Haut. Die Griechen kannten durch ihre Bäder und Leibesübungen das 
Nackte, wie wir Lettern in einem gedrudten Buche im Moment Lefen 
fönnen; wir dagegen fennen es oft bloß als Lettern ohne Sinn, und 
glauben ihm nad der Ueberſchrift, nach dem Geficht, Gewächs und der 
Stellung, weil fie wie Worte augfehen. 

»Wie einfah und doch fchwungvoll, wie edel ohne Weberladung, 
wie lebendig und gefühlt alle Geräthe waren, weiß Jeder, der antike 
Bafen, Lampen, Gandelaber, Küchen» und Tafelgeräthe, Helme, Schilde 
und andere Waffen gejehen hat. Selbſt die Löcher am Siebe hatten 
Zeihnung, das Gewicht an der Mage war ein Götterfopf, die Theater: 
marke ftellte ein niedlich geichnittenes Thierchen vor; denn in Alles drang 
der Geift der Kunft und Schönheit ein, und wie der Grieche das Schöne 
ihuf, jo war er hinwiederum felbit, feine ganze Erſcheinung, feine Le— 
bensformen Gegenftand des Künftlers und der Kunft.« Man braucht 
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nur den Borgheſiſchen echter anzufchauen, um ſich ein Beifpiel vor die 
Sinne zu führen, wie 3. B. die antife Waffenführung den ganzen leben 
digen Mann in Anfpruh nahm, und die Kraft und Schönheit alle Glie— 
der des Kämpfers zeigte. »Auch der griechiiche Feldherr ift nicht bloß 
durch feinen Befehl und Plan von ferne ber der Lenker der Schlaht. 
Alerander ftürmt ſelbſt an der Spike feiner Reitergeſchwader ein auf die 
feindlichen Schaaren.« Der Staatsmann ift Redner des Marfts, feine 
Thätigkeit ift fo öffentlich wie die des Feldarbeiters und Künftlers; der 
MWeife, der Dichter, der Denker, fie alle ftehen mitten im öffentlichen 
Leben ald ganze, volle Menihen. Es gab keine Kabinette und feine 
Studirftuben, feine grünen Tiſche und ftaubigen Actenzimmer, feine ver: 
früppelten Geſchäftsmenſchen im Volke der Hellenen. | 

Der freudige Ernſt dieſes griehifchen Dafeins findet feinen höchften 
feitlihen Ausdrud in einem durchaus beitern Kultus und in den damit 
verbundenen Spielen und Feitfeiern. 

Die orientalifche Verwandtihaft der Griechen zeigte fih hier in den 
Feften des Weingottes, in den Dionyfien und in dem Taumel trunfner 
Luft, der fie begleitete. »Aber felbit in der Trunfenheit dieſes Taumels 
fehlte nicht das Band der Schönheit, weldhe auch der wildeften Ausge— 
faffenheit jenen Rhythmus verlieh, der als takthaltendes Maß felbft die 
rafende Luft der Bacchantin beherrſcht. Gegenüber diefen Feften der 
ausgelafjenen Luſt ftanden aber die Feſte der Thätigkeit, die gymnaſti⸗ 
ſchen Feſtſpiele zu Olympia und anderen Orten. In ihnen zeigte der 
Grieche feinen Göttern und feinem Volke die ganze Herrlichkeit hellenifcher 
Kraft und Schönheit. Und ſchon allein dies, daß dieſes Volk ſolche 
Feſte hatte, ſtempelt es zu einem ſchönen Volke, zu einem Volke, das 
ſich ſelbſt und ſein ganzes Leben zu einem Kunſtwerke ſchuf. Solche 
Spiele waren ein Gottesdienſt; und der helleniſche Gottesdienſt beſtand 
überhaupt und vorzugsweiſe in Aufzügen, wo ſich das Volk an ſeinem 
Reichthum, an dem Adel ſeiner Stände, an der Schönheit ſeiner Jüng— 
linge und Jungfrauen, ſeiner Roſſe und Rinder, ſeiner Tempel und 
Kunſtwerke erfreute. Die Ueberreſte des Drientalismus: traurige Ent— 
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fagung, Einfiedelei und dumpfes Hinbrüten auf der einen, wilde Wolluſt, 
ſcheußliche Selbftvernihtung, blutige Menfchenopfer auf der anderen 
Seite, erfcheinen überwunden und abgethan im griechifchen Volke und 
Leben. Nur in den Myfterien barg ſich noch ein letzter Reſt des 
Düftern und Geheimnißvollen. Der allgemeine Cultus war mild, heiter 
und jonnig, wie die Natur und das ganze Dafein. In diefem Bolfe 
zuerft war die Religion freie Verehrung, wie dieſes Volk das erjte war, 
bei welchem feine gefchloffene Priefterfchaft die Zügel religiöjer und gei— 
ftiger Herrfchaft führte. Die mythologifhen Traditionen der Hellenen 
wurden nicht von Prieftern überwacht und von ihnen gemodelt zu einer 
feften Doctrin, fondern fie waren Volksſagen im Munde einer frei wal- 
tenden Dichtung. Begeifterte Sänger belehrten das Volk über feine 
Götter und feine menschlichen Pflichten, und ohne Scheu und mit voll: 
fter Wahrheit konnte der fromme Grieche Herodot das Wort ausfprechen: 
»Homer und Hejiod haben den Hellenen ihre Götter gemacht« *). 
Religiöfer Fanatismus war diefem Volke fremd, das feinem Gotte, 
von dem es Kunde vernahm, Die göttliche Ehre verweigerte. Mochten 
fi über ihre Götter, über deren Namen und Thaten auch die verfchie- 
denften und widerftreitendften Sagen bilden, den Griechen beunruhigte 
darüber fein Zweifel. »Wie du auch heißen mögeft,« ruft der Chor in 
einem Gebete bei Sophofles, »ich flehe zu dir und zu deiner Hülfe!« 
Während bei den Drientalen alle Sphären des Dafeins und der 
Thätigkeit, Kunft, Wiffenfhaft, Staat, Religion, Moral in der Prie- 
fterherrfchaft zufammenfloffen, löfte fih bei den Griechen jede derſel— 
ben vom Ganzen ab, und endwickelte fich frei von den anderen als felb: 
ftändig ausgebildetes Glied einer organifchen, nicht mechanischen, Einheit. 
Nie wieder hat ein Volk fo vielfeitig alle Kreife menfchlicher Thätigkeit 
durchmeſſen und ausgebildet. Keine dogmatifche Lehre ftellte feit, was 
Recht und Unrecht, Gut und Böſe ſei; das eigene fittliche Gefühl des 
Volks ſchuf und entwidelte die Sittlichkeit. Nicht die Götter waren 08, 
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welche den griehifchen Menſchen fittlih bildeten, nein, der griechifche 
Menih war es, der feine Götter bildete und veredelte, indem fein fort 
fchreitendes fittlihes Gefühl die unvollfommnen Borftellungen von der 
Gottheit vervollkommnete. In diefem Sinne haben die griehifchen Dichter 
die Götter der Griechen gebildet. Das moraliſche Ideal der Hellenen, die 
Sophroſyne, d. h. die fittlihe Mäpigung, war die fhöne Frucht diefer 
Unabhängigkeit ihrer Moral von der Religion. Es war die Frucht eines 
Freiheitägefühls und eines Freiheitägenuffes, dem weder eine überwachende 
Priefterherrfhaft, noch eine polizeiliche Bevormundung von Seiten des 
Staats Schranken ſetzte. Das eigne Gefühl der Ehrfurdht vor dem 
Hohen und Göttlihen, die tiefe Scheu vor dem Unbeiligen und Unrei- 
nen, die eigne Achtung vor der Sitte und dem felbitgegebenen Geſetze 
vertrat bei den Hellenen die Stelle jener äußerlihen Zucht und Beror- 
mundung durch Hierarchie und Staatepolizei. In folder Freiheit ent- 
faltete fih der Geift des griechiſchen Volks zu der Blüthe der Anmuth 
und Schönheit, welche weder vorher noch nachher ein anderes Volk er: 
reiht hat. 


Die Griechen und ihre Götter. 


Die Griechen erfcheinen in der Gefchichte der Menichheit als dag 
erſte ethiſche, d. h. finnlich fittliche, Freie Volk, und darum wird bei 
ihnen auch die orientalifche Naturreligion zur fittlichen Religion erhoben. 
Die griehifhen Götter find urſprünglich aftatifche Naturgötter. Sie 
treten zuerſt als Localgötter auf, vereinigen ſich allmälig und werden zu- 
legt von dem dichtenden und bildenden Geifte der Griechen ausgeftaltet 
zu einem Olymp von Göttern mit fittliher und politifcher Bedeutung. 
Wieder Menfd fo jein Gott. Wie die Griechen das erfte Volk 
der Menjchheit waren, in welchem ſich die freie Perfönlichkeit des Men- 
ihen als eines fittlihen Weſens ausbildete, fo ſchufen jie auch ihre Göt- 
ter zu freien fittlihen Perfönlichkeiten. Die griechifchen Götter find feine 
bloßen Symbole mehr, fondern fie haben alle Eigenfchaften und Thätig- 
keiten, Empfindungen und Zwede eines Subjects, einer Perfon, eines 
Menjhen. Die urfprüngliche Naturbedeutung iſt nur der Stoff, aus 
welhem der Geift des griehifchen Volks in Gedicht und Bildwerk den 
einzelnen Gott formt, und ihm jeine Eigenfchaften, feinen Charakter und 
jeine Geftalt verleiht. So ericheinen die Götter des Naturfegens und 
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der Fruchtbarkeit von weicherem und üppigerem Körperbau und lebens- 
(uftigerem Gemüth; die Gottheiten des ſcharf befcheinenden Lichts, Arte 
mis, Phoebos-Apollon, von ftrafferem und fchlanferem Leibe, und von 
ernfterem und fälterem Gemüth. Die griechifhen Götter find nicht mehr 
Weſen, die etwas in der Natur bedeuten; fie find vielmehr died Na- 
türliche ſelbſt. Pofeidon bedeutet nicht das Meer, fondern das Meer 
ift ein Geift, und diefer Geift ift Pofeidon, unruhig wild und raftlos 
von Charakter und Temperament, wie das Meer. »Homer's Götter,« fagt 
ſchon Plutarch, »find natürliche Ideen der verfchiedenen Kräfte der Welt, 
Schatten und Hüllen edler Gefinnungen.« Jede große, felbitändige, 
mächtige und wohlthätige, aber auch furchtbare und zerftörende Erſchei— 
nung in der Natur war den Alten göttlih. Der Grieche faßte fie auf 
in ihrer Selbjtändigkeit, trennte fie ab von dem Zufammenhange des 
unendlihen Ganzen, legte mit feiner Phantafie die unendlich erweiterte 
menschliche Seele hinein, — und fiehe! e8 war ein Gott. Aber au 
jedes Sittliche ward ihm ein Gott. Der fchlanfe, feine und doch ftarke, 
elaftifhe Hermes, deſſen Geftalt der Grieche an feiner Paläftra auf: 
tichtete, was war er anders, als diefe Sitte der Leibesübung felbft und 
das ſchöne Refultat ihrer Befolgung? Und nicht bloß eine Idee, nicht 
bloß eine Leidenſchaft, ein fittlicher Zweck machen den Inhalt des ein- 
zelnen Gottes aus, fondern ein und derfelbe Gott kann deren mehrere 
zugleich umfaffen, ja, er kann alle umfaffen neben feinem Hauptzwed, 
weil er eben eine vollitändige Berfönlichkeit, ein ganzes und vollftändiges 
fittliches Individuum ift. So ift Apollon der Gott des Gefanges und 
der Muſik; aber er ift auch der Gott des Willens, der Weiffagung, der 
Dffenbarung und Beftrafung der Verbrechen. Zeus, der Gott der Gaft- 
freundſchaft, ift auch der Gott des Eides und Vertrags. Und weil die 
helleniſchen Götter Feine Abftractionen find, fondern lebendige Berfönlich- 
feiten mit einer Naturgrundlage, darum ſtehen fie auch unter dem Geſetze 
des Lebens: fie werden geboren und wachen, fie handeln und leiden, ja 
fie leiden geiftig und körperlich nicht nur durch ihres Gleichen, fondern 
auch durch fterblihe Menfchen. 
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Menſch fein war dem Griechen das Höchſte. Darum degradirte 
er das Thierifche, in welchem der Orient ein Wunderbares, Göttliches 
ſah. Die alten thierifchen Götterungeheuer find, wie die griechifchen 
Dichter fingen, befiegt von den neuen geiftigen und fittlih menſchlichen 
Göttern. Der griehifhe Schönheitsfinn ift ed, der diefen Sieg voll 
bracht hat. Das Symbolifhe tritt als Attribut in der Geftalt eines 
Thieres oder als Waffe neben die menschliche Geftalt des Gottes: fo 
der Adler des Zeus, der Panther des Dionyfos, der Delphin der Aphro- 
dite, der Donnerfeil des Zeus, der Dreizack des Poſeidon, der Köcher 
der Artemis und des Apollon, defien Pfeile an die Sonnen: und Mondes: 
ftrahlen erinnern. Die Kunft aber bildet in ftetigem Fortſchritte jeden 
Gott der griehifhen Phantafie bis dahin aus, wo feine Geftaltung, an: 
gelangt an der Grenze des Erreihbaren, das Ideal völlig erfüllt, und 
wo in vollendeter Schönheit Allen verftändlih das griechiſche Hötterbild 
den Triumph unfterblihen Lebens feiert. 
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Der griechiſche Staat. 


Derſelbe Fortſchritt gegen den Orient, welchen wir bei den Griechen 
in ihrem Verhältniß zur Religion fehen, zeigt fih auch in ihrem Ver— 
hältniß zum Staat. Die Freiheit der griechifhen Natur wirkt auch hier 
ihöpferifch und befreiend. Die Griechen find das erjte Volk, welches 
einen wirflihen Staat und ein wahrbaftes Staatsleben gejchaffen und 
zu höchſter fünftlerifcher Vollendung ausgebildet hat. 

Im Driente herrſchte Defpotie eines abfoluten Herrſchers. Im 
Griechenland war ſelbſt zur Zeit des Königthums ſchon der Wille der 
Bolfögemeinde das höchſte Geſetz. Aber aud den Reſt des orientalifchen 
Defpotismus, das beichränfte Königthum, ertrug der freie Geiſt des 
Griechenvolks nicht lange. Es ward überall abgefhafft, und Republiken, 
mehr oder minder ariſtokratiſch oder demokratiſch, traten an defjen Stelle, 
Die Freiheit, jagt ſchon der alte Herodot, von den Athenern vedend, 
‚ward die Mutter ihrer Größe und Herrlichkeit. Im Driente war nur 
einer frei, der Herricher; in Griechenland find es alle Griechen, denn 
die Zflaven waren überwundene oder gekaufte Menſchen. Die Sklaverei 
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ift freilich der Flecken des griechischen Staatslebens. Die Einfiht, da 
alle Menichen zur Freiheit und zur Theilnahme am Staate beftimmt find, 
diefe Einficht, welche erft jest, dreitaufend Jahre ſpäter, wirffam zu wer: 
den beginnt, fehlte dem griechifchen Volke. Sie dämmerte nur auf in 
einzelnen Ausiprüchen feiner tiefiten Denker, wie in dem Sabe des Ari— 
ftoteled: »daß der Menjch feiner Natur nah ein politiihes Weſen ift, 
und daß wer nicht an der Staategefellichaft Theil haben kann, entweder 
geringer oder befjer als ein Menſch, entweder ein Thier oder ein Gott 
fein müffe.« Es ift fo wenig wahr, daß die Sklaverei nothwendig ift 
für die republifanifhe Staateform, dag man vielmehr fagen mug: an 
der Eflaverei ift Griechenland und das ganze Alterthum untergegangen. 

Das Schöne in dem freien griechiihen Volksleben beitand aber 
darin, daß der Einzelne fi mit dem Ganzen in Einklang fand. Der Staat | 
war nicht ein Außerliches Ding, von dem fich der Einzelne getrennt fühlte, 
und eben fo wenig war der Staat eine Macht, weldhe den Einzelnen, 
wie bei den Römern, ganz und gar verfchlang, und ihn nicht zu dem 
Gefühle fommen ließ, daß er auch ala Einzelner noch etwas fei und be- 
deute. Es war ein Verhaͤltniß wie in der wahren Liebe, wo der Ein— 
zelne fi in dem geliebten Gegenftande wieder finde. Der Einzelne 
lebte im Staate, aber der Staat lebte eben fo in jedem einzelnen Bürger, 
der mit mehr Recht als König Ludwig XIV. fagen konnte: »der Staat 
bin Ich.« Beredtſamkeit und Eörperlihe Ausbildung zur Schönheit 
und kriegeriſchen Tüchtigkeit durch Gymnaſtik waren die einfachen Mittel, 
jedem Einzelnen Geltung im Staatsleben zu verſchaffen. 

Für die Kunſt iſt dies Verhältniß der Griechen zum Staate ſehr 
wichtig. Das freie republikaniſche Leben machte erſt den Menſchen zum 
wahren Stoffe für die ſchoͤne Kunſt. Wir werden in einem beſonderen 
Kapitel dieſen Zuſammenhang zwiſchen Kunſt und Freiheit weiter aus— 
führen. 

Die Griechen find das wahre Jugendvolk der Menſchheit. Mit 
dem Jünglinge Achilles beginnt, mit dem Jünglinge Ulerander ſchließt 
ihre Geſchichte. Und wenn es wahr iſt, daß die Kunft die Blüthe der 
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menfchlihen Bildung it, fo darf die griechifche Zeit der blüthenvolle 
Frühling der Menichheit heißen. 

In diefer freien Lebensluft des fittlihen und ftaatlihen Daſeins 
entwidelt fih nun der griechifche Charakter zu einfachen aber beitimmt 
ausgeprägten Typen und Bildungen. Die Geftalten der Götter und 
Halbgötter, der Heroen, und ſpäter der hiftorifchen Helden und Staate- 
männer, Dichter, Rünftler, Philofophen haben alle den Charakter diefer 
Einfachheit und fcharfen Ausprägung, ähnlich den Thieren in der Fabel. 
Das Lömenartige des Zeus, Die Vergleihungen homeriſcher Heldenge- 
ftalten und Charaktere mit einzelnen TIhieren find ein Beweis dafür. Ja 
die ganze Fülle plaftifcher Ideale der Götter und Heroen, wie fie die 
Kunft erfhuf und für alle Zeiten hinftellte, hat ihren Grund in dieſer 
Einfachheit und Beftimmtheit der griechifchen Natur überhaupt, in welcher 
der Menſch als finnliches geiftbegabtes Thier erfcheint. Natur und Klima, 
Himmel, Erde und Meer, Religion und Sitte, Staat und Staatsleben, 
Alles weckte und nährte fo in dem Griechen den leiblichen und geiftigen 
Sinn für die Schönheit. Es ift Acht griechifche Empfindung, mit der 
Kritobulus im Gaftmahle Kenophon’g ausruft: »Ich ſchwöre bei allen 
Göttern, daß ich Lieber ſchön fein möchte, ald König des Perferreichs !« 
Unter den vier Haupt- Wünfchen des griechifchen Dichters für das voll- 
endete Glück des Lebens fteht die Schönheit des Leibes obenan, und 
die drei anderen: »Reichthum, der Niemanden kränkt, Gefundheit und der 
Freundſchaft Glück,« dienen nur als goldene Einfaffung für den Demant 
der Schönheit. Der griechiiche Geift aber ward fo der helle Spiegel, 
welcher die Schönheit der griehifchen Natur und des griechiſchen Lebens 
in taufendfältigen Werken der Kunft zurüditrahlte, ihnen ſelbſt zur 
Freude, und allen fpäteren Gefchlehtern und Zeiten zum Entzüden und 
zur Bewunderung. Denn die Kunft aller Völker ift nichts Anderes als 
der Ausdrud ihrer, durch Natur und Leben erzeugten, "inneren Geiftes- 
ſtimmung. 
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Der kunſtbegabte Menſch erſchafft die Kunſt. Darum nannten die 
Griechen den erſten Menſchen, deſſen Genie die rohen Anfänge aller 
Kunſt gleichſam in einem Sprunge emporhob zur erſten Stufe höherer 
Vollendung, den Künſther ſchlechtweg, Dädalos. Dädalos, das heißt der 
Kunſtbegabte, das Kunſtgenie, iſt der Vater der Kunſt des Griechenvolkes. 
Wie alle Griechenſtämme ihren eignen Stammes-Heros haben, 
deſſen Abkunft göttlich, und wunderbar ſeine Thaten, alſo auch die Kunſt. 
Dädalos der Erechtide, der Sproß des erdgebornen, von Zeus Tochter 
aufgepflegten Ahnherrn der Athener, iſt der mythiſche Heros der attiſch— 
helleniſchen Kunſt. Und wie dieſe Kunſt die ganze alte Welt beherrſcht 
hat, ſo ſehen wir auch den Dädalos, ihren Heroen, in den Sagen der 
Griechen die ganze alte Welt durchwandern, um überall Denkmale zurück— 
zulaſſen von ſeiner göttlichen Kunſtbegabung. Nicht nur Griechenland 
und ſeine Inſeln, auch das ferne Sicilien und Sardinien, Italien ſelbſt 
und das Wunderland Aegypten rühmten ſich ſeiner Werke, und in Aegypten 
fand auf einer der Inſeln bei Memphis ein griechiſcher Reiſender, der 
Sicilier Diodoros, noch um die Zeit der Geburt Chriſti einen Tempel 
des Dädalos, dem die Eingebornen göttliche Verehrung weihten. 

Auch Hephäſtos der Gott, und Prometheus der Halbgott, ja ſelbſt 
der Menſchen aus Steinen erſchaffende Deukalion erſcheinen in der grie— 
chiſchen Sage als Väter der uralten Kunſt, und kaum gab es einen ein— 
zelnen Zweig derſelben, der nicht zurückgeführt worden wäre auf einen 
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eignen fabelhaften Altmeifter. Allein der univerfalfte von ihnen allen ift 
und bleibt im Alterthume Dädalos. j 

Die einzelnen Künfte find nur Strahlen einer Sonne. Darum ift 
Dädalos der Allkünſtler. Er ift Bildner und Baumeifter zugleich, wie 
Phidias aud und Michel Angelo nah ihm. Er erbaut dem Minos in 
Kreta den Tempel der Britomartis und das Labyrinth, dem Könige Ko: 
falos in Sicilien fein uneinnehmbares Bergſchloß; er baut in Cumä 
und Gapua die Tempel des Apollon, und an dem Wundertempel des 
Hephäftos zu Memphis ift die fchönfte von deſſen Säulenvorhallen fein 
Werk. Mber er ift auch zugleih Bildner der Götter und Heroen in 
Holz, Metall und Stein, und die. verfehiedenften Städte von Hellad haben 
Götterbilder von feiner Kunft aufzumweifen. 

Das Handwerk ift der goldne Boden der Kunft, wie die Technik 
und Mechanik ihre Dienerinnen find. Darum ift Dädalos zugleich 
Handwerker und Techniker, und fünftlerifher Erfinder in beiden. Die 
Art und die Säge, der Bohrer, die Setzwage, find feine Erfinduns 
gen, und eiferfüchtig auf ihren Ruhm wird er zum Mörder an fei- 
nem Schweſterſohne Talos, der ihn durch neue Erfindungen in Schat- 
ten zu ftellen droht — der Künftler ift eiferfüchtig auf feinen Ruhm! 
Er ift Mechaniker und erfindet den Maftbaum und die Segelftange und 
macht das Element des Windes dienftbar dem Gefchlechte der Menfchen. 
Es fehlt wenig daran, daß er nicht auch die Benutzung der Dampfkraft, 
drei Jahrtaufende vor unferer Zeit, entdeckt hätte. Zu thun gemacht 
wenigſtens hat er fich auch mit dem Dampfe, aber nur medicinifh, in— 
dem er zu Selinunt in Sicilien das erfte Dampfbad erbaute. Aber 
nicht nur die Werkzeuge, welche der hellenifhe Handwerker oder Künftler 
täglich gebrauchte, verehrte er als ein Gefchen? des Erfindergeiftes feines 
großen Ahnherrn. Auch die zufammenlegbaren und deshalb bequem zu 
tragenden Seffel, welche die athenifchen Jungfrauen am Fefte der Pan— 
athenäen mit fih führten, dankten die ſchönen Kinder Athens ihrem 
funftfinnigen Landemanne. Der Heros der hellenifchen Kunft ift auch 
Ingenieur und Wafferbaumeifter, der Ströme durch Kanäle in andere 
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Richtung leitet, wie den Fluß Alabon, den er ing Meer führte. Und 
man follte glauben, daß er auch Maler geweien, obgleich von feinem 
Bilde, das er gemalt, berichtet wird. Denn wer der Venus Eryeina 
eine täufhend nachgeahmte Honigwabe aus Gold überreichen konnte, der 
mußte fich ficher auch auf Farben verftehen. Die Alten haben fi in- 
defien begnügt, den Erfinder der Malerei zu einem Berwandten des 
Dädalos zu machen. Sie nannten ihn Eudir, das heißt Kunfthand. 

Dadalos ift der mythifche Taufendfünftler. Die Phantafie fpäterer 
Dichter begnügte fih nicht, in ihm den Erfinder wirklicher Dinge, wie 
der Segel, zu fehen; fie machte ihn auch zum glüdlichen Vorläufer der: 
jenigen, welche fih in unferen Tagen um die Luftſchifffahrt und Fliege 
funft bemühen. Nicht mit Segelfhiffen, fondern mit Hülfe künſtlich 
bereiteter Flügel laffen ihn die alten Poeten feiner Haft zu Kreta ent: 
fliehen, und das Geſchick feines Sohnes Ikarus, der fih auf dieſem 
Fluge allzunahb zur Sonne fhwang, und feine Kühnheit mit dem 
Leben büßte, ift wie bekannt fprihwörtlich geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Die hellenifche Sage feiert den Heroen der hellenifhen Kunft als 
einen Wundermann. Mit vollem Rechte. Denn der Moment in der Kunft- 
entwidelung, wo der bildnnerifche Trieb von kindiſchem, fih in Fratzen 
gefallendem und genügendem Bemühn übertrat in das eigentliche Gebiet 
der Kunft, und durch. ernftere Beobachtung der Natur und genaueres 
Nahahmen ihrer Kormen der erfte Verfuch gewagt ward, Sinn, Bedeu: 
tung und Ausdrud in die, wenn auch immer noch unvollfommnen, Bilder 
zu legen, — diefer Moment erforderte in der That gleichfam ein Wunder. 

Darum ift es eine müßige Frage, ob ein ſolcher, ob diefer Dädalos, 
der Zeitgenoß des Minos und des Thefeus, wirklich gelebt? Die Griechen 
haben es geglaubt: das ift Alles, was wir wiſſen. Sie haben auch ge: 
glaubt, daß Götter für Menfchen Kunftwerke gearbeitet. Die reliefge— 
ſchmückten Schilde des Herkules und Achill, die goldenen und filbernen 
Statuen von Jünglingen und Hunden im Haufe des Phäakenkönigs 
Alkinoos find nah Homer Werke des Hephäftos. Aber jene Zeit legt 
den Göttern nur ſolche Künſte bei, welche fie felbft ausübte. Ohne eine 
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indische Werkftart, in der Aehnliches auf gleiche Art gebildet wurde, konnte 
der Dichter jene himmlische des Feuerbeherrſchers nicht erfinden. Es ift 
der uraltewige Anthropomorphismus, mit dem der Menſch fich feine Göt- 
ter ſchafft nach feinem Bilde Der alte Tourift Pauſanias, der im 
zweiten Jahrhunderte unferer Zeitrehnung Griechenland bereifte und be: 
ſchrieb, und dem wir die meiften Nachrichten über Dädalos und feine 
Kunftarbeiten verdanken, weiß zwar jehr aut, daß der Name Dädalos 
nicht fpäter ein Appellativum geworden ift für kunſtreiche Bild- und 
Schnigarbeit, jondern daß umgekehrt diefer Name dem Künftler gegeben 
worden wegen feines Kunſtgenies "); aber er hat darum nicht den ge: 
ringſten Zweifel daran, daß Dädalos wirklich gelebt habe, und befchreibt 
feine Arbeiten, die er noch an gewiffen Orten vorfand, ganz unbefangen 
als Werke des großen Heroen der griechifchen Kunſt. Sein äfthetifches 
Urtheil über diefe Werke, welchen frommer Glaube die Ehrwürdigfeit 
ſolchen urälteften Urfprungs von der Hand des Vaters der griechifchen 
Kunft zufchrieb, it merkwürdig und bedeutungsvoll. »Die Werke des 
Dädalos, jagt er, ſchauen zwar etwas ſeltſam aus, haben aber doch ein 
gewiſſes göttliches Anſehen.« Es ging bier den ſpäteren Griechen mit 
diefen alterthümlichen Werken der bildenden Kunft, wie den Kunftlieb- 
habern unſerer Zeit mit ihrer Vorliebe für die Anfangswerfe der neuen 
Kunft aus dem funfzehnten Jahrhundert. Bon foldhen Skulpturwerken 
des Dädalos, die feine Kritik für ächt pajfiren lieg — eine Kritik, die 
freilich aud die Nechtheit des vom Vulkan jelbit gefertigten und zu 
Thespiä aufbewahrten Scepters der Belopiden nicht bezweifelte — ſah 
Paufanias ſelbſt noch einen Herkules zu Theben, einen Trophonius in 
Lebadea, eine Britomartis zu Kreta, eine Athene zu Knofjus, eine Aphro— 
dite in Hermengeftalt auf Delos, ein Relief des Chortanzes der Ariadne 
in Marmor, einen nadten Herkules in Korinth, und ein Dianenbild 
in einer Parifchen Stadt. Auch einer Bildfäule des Minos gedenkt Bau- 
fanias, welche Dädalos für die Töchter des Kreterkönigs verfertigt. Diefe 
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dädalifchen Kunftwerfe mögen freilich wunderlich genug ausgefehen haben, 
und der platonifche Sofrates jagt denn auch, die Bildhauer feiner Zeit 
“ meinten: »wenn Dädalos wieder aufitände und heute jolhe Sachen ar: 
beitete, wie die, denen er feinen Ruhm verdanfe, fo würde er ein Gegen: 
ftand des Gelächters fein ).« 

Dennod war der Fortſchritt in der Plaftik, als deſſen Vertreter die 
Griehenfage den Dadalos anfieht, ein ungeheurerr. Es ift der Kort- 
ſchritt von dem roh bearbeiteten Stein- und Holzbilde, das wenig mehr 
war als ein Steinblod oder ein Holzpfahl mit ſchwacher Andeutung 
menjchlicher Geftalt, zum wirflihen der Natur angenäherten Bilde, der 
Fortſchritt von der ftarren Unbeweglichfeit der hermenartig endenden Lei- 
ber, der noch ungefonderten Beine und Füße, der eng am Körper liegen- 
den Arme und Hände, zur frei geftalteten Gliederung. An allen jenen 
dädaliſchen Bildwerken, die noch die hiftorifche Zeit als Werke des alten 
Kunitheroen betrachtete, waren die aus der bisherigen blickloſen Geſchloſ— 
fenheit bereits zum Blick geöffneten Augen, die fehreitende Stellung der 
Beine, die bewegtere und lebendigere Haltung der Arme und Hände 
harakteriftifh. Mochte immerhin der platonifche Sokrates über die Fa: 
bel von den dädalifchen Statuen ſpotten, » welche, wie er fagte, fortliefen wie 
unzuverläffige Sklaven, wenn man fie nicht anbinde«: mochte der Ko— 
miker Philippus, der Eleine Sohn des großen Ariftophanes, den rationa- 
liſtiſchen Witzbold durch die Erklärung jpielen: »Dädalos habe das 
Kunftftüc feiner fi bewegenden hölzernen Benusftatue vermuthlich durch 
eingefülltes Quedfilber zu Stande gebracht«; — die alte Dichtung, 
welche jenen Kortjchritt in ihrer Weife als ein Wunder bezeichnete, war 
flüger als jene Klugen. Sie ſah ein Großes darin, ein Uebermenſch— 
lihes, und fie hatte Recht. Nur Hephäſtos felbit, der Gott, oder ein 
Heros ihm gleih an Kunftbegabung, vermochte diefen Schritt zu thun 
aus der rohen Starrheit zu den Anfängen fünftlerifch bejeelter Lebendig- 
feit in den Werfen bildender Kunft. Das ift der fromme Sinn der 
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alten Dichterſage. Anders freilich faßte die ſpätere Aeſthetik rhetoriſiren— 
der Sophiſten und Deklamatoren über Kunſt und Kunſtwerke jene alte 
Sage auf. Dieſe Aeſthetik war oder ſtellte ſich wundergläubig, um Effect 
zu machen. So Kalliſtratos, ein Kunſtdeklamator aus dem dritten Jahr: 
hundert nach Chriſto, der in feinen Befchreibungen plaftifcher Kunſtwerke 
ganz ernithaft annimmt, Dadalos habe die Kunft befeifen, feinen Werken 
wirflihe Bewegung zu geben, aber noch fein Mittel gewußt, ihnen auch 
Stimme und Gefühl zu verleihen. Dies fei erſt den äthiopiſchen Künft- 
lern gelungen, welche die tönende und mit Empfindung begabte Bild- 
fäule des Memnon erfchaffen, deffen Rlage- und Freudenlaute die Echo 
mit gleichen Tönen beantwortet. Doc jelbft diefen Hebertreibungen 
fpäterer Rhetorik liegt noch ein Theil Acht griechifcher Kunſtanſchauung 
zum Grunde Es ift dies die den Alten eigenthümliche Freude an Leben 
und Befeeltheit des plaftifhen Bildes. Diefe Richtung geht von dem 
eriten fabelhaften Kunftbeginn ununterbrochen fort bis zum leßten Gipfel 
der Bollendung. Das alte Idol, das Werk der älteften Bildkunſt ift 
finnlich lebendig, das vollendete Kunſtwerk wird geiftig belebt. Jenes 
thut materielle Wunder, in diefem wird die dämoniſche Kraft zur geiftis 
gen Wirkung. Die finnlihe Bewegung und Empfindung wird geadelt 
zur metaphorifchen des Kunſtwerks. Und fo ift denn felbit jener fromme 
Glaube und dieſe rhetorifche Bewunderung nur der Ausdrud des ein- 
fahen Grundgedankens, daß die Kunſt wirklih im Stande ift, die an 
fih todte Maſſe zu befeelen. Es ift der Menfhengeift, der fein eigenes 
Thun bewundert, ja jogar fich zu dem Geſtändniß gedrungen fieht, voll- 
endete Werke der Kunſt feien mit Recht » heilig« und »göttlich« zu nennen. 

Für die ganze vorhiftorifche Zeit der griechifchen Kunſtgeſchichte ift 
der Name Dädalos jo ziemlich daffelbe, was der Name Homer für die 
ältefte epifche Poeſie. Beide find Repräfentanten von Kunftperioden, 
welche viele Jahrhunderte umfaffen. Die hiftorifhe Sage rüdt ihn hin- 
auf ins funfzehnte Iahrhundert vor Chrifto. Von da ab bis ins fechete 
Jahrhundert hat die Kunft in feinem Geifte gearbeitet, daher noch in 
biftorifcher Zeit Künftler als feine Schüler bezeichnet werden, Diejrr 


Dädalos. 29 


ältefte dädalifche Styl war der ägyptiſch-griechiſche, deſſen Gepräge fich 
über ein Jahrtaufend in der griechifchen Kunft erhielt, getragen und ge: 
hütet von dem religiöfen Sinne des Volks, das an Kult und heiligem 
Brauch der Altvordern fefthielt. Und Dädalos erfcheint in der Sage ale 
der Künftlerheros, der zuerft eine Umgeftaltung des von Aegypten gekom— 
menen Styls unternahm, und das Ueberlieferte mit dem Einbeimifchen zu 
einer neuen Kunſtform verſchmolz. Mythiſch-ſymboliſch, wie fein eigener, 
find auch die Namen feiner Eltern. Metion, Eupalamos, Palamaon, 
d. h. »der Sinnige«, »der Handgeſchickte«, wird fein Vater genannt, 
Phrafimede, d. h. »die Schlaufinnige«, feine Mutter, Künftler, welche 
von einigen alten Schriftitellern ſchon zur hiftorifchen Zeit herabgerückt 
werden, wie die Bildhauer Dipvenos und Skyllie, gelten für feine Schü- 
ler, ja für feine Söhne, die er in Kreta mit der Tochter des Gortys ge: 
zeugt; zahlreiche andere, wie der Athener Endöos, und Learchos aus 
Rhegium, für feine Schüler. Ein ganzes Gefhleht zu Athen, das einem 
attifhen Gau feinen Namen gab, die Dädaliden, verehrten in ihm ihren 
Stammpvater, und noch Sokrates rühmte fich der Abkunft von ihm. Diefe 
Zurüdführung und Annäherung fpäter lebender Künftler an den Ahn- 
herrn aller hellenifchen Kunft follte an die hiſtoriſche Thatſache erinnern, 
daß in fpäteren Zeiten die Kunft wirklich als in gewiſſen Familien erb- 
(ich erſchien, ſowie an die andere, daß in hiftorifcher Zeit die Künftler 
etwas darauf hielten, ihre künſtleriſchen Ahnen in einer langen Reihe 
von Meiftern aufzählen zu können, von denen einer den anderen unter 
richtet und herangebildet hatte. So konnte der Bildhauer Pantias (um 
400 v. Chr.) von jeinem Lehrmeifter bis zum Ariſtokles aus Sikyon 
hinauf ins fiebente Glied die Reihenfolge der Meifter einer und derfelben 
Familie zählen, welche einander nach und nach unterwiefen, und Paufa- 
nias, der ung dies erzählt, führt noch andere Beifpiele folder Ahnen— 
folgen kunſtbegabter Meifter auf. 

Nur ein Künftler jedoh wird von den Alten fait einftimmig als 
Zeitgenoffe des Dädalos genannt, Smilis von Aegina, Euklides Sohn, 
der aber, wie Paufanias fagte, nicht gleihen Ruhm mit Dädalos er- 
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langte. Er gilt als der Heros der fpäteren äginetifchen, wie Dädalos 
der attifchen KRunftrichtung. 

Dädalos erfeheint in Verbindung mit Aegypten. Das führt uns 
auf die Frage: was von dem ägyptiſchen Urfprunge der griechifchen 
Kunft zu halten jei? 

Nicht viel, wenn man Windelmann und feine Nachfolger hört. 
Dädalos, fagen ie, ift faſt der einzige griechiſche Künftler, den die Sage 
nach Aegypten reifen laßt; aber nicht um dort zu lernen, jondern um an 
einem der ſchönſten Werke ägyptiſcher Kunft den fchönften Theil zu ver- 
fertigen. Dod heißt Iheodorus, des Baumeifters Rhökos Sohn, ein 
Samier, Zögling ägyptiſcher Rünftler bei Diodor, und Platon nennt ihn 
wie den Jon neben den berühmteften Künftlern des fernften Alterthums, 
neben Däadalos und Epeiod. Windelmann und fein Fortfeger Heinrich 
Meyer geben höchitens zu, daß die Griechen im Technifchen und Mechani— 
ihen Werkzeuge und Handgriffe ägyptiſcher Runftfertigfeit benußt baben 
werden, da ſich die Aegypter weit früher als die Griechen in plaftifcher 
Behandlung harter Steinarten verfucht und darin Großes geleiftet hatten. 
Im Uebrigen fei die Entitehung und Entwidelung wie die Eigen- 
thümlichfeit der griechifchen Kunſt nad Art und Styl für durchaus ori- 
ginal und urfprünglich hellenisch zu halten. Nach diefer Anficht, welche 
lange Zeit auch die meinige geweſen ift, lebt die Anlage zur Kunft, der 
Same gleihjam, in jedem Bolfe, und die Anfänge derfelben find bei 
alten Völkern diefelben gewefen. Aber wie die Sanıen einer Pflanze 
einander weit ähnlicher aussehen, als die nachher aus ihnen erwachienen 
Pflanzen, jo ift überall die Aehnlichkeit der eriten Anfänge auch bei 
dem gegenfeitig Unabhängigiten und in der Folge Berjchiedenften eine 
thatjächliche Naturnothwendigkeit. Die ausgebildetere Technik des einen 
Volks mag der Kunſt des anderen zu Gute fommen, von ihm aufgenom- 
men und benußt werden — wie die Delmalerei aus den Niederlanden 
nach Italien kam, ohne dag darum von einem Ginflufje der niederlän- 
difchen auf die italifche Kunftart zu fpreden wäre. Aber gegen jede 
andere directe Ueberlieferung der Kunſt jelbit, von einem Volke des 
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Alterthums an das andere, werden diejenigen wenig halten, welche wiſ— 
ſen, wie täuſchend es iſt, aus Einzelnheiten Schlüſſe für das Ganze zu 
ziehen. Der Entdecker der Ninivehmonumente, Layard, hat darauf hin— 
gewieſen, daß gar Manches, was in der Architektur und Plaſtik der 
Griechen als original gelte, aſſyriſchen Urſprungs ſei. Er führt unter 
anderen als Beweiſe an das griechiſche Gaisblattornament, das ſich in 
großer Schönheit bereits auf den älteſten Denkmälern von Niniveh vor— 
finde, ſowie das gleichfalls von den Griechen aufgenommene Ornament 
der Guilloche oder des Bandgeflechts. 

Aber die gehenkelten Graburnen eines untergegangenen amerikani— 
ſchen Volksſtammes, welche Alexander von Humboldt in der Nähe der 
Waſſerſtürze des Orinoko fand, waren an ihren obeten Rändern mit 
denſelben Verzierungen von Mäandern und Labyrinthen geſchmückt, welche 
wir auf den Skulptur- und Architekturwerken der Griechen und Römer, 
..B. am Tempel des Deus rediculus bei Rom wahrnehmen. Sie finden 
fh unter allen Zonen, an den Wänden merifanifcher Paläſte, wie an 
den Echilden der Dtaheiter, überall wo rhythmiſche Wiederholung regel- 
mäßiger Formen dem Auge jchmeichelte. »Die Urfachen diefer Aehnlich— 
feiten beruhen, wie Humboldt hinzufügt, mehr auf pfychiichen Gründen, 
auf der inneren Natur unferer Geiftesanlagen, als fie Gleichheit der Ab- 
ftammung und alten Berfehr der Volker beweiien« *). 

Was dagegen fich fortpflanzt, was wirklich ein Volk in feiner Kunft 
von dem anderen entlehnt, was auch die Hellenen von den Borvölfern 
der Bildung, von Aſſyrern, Perſern und Aegyptern, erhalten haben mögen, 
das jind nicht ſowohl Einzelnheiten künſtleriſcher Gebilde, wie die zuerft 
genannten Zierrathen, oder wie der Dreifug und die mytbologifchen Fi— 
guren der Greife und des Pegafus, die fih alle ſchon bei den Aſſyrern 
vorfinden; fondern vielmehr find es technifche Bortheile und technijche 
Werkzeuge. Und da iſt ed denn wieder höchſt bezeichnend und beweifend 
zugleich, daß der einzige griechijche Künſtler, den die alte Kunſtſage mit 
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dem Driente in Berührung kommen und nad Aegypten reifen läßt, zu: 
gleich als der Erfinder der wichtigſten Werkzeuge für die bildende Kunft 
gefeiert wird. Ja noch mehr! Diefelbe Säge, mit welcher Dädalos auf 
alten griechiſchen Kunſtwerken abgebildet erfcheint, finden wir gleichfalls 
auf den ägyptiſchen Obelisken, wie 3.2. auf dem von Auguſt der Sonne 
geweihten Obelisken zu Rom! Schon Windelmann folgerte hieraus, 
daß die Erfindung dieſes Werkzeuges in frühere Zeiten zu feßen und 
den Aegyptern beizulegen fei *). Wer bier feinen Zufammenhang der 
Sage mit der Wirklichkeit, feinen Mythus ſehe, der zugleih Hiftorie ift, 
der müſſe geflifientlich die Augen fchliegen. 

Sp ungefähr urtheilen diejenigen, welche mit und nah Windelmann 
behaupteten : die griechifche Kunft fei in jedem Betrachte original und allein 
durch den griechischen Geift aus roheften Anfängen allmälig zu höchſter 
Vollendung entwidelt. Wir werden in einem bejonderen Kapitel weiterhin 
zeigen, was nad) den neueiten Korfchungen von dieſer Anficht zu halten ift. 

Symbolifh wie der Name Dädalos ift auch der feines mythifchen 
Zeitgenofjen Smilis, der jedoh den Ruhm jenes Heroen der attifchen 
Kunft nicht erreichte. Smilis fommt von Smile (oulAn), welches grie- 
chiſche Wort ein mefjerartiges Werkzeug der Bildhauer und Holzfchniger 
bedeutet. Die Menge der ſymboliſchen Namen folder Art ift außer: 
ordentlich groß in den Ueberlieferungen von ältefter Kunft. Sie erbten 
fort als Namen guter Vorbedeutung in den Künftlergefchlechtern, und fie 
entjtanden aus demjelben Geifte, der den Homer bewog, feinen [hirffahrt- 
fundigen Phäaken Namen zu geben, welche diefe ihre Beihäftigung und 
Geſchicklichkeit ausdrückten (Odyfjee VII, 112 ff). Die Sage nennt 
den Smilis einen Aegineten; die Gelehrten machen ihn zum Repräfen- 
tanten der alten äginetifhen Schule und Weife der Bildhauerei. Auch 
von ihm behauptete man in der hiftorifchen Zeit, befonders in der ſpä— 
teren, noch Werke zu befißen, — mit eben fo viel oder fo wenig Recht 
ala vom Dädalos. Für uns find alle diefe Künftler der mythifchen Zeit 
bis ungefähr ein halbes Jahrtaufend vor Chrifti Geburt hinab wenig 
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mehr als Namen von Perſonen, über deren Lebenszeit und Werke das 
Alterthum ſelbſt die widerſtreitendſten Nachrichten liefert. So werden 
die Künſtler Dipoenos und Skyllis, berühmte Marmorarbeiter des ſechsten 
vorchriſtlichen Jahrhunderts, zugleich Schüler oder gar Söhne des Dä— 
dalos genannt, und Smilis, der Zeitgenoß des Dädalos, wird durch 
eine andere Ueberlieferung in den Anfang der geſchichtlichen Zeit, mehrere 
Jahrhunderte ſpäter, hinabgerückt. So galt auch der attiſche Bildhauer 
Endoios fuͤr einen Schüler des Dädalos, obſchon noch vorhandene In— 
ſchriften bezeugen, daß er etwa um die Mitte des ſechsten vorchriſtlichen 
Jahrhunderts lebte. Es war mit ihm wie mit anderen Künſtlern einer 
frühen, und wenngleich ſchon hiſtoriſchen, doch hinter der Kunſtblüthe des 
Phidias weit zurückliegenden Zeit. Die ſpätere Sage bemächtigte ſich 
ihrer Namen und knüpfte ſie unbedenklich an den Ruhm und die Mei— 
ſterſchaft des alten attiſchen Kunſtheros, in welchem man den Begründer 
der attiſchen Kunſt verehrte. Und ſie durfte dies mit um ſo größerem 
Rechte thun, als der Geiſt und Styl jener ägyptiſch-griechiſchen Plaſtik, 
deren Repräſentant Dädalos iſt, faſt ein Jahrtauſend lang der herrſchende 
blieb, und ſelbſt ſpäter noch, als die Entwickelung der helleniſchen Kunſt 
zur freien Schönheit ſich vollendet hatte, unter dieſem neuen Kunſtſtyle 
in vielen Götterkulten fortdauerte. — 

Es kann als Reſultat aller bieherigen hiſtoriſchen Forſchung gelten, 
daß eine eigentliche Gefhichte der Künftler für uns erft mit vem ſechsten 
vorhriftlichen Jahrhundert beginnt. Dies ift zugleich die Zeit, in wel- 
her das helleniſche Staatsleben neue bejtimmtere Geftalt erhielt, wo die 
fieben Weifen, faft alle zugleich praftifhe Staatsmänner, auftreten, wo 
neben der bisher auf dem geiftigen Gebiete allein herrichenden Poeſie 
fih Philofophie und Gefhichtichreibung zu entwiceln beginnen, und wo 
zugleih Handelsverkehr und Betriebfamkeit an vielen Theilen Grichen- 
lands, zumal auf den Infeln, Wohlitand und Reichthum hewvorriefen. 
An diefem großen, auf das Ziel der vernünftigen Freiheit in Staat und 
Leben gerichteten Umſchwunge nahm aud die Kunft nothwendigen Ans 
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geſtanden und nebenbei die Arbeit des Handwerks gethan. Von dieſer 
Zeit an begann ſie auch Werke zu ſchaffen, die ihren Zweck in ſich hat— 
ten, Kunſtwerke im eigentlichen Sinne des Worts. Nicht plötzlich hat 
man ſich dieſen Uebergang zu denken. Er geſchah langſam und allmä— 
lig, wie alles Große und Bedeutende langſam wächſt und reift. An be— 
ſtimmte Kunſtſchulen mit ſtrenggeſchiedenem Style iſt vor jener Zeit 
fhwerlih zu denken. Don der Ausbildung einzelner Göttergeftalten 
durch beftimmte Künftler in gefonderten Schulen fehlt uns jede Kunde. 
Was wir wiffen, it, dag ſämmtliche Runftbeftrebungen jener früheften 
Zeiten vor dem jecheten Jahrhundert von den Infeln ausgehen, wo der 
Berkehr am regiten, der Wohlitand am früheften entwicelt und mit ihm 
das Bedürfniß erregt war, für Verſchönerung des Lebens zu forgen. 
Bon den Infeln verbreitete fich die Kunft nah dem zunächſt gelegenen 
Feftlande. Co finden wir Kunft und Künftler von Samos und Chios 
wirkſam und thätig für Kleinafiens Küftenftädte. Bon Kreta zogen 
Künstler nah dem Peloponnes und felbit nah Italien. Auch Aegina 
tritt früh mit feiner Kunftthätigkeit auf. Das Feſtland bleibt zurüd 
und von Athen, das die Krone aller hellenifchen Kunſt zu werden be- 
ftimmt war. finden wir außer Dädalos auch nicht einen einzigen Künft- 
lernamen aus dieſer erjten Epoche aufgezeichnet. Um fo mehr Grund 
hatten fpäter die Athener, den Ruhm ihres mythiſchen Kunftheroen und 
feiner Nachkommen zu feiernd erheben. Grit um die Zeit der Be: 
freiung Athens von der Herrſchaft der Pififtratiden finden wir dort 
Künftler genannt. Co den Antenor, der die Statuen der Tyrannen- 
mörder Harmodios und Ariftogeiton hinftellte, und Amphikrates, welcher 
das Andenken der Leaina, der ftandhaften Geliebten des Ariftogeiton, 
im Auftrage des dankbaren Volkes durch die am Eingange der Stadt: 
burg aufgeitellte Figur eines koloſſalen Löwen verewigte. Bon da ab 
beginnt die Zeit, in welcher Athen den Lobſpruch des Plutarch verdient: 
»daß es die Mutter und liebreihe Amme vieler Künfte gewefen, indem 
es die einen erfunden und zuerft hervorgerufen, den anderen Bedeutung, 
Ehre und Wahsthum verliehen habe, « 
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Drient und Occident 
Sind nidyt mehr zu trennen ! 
Goethe, 
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Der wichtigfte Fortfhritt, welchen ſeit Windelmann die Geſchichte 
der Kunft über dieſen ihren Begründer hinaus gethan hat, tft die rich- 
tige Erfenntniß des Zufammenhanges der Anfänge und der Entwidelung 
der griehifchen Kunſt mit dem Kunftleben bei den älteren Kulturvölfern 
des Drientd. 

Winckelmann leugnete jeden Zufammenhang diefer Art. Nach fei- 
ner Anficht hatte ſich die griechifche Kunft, zumal die Plaftit, ohne allen 
äußeren Einfluß, gänzlich frei, original und jelbftändig allein auf dem 
Boden Griechenlands aus dem griehifchen Geifte entwidelt. Aus dem 
behauenen Klobe, dem Pfahle, der Säule fei allmälig die Herme, endlich 
die Bildfäule, aus dem fetifhartigen Idole, dem älteften Gößenbilde 
griechifcher Urzeit, fei endlich das ideale Götterbild entftanden. Bon dem 
rohen Wilden, der zuerft den ſymboliſchen Klotz aufrichtete, bis zu jenem 
Phidias, der den olympiichen Zeus erſchuf, habe niemals fremder Einfluß, 
habe feine Einwirfung von außen, fein Zufammenhang der griechifchen 
Kunft ftattgefunden mit der Kunftthätigkeit älterer Völker Aegyptens und 
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des Morgenlandes. Selbit die Verwandtſchaft griehiiher Mythologie 
mit der ägyptiſchen ſei erit durch die Prieiter des letzteren Volkes zur 
Zeit Alerander’s des Großen aus politiichen Gründen erdichtet worden, 
und gebe alſo feinen Beweis für irgend eine Ueberlieferung der Formen 
und Geftalten griechifcher Gottheiten duch ägyptiſchen Einfluß. So 
lehrte Windelmann, und fo lehren noch heute zahlreiche Anhänger des 
großen Mannes. 

Die entgegengefeßte Anficht, welche das Kunftleben und die Kunft 
des Altertbums bei den Völkern um die Dfthälfte des Mittelmeers als 
einen Zuſammenhang auffaßt, gehört den letzten funfzig Jahren an. 
Sie gründet fih auf Thatfachen, fie ftüßt fih auf Entdeckungen, die dem 
Begründer der alten Kunftgeichichte unbekannt waren. Eie ift in Ueber: 
einftimmung mit dem ganzen Gange der gefhichtlihen Entwicelung 
überhaupt, und mit den Anfängen und Portjchritien alten Culturlebens. 
Sie ift endlich in Harmonie mit dem Gange der Natur felbft. 

»Bon Diten fommi, nad; Weften geht das Licht!e 

Der Entwidelungsgang der Bildung und Kunft ift derfelbe, wie der der 
Naturprodukte und ihrer Kultur durh den Menſchen. Die Naturfor: 
[hung unferer Tage hat nachgewiefen, daß faft Alles, was wir ale noth- 
wendig, nüglih und angenehm der Pflanzenwelt entnehmen, in allmä- 
liger Wanderung aus Aſien hervorgezogen tft, bis ed an 
der Weſtküſte Europas aufgehalten wurde, Und jebt, nachdem es den 
Atlantifchen Deean nach kurzer Raft überfprungen, ſetzt es unaufhaltfam 
feine Wanderung durch Amerika gegen Welten fort. Aber das Abend: 
land empfängt die Gaben des Driente nur, um das noch Rohe zu ges 
ftalten, das noch im Keime Verſchloſſene zu entwideln und das Gemeine 
zu veredeln. 

Diefe Worte eines geiftreihen Naturforſchers ) bezeichnen zugleich 
den Entwicelungsgang der Produkte, welche dem Kunfttriebe des Men: 
Ihengeiftes ihr Dafein verdanken. Auch für fie, aud für die Kunft ift 
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der Orient das Mutterland geweien. Dom Morgenlande ber find Bil- 
dung und Kunft zum Abendlande und zu feinem auserwählten Volke, 
den Hellenen, gekommen. Don ihnen aufgenommen, fortgebildet und 
veredelt haben fie neue, höhere fchönere Kormen und Geftalten gewonnen, 
find Bildung und Kunft des Orients ein Neues, Eigenartiges und in- 
fofern Driginaled geworden, ein Höheres, ja ein Höchſtes, das als fol- 
ches für ewig den Namen helleniſcher Bildung und helleniſcher 
Kunft zu tragen vollberechtigt ift. 

Kein Volk Hat fi felbft gemacht, das heißt: Fein zur Bildung ge: 
langtes Volk ift allein und unabhängig von anderen, nur durch fich felbft 
zu dem geworden, ald was es in der Gefchichte dafteht. Völker find Indi- 
viduen, wie die Einzelmenfchen. Was von diefen gilt, das findet auch 
auf jene Anwendung. Wie der einzelne Kulturmenſch nichts ift, ala ein 
Produkt feiner Umgebungen und Lebensverhältnifje, feines Lebensver- 
kehrs und der vor ihm von Anderen erarbeiteten Bildung, fo auch das 
einzelne Kulturvolk. Denn zwifhen Nationen befteht wie zwiſchen Ein- 
zelnen ein raftlofer Verkehr und Austaufch der Borftellungen und Ideen, 
der Erfindungen und Einrichtungen — ein Verkehr, der um fo lebhafter 
ift, je mehr das Land den Fremden offen fteht, und je mehr das Volk 
Erregbarkeit des Geiftes und in je höherem Maße es den Trieb des An- 
nehmeng und Aneignens befißt. Das aber, was dem jo Empfangenen 
und Aufgenommenen das Gepräge des Individuellen und den Charakter 
des Eigenthümlichen verleiht, das ift, im Einzelnen wie im Volke, 
jened größere oder geringere Ma5 der Naturbegabung, welche das von 
außen Empfangene umbildend neugeftaltet. 

Sold ein Volk aber, das diefe Art von Begabung in hohem 
Grade befaß, waren vorzugsmweife die Hellenen. Sie theilen diefe Be: 
gabung mit der gefammten indo =» europäijchen Race, der fie angehören. 
Wenn nah Layard’s feiner Bemerkung die Semiten voll glänzender 
Einbildungskraft und angebornen, feineren Sinned für Auffaflung 
natürlicher Formenſchönheit erfcheinen, während ihnen die Fähigkeit 
der ftätig weiterbildenden Entwidelung mangelt, fo nehmen im Gegen- 


40 Zufammenhang ver hellenifhen Kunft mit dem Drient. 


theil Griechen und Römer, die welthiftoriichen Hauptſproſſen der indo- 
europäifchen Nace, die fhönen Formen von anderen auf, ohne felbft 
eine ganz und allein zu erfinden. Uber fie forfchen nad Wefen und 
Urfachen der Schönheit, fügen hinzu, laffen hinweg, verändern, ver: 
beifern das Entlehnte oft bis zur Unkenntlichkeit des Urfprungs und 
machen es fo zu ihrem vollen Eigentbum«*. Die Griechen find 
darum dennoch ein Urvolk, weil fie geiftige, nach allen Richtungen hin 
felbjtändig zeugende Bildungselemente befiken. 

Man hat geglaubt, den Gricchen die Ehre der Originalität zu be: 
einträchtigen, wenn man zugeftände, daß ihre gefammte Kultur und fo- 
mit auch ihre Kunft auf orientalifhen Elementen und Vorausfegungen 
berube. Nichts kann thörichter fein als ſolche Beſorgniß. Zunächſt 
fommt es auch gar nicht darauf an, was wir einer vorgefaßten Meinung 
zu Liebe beforgen oder fürchten, jondern was der Natur der Dinge nad 
wahr und nothwendig iſt. Seit die innige Zufammengehörigfeit des 
Menſchen mit der Natur erkannt ift, als deren letztes Produkt er felber 
dafteht, feitdem wir wiffen, daß die Geſetze, welche den Kreislauf des 
Lebens in der Natur durch den Wechfel und die Veränderungen des 
Stoffes regeln, auch für den Menfchen Geltung haben, feitdem kann fid 
die Gefchichte des Menfchengeiftes und feiner Revolutionen der Analogie 
mit der Gefchichte feiner Mutter, der Natur, nicht mehr entziehen. Dort 
wie hier find nicht Sonderung und Trennung, fondern Vermählung und 
Mifhung der Wirfungen und Stoffe die Bedingungen der Mannigfal- 
tigkeit ihrer Formen und Erſcheinungen. Und wie der Geologe die ver: 
ſchiedenen Schichten und Gefchiebe nachweiſt, welche über einander gelagert 
die Mutter Erde im Laufe zahllofer Jahrtaufende gebildet, fo hat die 
Geſchichtsforſchung unferer Tage felbit für Urländer und Urvölker der 
Menschheit, wie Aegypten und Hellas, die über einander gefolgten Schich— 
ten verjchiedener Völker und Bildungen nachgewieſen, aus denen fich zuletzt 
die hochite Blüthe des jüngften Volkes und feiner Kultur entfaltet. Die 
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Originalität der einzelnen Kulturvölfer wird dadurch nicht beeinträchtigt, 
dag die Wiſſenſchaft den Beweis führt: wie Feind derjelben fich felbft ge 
fhaffen, keines, abgefperrt von dem fluthenden Etrome des Gefammt: 
lebens, feine Bildung und Erziehung rein aus eigenen Mitteln vollendet. 
Der Trieb des eignen Lebens und Geſtaltens, der jedem Einzelmefen, 
alſo auch jedem Volke innewohnt, ift ftarf genug, um die mannigfaltig- 
ften Einwirkungen zu bewältigen und die von außen her überfommenen 
Bildungsftorfe in fein Eigenthum, in Saft und Kraft des eignen Dr- 
ganismus zu verwandeln. in Beifpiel ftatt unzähliger! »Selbſt der 
gewaltigfte und dem eignen Triebe eines Volkes zumeift feindfelige Stoff, 
die fremde Sprache, muß fi, wenn fie über feinen Stämmen ausgebrei- 
tet wird, den hier waltenden Kräften unterwerfen und nad ihrer Wir: 
fung umbilden. Oder haben die Völker der Lombardei, des füdlichen 
und nördlichen Galliens, der pyrenäifhen Halbinfel und der britifchen 
Infeln nicht gewußt die über fie gefommene Tateinifhe Sprache fo um— 
zugeftalten, daß fie den einer jeden Nation eignen Geift und ei 
athmet und widerftrahlt?« *). 

Derfelbe Forfher, der vor einem Pierteljahrhundert zuerft den 
Kampf aufnahm gegen eine Anficht, welche den engen vielverfchlungenen 
Verkehr der Völker aufhob, um jedes für fih einzuhegen und groß zu 
ziehen, Friedrich Thierfch, hat in feinem Elaffiihen Werke » über. die 
Epochen der bildenden Kunft bei den Griechen« die Grundfteine gelegt 
für die wahrhafte Anfhauung der Gefchichte und Entwidelung der Kunft 
des Alterthums. Seitdem iſt an dem Begonnenen weiter und weiter 
gebaut worden. Aud die großen Erfindungen des Menfchengeiftes in 
unjeren Tagen haben dazu geholfen, richtigere hiftorifche Anschauungen 
über die Wiege der Bildung und den Weg der lebteren durch die Länder 
und Völker zu verbreiten. Wo fonft nur felten und vereinzelt einmal 
der Fuß eines Reifenden hinkam, haben jebt, Dank den erleichterten Mit- 
teln des Menfchen- und Weltverfehrs, Hunderte von Forfchern aller 
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Nationen Europas, wohl vorbereitet durch ihre Studien daheim und 
gefördert durch die Refultate und Beobachtungen ihrer Vorgänger, 
Griechenland und feine Infelwelt, Aegypten und die Länder des 
Drients beveift und durchforfcht. Der geheimnigvolle Nimbus des Fer: 
nen, Fremden, Wunderbaren ſchwand vor der unmittelbaren Anſchauung, 
um dem Natur» und Vernunftgemäßen Plaß zu machen. Der von dem 
Menfchen bewältigte Dampf, der feine Schiffe beflügelte, half den blauen 
Dunft Hiftorifcher Vorurtheile zerftreuen. Die Wirkung der eignen An— 
fhauung ift von wunderbarer Kraft. Die Forfcher, welche die Länder 
um die DOfthälfte des Mittelmeeres, die Urfiße alter Kultur und ihre Refte 
ſelbſt gefehen, gewannen einen ungeheuren Vortheil über die Gelehrten 
alten Style, befonders die deutfchen, die »in ihr Mufeum gebannt« das 
alles »nur von Weitem« durch das Fernglas der Lektüre fhauten. Ber: 
gebens daß fich die deutfche Stubengelehrfamkeit gegen die Wahrheit des 
Zufammenhangs aller alten Kunft noch hartnädig verſchloß, und. dieje 
Anfiht fammt dem Altwater Herodot, der fie ſchon vor beinahe drittehalb- 
taufend Jahren ausgeſprochen, als thörichte Morgenländerei abfertigte! 
Die Wahrheit machte fih ohne fie und troß ihrer geltend. Franzöfifche, 
italienische und engliſche Reifende, und darunter Gelehrte erften Ranges, 
wie mehrere Mitglieder der ägpptifchen Erpedition, und Forſcher wie 
Sell, Dodwell u. U. wurden ganz unbefangen dur den Anblick der 
Bauwerke und plaftifchen Kunftwerke des Landes dazu geführt, altgrie— 
chiſche und etrurifche Bau- und Bildwerke mit ägyptiſchen, phönizifchen, 
perſiſchen und affyrifchen, ja felbft hier und da mit indifchen zu ver 
gleichen. 

Die deutfchen Gelehrten blieben fich fonfequent in der Ablehnung 
des Gedankens: daß die gefammte alte Kunft der Völker um die Dft: 
hälfte des Mittelmeeres in ihren früheren Epochen als ein untrennbares 
organifches Ganze anzufchen fei. Als im Jahre 1841 der vortreffliche 
Ludwig Roß den Sab aufitellte: die Anfänge der gefammten bürgerlichen, 
religiöfen und künſtleriſchen Bildung der Griechen feien nicht zu ver 
ſtehen, wenn man nicht annehme, daß die gefchichtlich älteren und in der 
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Kultur früher vorgefchrittenen Völker auf die Griechen nad allen diefen 
Richtungen bildend eingewirkt, — da erhob fih ein Zetergefchrei aus 
den Reihen des altgläubigen Philologentyums gegen den Ketzer. Man 
nannte und behandelte ihn verächtlich als einen »Touriften«, weil er zu— 
fällig nicht bloß, wie die meiften feiner Zunftgenoffen, von der Studir- 
ftube aus, fondern auch aus vieljähriger eigener Anſchauung Griechenland 
und Kleinafien mit ihrer Injelwelt Eennen gelernt hatte. Und doch 
fonnte man erft, feitdem im Laufe der leßten Jahrzehende das früher faft 
mythiſche Land der Hellenen von zahlreihen Reifenden bejucht worden 
war, richtige Urtheile fällen über die Leichtigkeit oder Schwierigkeit des 
Verkehrs zwifchen den Küften Europas und Aftens mit ihren Injelgrup- 
pen, und wieder zwifchen diefen und der fyrifchen und ägyptiſchen Küfte, 
Solche Kragen beantwortet, wie Ro hinzufeßt, ein Fernblick von Berg 
zu Berggipfel, oder eigne Fahrt in gebrechlicher Barke von Attika bis 
Rhodus, Lycien und Cypern befjer ald alle Stubengelehrfamkeit der 
Welt. Diefe aber vermeinte den Touriften und feine Anfiht von der 
Leichtigkeit des Seeverkehrs unter den alten, um das Mittelmeer woh- 
nenden Kulturvölfern durch die Behauptung zu Boden zu fhlagen: »daß 
die ganze alte Welt einen heiligen Schauder vor der Schifffahrt empfuns 
den!« Und als Beweis diefer wunderlichen Behauptung citirte man 
den alten römifchen Dichter Horaz, der »mit dreifahem Erz und der 
Eiche Kerne des Mannes Bruft umpanzert« nannte, »welcher zuerft auf 
zerbrechlichem Flofje den Kampf gewagt mit dem wilden Meer und feften 
Blickes feine ſchvimmenden Ungeheuer gefchaut!« 

Dabei vergaß man nur das Eine, daß derjelbe römische Poet, ob» 
fhon bekanntlich fein befonders muthiger Mann, mehr Seereifen gemacht 
und Meeresgefahren beftanden (lassus maris atque viarum nennt er 
fi felbft), als alle feine Erflärer unter den deutichen Philologen, 
und daß die alten griechifchen und römischen Dichter die Drangfale ihrer 
feefahrenden Helden aus rein poetifchen Gründen ind Uebertriebene zu 
malen gewohnt waren. 

Erft die vielfachen Reifen unferer Zeit, wo Dampfihiffe zu Hun— 
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derten jährlich das Mittelmeer durchkreuzen und die Dverlandmail mit 
der Sicherheit einer deutihen Landpoſt allmonatlich zahlreiche Reifenden 
von London nad Aegypten und Indien führt, haben die räumliche Kleins 
beit der alten Welt und die Möglichkeit eines verhältnigmäßig leichten 
und ſchnellen Verkehrs in derielben im richtigen Lichte erfcheinen lajjen. 
Meldet doch fchon der griechiſche Schriftiteller Diodor, auch ein Tourift 
aus den Tagen des Kaifers Auguftus, dag man zu feiner Zeit von der 
Palus Mäotis, dem heutigen Ajowfchen Meer, bis zur Inſel Rhodus in 
zehn, von Rhodus bis Alerandria in vier, und von dort den Ril auf: 
wärts in zehn Tagen bis Wethiopien fchiffte, jo dak man in vier und 
zwanzig Tagen von dem Fälteften bis zum heißeften Klima der Erde 
gelange. 

Die nächte Bermittelung zwifchen Griechenland und dem Drient 
bildeten Handel und Schifffahrt. Es ift durch neuere Forfhungen nad): 
gewiefen, daß die Aegypter Jahrtaufende vor der chriftlihen Zeitrechnung 
Seefchiffe bauten und zu Eroberungskriegen und Handelsunternehmuns 
gen das Meer befuhren. Schon zur Zeit des alten Seſoſtris, zwei bis 
drittehalb taufend Jahre vor dem trojanifchen Kriege, waren die Aegypter 
ein feefahrendes Boll. Ihr Verkehr mit Griechenland beitand nachweis— 
bar Schon in einer Zeit, die weit über die homerifche Heldenfage hinaus: 
liegt, troß dem focialen und commerciellen Abfperrungsipfteme, das erft 
König Pſammetichus um die Mitte des fiebenten vorrijtlihen Jahrhun— 
dertö mit dem entgegengefeßten vertaufchte. Wegypter, wie Danaos und 
Lynceus, wanderten nad Griechenland ein; Griechen, wie Melampus, 
Dädalos, Arhandros und Helena befuchten Negypten. Homer kennt das 
Nilland fehr gut. Er weiß von feiner riefigen prachtvollen Hauptſtadt, 
von den Sitten und Eigenthümlichkeiten des Landes, und die Vorftellung 
von Seefahrten der Griechen nad Aegypten ift ihm geläufig. 

Aber die eigentlichen Vermittler des Seehandels und der Schifffahrt 
zwifchen den Bölfern um die Dithälfte des Mittelmeers, ſchon über 
2000 Jahre vor Chrifti Geburt, waren Die Phönizier. Sie waren zu— 
gleich die Vermittler zwifchen Aegypten und Affyrien. Schon zu Inachus 
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Zeit, d. b. 1900 Jahre vor Ehrifto, verfchifften fie, wie Herodot fagt, 
ägnptifche und afjyrifche Waaren nach Argos und anderen Ländern, wo: 
bei fie auch wohl gelegentlih Sklaven raubten und in Aegypten ver: 
kauften. Ein mächtiger Zweig diefer femitifchen Phönigier wohnte und 
herrſchte jelbit Jahrhunderte lang (2300 — 1790 vor Chr.) in Unter: 
ägypten, bis er, von dort verdrängt, ſich über die Küfte von Nordafrika 
und von da nad Griechenland verbreitete, wohin die Ankömmlinge viel 
Aegyptiſches mit fih braten. Zahlreihe, nah Griechenland gelangte 
Auswanderungszüge, bezeichnet durch die Namen ihrer Führer Inachus, 
Kadmus, Danaus, Kekrops, Erechtheus, Deufalion u. A., durch die » gött- 
lichen Pelasger« Homer's, die nah Röth's Forfchungen nichts Anderes find, 
als vertriebene Phönizier, erklären zur Genüge den überall in Gricchen- 
(and hervortretenden Agyptifch = phönizifchen Einfluß auf Religion, Göt- 
ter- und Heldenjage, auf bürgerlihe Einrichtungen, Wiſſenſchaft und 
Kunft der Griechen. War doch die phönizifche Schrift zweitaufend Jahre 
vor Chrifto die verbreitetite bei allen Bölfern um die Ofthälfte des Mit- 
telmeers, und ſchon die Alten, wie Platon und Herodot, mußten 
daß die griechiiche Sprache felber Spuren orientalifcher Einwirkung bes 
wahre. Neuere Forſcher haben viele griehiiche Götternamen als ägyp- 
tifche und phöniziſche, zum Theil ſelbſt affyrifche nachgewiefen. Aegyp— 
tifch und jemitisch find ebenjo die Namen gar mancher Städte und Orte, 
Berge und Flüffe, ägyptiſch felbft mehrere für den Handel nothwendige 
Ausdrüde der Maaß- und Gewichtbezeihnung, wie Drachme, Obolos, 
Spithame (Elle), ägyptifch felbit der Name des Schwertes, der althelleni= 
ſchen Hauptwarfe neben der »weithinſchattenden Lanze«. 

Die Kultur der Griechen ſelbſt aber datixt viel höher hinauf, ala 
man fie gemeinhin zu fegen pflegt. Frühere Gelehrte hielten z. B. Fahr— 
firagen für eine römische Erfindung. Aber Griechenland hatte lange 
vor dem trojanifhen Kriege fahrbare Landitragen mit Brücden und 
Dämmen. Es war in diefer und anderer Beziehung zur Zeit des troja- 
niſchen Krieges Eultivirter als heutigen Tags. Als vor dreißig Jahren, « 
wie Roß erzählt, »die neue” deutfche Einwanderung unter König Otto 
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auf derfelben Uferftätte landete, wo vor drei und dreißig Jahrhunderten 
die ägyptiſche Einwanderung unter König Danaos and Land geftiegen 
war, da gab es in ganz Griechenland nur eine fahrbare Straße, die, 
welche Graf Kapodiftrias zwiſchen Nauplia und Argos angelegt hatte. 
Im ganzen Griechenland gab es feine Wagen. Als die Regierung 1834 
von Nauplia nad Athen überfiedelte, mußte erjt die Strede vom Pi— 
raus bis Athen fahrbar gemacht werden, weil man fonft nicht einmal 
des Königs Hausrath hätte nad feiner Refidenz Schaffen können. Und 
ſelbſt jegt kann man höchſtens etwa von Athen nah Korinth, Megara 
und Theben fahren. Allein wenn nicht bloß der Peloponnes, ſon— 
dern wenn alle Reiche der Welt auf dem Spiel ftänden, fo vermöchten 
die Freier der ſchönen Hippodamia heute feine Wettfahrten vom Al: 
pheiosthale nad) Korinth anzuftellen.« Dagegen fand der deutſche Reis 
fende auf dem höchiten Rüden der Gebirgspäſſe, da, wo jet faum noch 
gangbare Saumpfade führen, überall tief eingefchnittene Geleife alter 
MWagenräder, in der fetitehenden Weite von 5 Fuß 4 Zoll englijchen 
Maaßes. Natürlich, denn alle Helden Homer’s fahren, und der Gebrauch 
des Reiſewagens in der heroifchen Zeit Griechenlands ift alltägliche 
Sache ”). 

Mit Recht konnte daher der mehrmals genannte Forſcher fagen, 
die Kunftgefchichte fei auf den Kopf gefallen, wenn fie noch immer bes 
haupte, daß die homerifche und vorhomeriſche Zeit, welche die ſchwierig— 
ften Straßen-, Hafens, Damm: und Brüdenbauten unternahm, große 
Eümpfe troden legte und die noch heute daftchenden funftreich verzierten 
Schatzhäuſer von Mykenä und Orchomenos erbaute, keine Tempel zu 
bauen unternommen. Homer kennt Tempel und zwar zahlreiche; er kennt 
Tempeldienft und Tempelbilder, und der dorifche Tempel zu Korinth mag 
fehr wohl hinaufreichen in die trojanifche Zeit. Homer kennt ferner auch 
Statuen und Relief, getriebene Bildwerke, dädalifhe Kunftarbeiten. 
Daß aber die ältefte griechiſche Säule, die doriſche, aus der ägyptiſchen 


*) Ludw. Roß in der Zeitſchrift für Alterth. Wiſſ. 1850. Nr. 1—4. 
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entftanden, ift feit Champollion befannt. Selbft die Pyramidenform ift 
von den Griechen nahgeahmt worden, und Roß hat drei Pyramiden in 
Griechenland nachgewieſen. Aegyptiſche Skulpturen in Argos, Meffene 
und an anderen Orten erwähnt Paufanias, und das athenijche Heilig: 
thum des Erechtheus, das Erechtheion, das von allen Regeln des grie- 
hifhen Tempelbaues abweicht, ift Nahahmung eines ägyptiſchen Bor: 
bildes. Uber auch die Beftimmung dieſes Baues und die ganze Erech— 
theusfage find Agyptifch = orientalifh, und bezeugen unwiderleglich die 
ägyptiſche Kolonifirung Athene, »Das Erechtheum ift nämlich nah 
Anlage, Inhalt und Tempelbraud ein Acht ägyptiſches Götter und Kö— 
nigshaus, ein Mammiſi der Athene und ihres Pfleglings Erechtheus.« 
Athene felbit ift befanntlich die agyptifche Neith. Ein »Mammifi« aber 
bieß bei den Aegyptern eine Kleine Art von Tempelhäufern, die ald Ort 
der Niederfunft einer Göttin oder einer vergöttlichten Königin und als 
Erziehungsort des jungen Königs oder Gottes galten und verehrt wur: 
den. Ein folder Bau war das uralte Erechtheum zu Athen, das ſchon 
Homer erwähnt, Und ald man das zerftörte zur Zeit des peloponnefifchen 
Krieges herftellte, hielt man aus religiöfer Ehrfurht an dem Grundriß 
des alten Baues feſt. Dies Zufammenwohnen des uralten attifchen 
Stammfönigs Erechtheus mit der Göttin ift Agyptifch » orientalifh. In 
Hegypten wie in Afjyrien war ein und dafjelbe Gchäude zugleich Tempel 
eined oder mehrerer Götter und Palaft und Grabmal des Königs. 

Die tüchtigften deutfchen Alterthumsforfher und Kunfthiftorifer der 
legten dreißig Jahre, Männer wie Ereuzer, Thierſch, Boch, Schorn, Roß 
und Anjelm Feuerbadh, haben denn auch den Einfluß orientalifcher, be 
fonders Agyptifher, Kunft auf die griehifhe anerfannt. Und in der 
hat, der innere und Außere Zufammenhang, das Gemeinfchaftlihe in 
der Kunſt der alten Völker, tritt uns in den noch erhaltenen älteften 
Kunftwerken der Griechen, wenn wir fie mit den Reften hetrurifcher ägyp- 
tifher und affyrifcher Kunftwerke vergleichen, auf eine Weife entgegen, 
die jedem unbefangenen Auge fofort einleuchtet. Es giebt wenige Be- 
trachter, welche der Anblic der äginetifchen Giebelftatuen oder der felinun- 
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tifchen Reliefs nicht fogleih an etruskiſche Bafenbilder oder an ägyp— 
tiſche und aſſyriſche Skulpturen erinnert hätte. Die plaftifhen Denk— 
mäler von Niniveh, deren jüngfte in das ſechste oder fiebente Jahr: 
hundert vor Chrifto fallen, die Werke der Pharaonen aus der neunzehn- 
ten Dynaftie, die Iyeifhen Bauwerke von Zanthus, das Löwenthor zu 
Mokenä, der Fries von Aſſos, die Aegineten zu Münden und die Me- 
topen von Selinus zu Palermo, die älteren etruskiſchen Zeichnungen und 
Reliefs, die griehifhen Bafen des fogenannten ägyptiſch-phöniziſchen 
Styls mit röthlichgelben, und des dorifhen mit ſchwarzen Figuren, end» 
(id) die weit verbreiteten Münzen mit phönizifcher Schrift — dies Alles 
zufammengehalten und verglichen führt den großen inneren und äußeren 
Zufammenbang der Kunft bei den alten Völkern um die Ofthälfte des 
Mittelmeers anfchaulih vor Augen. 

Wir haben fchon einige der Umstände angegeben, welche durch Be— 
förderung des Austaufched und Verkehrs der Völker unter fich Ddiefen 
Zufammenhang herbeiführen halfen. Im derfelben Weife wirfjam waren 
die Kriege und Kriegszüge, die Bildung großer Monarchien durch die 
ägyptiſchen und afjyrifchen Eroberer, ſowie das Auseinanderfallen derfel- 
ben, wonach fi die Theile wieder zu neuen Ganzen anderd zuſammen— 
ftellten. Dazu fam die Ausbreitung religiöfer Syſteme, Auswanderungen 
von Küfte zu Küfte, der Handel, zumal der Sflavenhandel, der die 
fremdartigften Völferelemente durcheinandermifchte. Trotz aller der viel 
fahen Veränderungen, welche die Kunft in einem fo langen Zeitraume 
von taufend bis anderthalb taufend Jahren vor den Berferfriegen erlitt, 
troß der Eigenthümlichkeiten, welche die Verichiedenheit des Volkscharak— 
ters und der religiöfen Anfhauungen, die Wahl des Sujets, die Befchaf- 
fenheit des Materials, die Individualität endlich der Künftler felbft noth— 
wendig herbeiführten, blieb dennoch des Gemeinſamen fo Vieles übrig, daß 
eine unausgeſetzte Wechſelwirkung ein bewußtes und abjichtliches Nahahmen 
und Lernen der Völker von einander ſich gar nicht bezweifeln läßt *). 


*) ©. 2. Roß Wanderungen in Griechenland. Erfter Theil. S. 147 ff. 
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»Dies Gemeinfame und Uebereinftimmende zeigt fih im Größten 
wie im Kleinften, in den Kormen wie im Inhalt der Kunſtſchöpfungen, 
von der Anlage der Feitungen, Tempel und Gräber bis zu dem Haus: . 
geräth, den thönernen Vafen, dem. Goldſchmuck und den gefchnittenen 
Steinen der Aegypter, Kleinafiaten, Etrusfer und Griehen.« In der 
Plaftit ift der orientalifhe Einfluß eine anerkannte Thatfahe. Die 
tonifche Säule weiſt nah Afiyrien und Perſien; die dorifche ift rein 
griechifche Umgeftaltung des ägyptiſchen Wellenfapitells, die forinthifche 
ericheint als beitimmtere Aufnahme einer ägyptiſchen Form. Ja in einer 
ägnptifchen Tempelgattung, Typhonien genannt, findet man bereits die 
Grundgeftalt des Täulenumgebenen griechiihen Tempels vorgebildet. Die 
Griechen vollendeten hier nur aus tieferem Verſtändniß, was dort unvoll 
fommen und unverftanden geblieben war. Uber diefe Vollendung fam 
einer neuen Schöpfung an Berdienit gleich ). Ludwig Roß hat in 
feinen griechifchen Reifen eine Zufammenftellung der wichtigiten hierher: 
gehörigen Thatfahen in fo überfichtlicher Weife gegeben, daß wir nichts 
Beſſeres thun können, als fie bier folgen zu laſſen. »Die eleganten 
Seffel und Tifche der ägyptiſchen Denkmäler finden fich wieder auf den 
griehifchen Vafenbildern. Die zwei- und vierfpännigen Rennwagen in 
den Grabgemälden der Etrusfer, auf den Vaſen der Griechen, an den 
Palaftmauern und Tempelwänden der Aegypter und Babylonier fehen 
fih fo gleich, daß wir fie mit faum merklihen Abänderungen im Koftüm 
und in der Anfchirrung der Roffe von den Monumenten des einen Volke 
auf die des anderen verfegen könnten, ohne des Austaufches inne zu wer: 
den. Wie der aſſyriſche und der ägyptiſche König auf den Bildwerken 
ihrer Paläfte voranjtürmen in der Feldſchlacht, jo ftürmen in der home: 
riſchen Dichtung die »gotterzeugten Herrfcher« auf flüchtigen Etreitwagen 
dem niederen Volke vorauf. Der ganze griechifche Kampf von dem hin- 
ten offenen Streitwagen, der fih nur in der älteren hellenifchen Zeit 
findet, ift orientaliſche Nahahmung. Der Adler oder Geier, der über 


*) Fr. Bifcher, Aeithetif. Bd. 3. S. 298. ©. 286. 
Stahr, Torſo J. 4 
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den königlichen Streitwagen der ägyptiſchen und aſſhriſchen Herrfcher 
ſchwebt, oder die zu Roſſe Kämpfenden begleitet, finder fih auch auf alten 
Vaſenbildern der Griechen und Hetrurier. 


Wie in der ägyptifchen Kunft die Götter und Könige über die ge- 
wöhnlichen Mafjen hervorragen, eben fo auch auf den griechiſchen Kunſt—⸗ 
werfen, die der älteite hellenifche Dichter beichreibt, wie 3. B. auf dem 
Schilde Achill's im achtzehnten Buche der Ilias (V. 516). Und die 
ganze Etikette, die bei Homer die »fceptertragenden Könige« umgiebt, 
ift Beine andere, als die, welde wir an den Wänden Aegyptens in ger 
ſchichtlicher Treue dargeftellt jehen. Die in Layard's Werke abgebil- 
dete Geftalt eines Königs von Nimrud, den langen homerifhen Königs- 
ftab in der Rechten, die Linke auf den Griff des gewaltigen zur Seite 
hängenden Langſchwerts gelegt, defien reichverzierte Scheide gegen das 
Ende hin höchſt kunſtvoll mit einem gegen einander liegenden Löwen— 
paare geſchmückt iſt, dieſe erhabene Geſtalt mit ihrem langen wohlge— 
pflegten und zierlich geordneten Haar und Bart in koſtbar geſtickter Ge- 
wandung, gab mir zum Erftenmale das wahre Bild eines homeriſchen 
oxnntoöyog Basıkevg, eines feeptertragenden Könige, wie er der 
Berfammlung der Fürften zufchreitet, in der ganzen Majeftät eines Herr 
ſchers des Drients, der zugleich mit der Würde eines » Hirten der Völfer« 
die Würde des Prieſters und Opferkönigs verbindet. So werden Pria— 
mus und Agamemnon ausgeſehen haben in den Tagen ihrer Macht und 
Herrlichkeit. 


„Wenn in den Gräbern und auf den Todtenrollen des Nillandes 
das Berdienft der Seele nah dem Tode des Leibed auf frenger Wage 
gewogen wird, fo entlehnt Homer das phantafiereihe Bild, um vor dem 
Kampfe feiner Helden dur Zeus ihre Geſchicke abwägen zu laſſen. So 
ging das Bild über in die Darftellungen griehifcher Kunft, ja ſelbſt noch 
des hriftlichen Mittelalters. Und wenn bei den Aegyptern die Leiche 
über den Nil, die Seele in. die Unterwelt auf einer Barke ſchifft, fo 
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haben wir darin das Vorbild Charon’s und feines Nachens bei den 
Griechen. Die Sirene-mit dem Jungfrauenantli auf dem Vogelleibe 
ift dieſelbe in Aegypten, Griechenland und Hetrurien. Die Chimäre 
Lyciens und die anderen fabelhaften Thiergeftalten der Affyrier und Bas 
bylonier wiederholen ſich auf den älteften griechiſchen Vaſenbildern. Der 
Löwe, der den Hirfch oder Stier zerreißt, die Frauengeftalt, die zwei 
Bögel am Halje erwürgt, gehen auf Münzen, gefchnittenen Steinen und 
Bafenbildern durh die gefammte alte Welt. Dafjelbe Syſtem der 
polychromen (vielfarbigen) Bemalung der Baus und Bildwerke findet 
fih in Dielen früheren Kunftperioden am Nil und Euphrat und von 
Lycien und Cypern über beide Halbinjeln bis nah Sicilien verbrei- 
tet, und die Bemalung der Architefturglieder am Tempel auf Aegina 
und an den Statuen feiner Giebelfelder ift diefelbe, wie an dem Tempel 
und den Metopen des ficilifhen Selinus und an den Bildwerfen der 
Königspaläfte von Niniveh.« 


Gemeinfam den Völkern der älteften Welt find ferner auch diejeni- 
gen Kunftformen, welche von Sitten, Lebensgewohnheiten und Kleider: 
trachten entlehnt find. Hier heben wir nah Roß vorzüglich folgende Züge 
hervor. »Die Faltung der Gewänder und die forgfältige fünftliche Ord— 
nung und NRingelung des Haupt» und Barthaars ift diefelbe an den 
Aegineten und an den felinuntifchen Reliefs wie auf den aſſyriſchen 
Wandbildern und an den phönizifchen Figuren von Cypern, diefelbe wie 
fie Homer feinen Helden beilegt, wie fie Paufanias vom Könige Thefeus 
berichtet, und wie fie Thukydides an den alten Athenern befchreibt. Wie 
in dem Jahrhunderte der franzöfifchen Ludwige diefelbe verfünftelte Haar- 
tracht die ganze civilifirte Welt beherrjchte, fo herrichte in jenen Jahr: 
hunderten diejelbe Mode der gejchniegelten Locken bei allen civilifirten 
Bölkern der alten Welt vom Euphrat bis an das tyrrhenifche Meer, und 
fpiegelt ih noh nah Jahrtaufenden ab in den Darftellungen ihrer 
Kunft. Die Uebereinftimmung in foldhen kleinen Dingen der Mode ift 


aber, eben weil fie ganz auf konventioneller Willfür beruhen, für die 
4* 
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Nachweiſung eines hiftorifhen Zufammenhanges noch viel fchlagender 
und überzeugender, als in größeren und wichtigeren Sachen, die ſich 
mehr nach Geſetzen einer inneren Nothwendigkeit geftalten. Wenn aber 
der Völferverkehr jener Urzeiten lebhaft genug 'war, um die Erfindungen 
der Haarkünftler von Land zu Land auszubreiten, mit, welchem Rechte 
wollen wir da noch die Verbreitung der edleren bildenden Künfte in Erz 
und Marmor, Holz und Elfenbein, Thon und Farbe, gegen das augen- 
fällige Zeugniß der Denfmäler in Abrede ftellen, die Entjtehung der alt- 
doriihen Säule aus der noch alteren Agyptifchen ableugnen? mit wel- 
hem Rechte annehmen, daß die weientliche Hebereinftimmung der Kunft: 
formen auf dem großen Xändergebiete vom Ni und Euphrat bis an 
den Tiberftrom und nah Sicilien, ja bis nach Iberien, auf einem Zu: 
fall beruhe! 


Vielmehr: wie die gothifche Kunſt mit ihren chriftlihen Elementen, 
troß ihrer Befonderheiten nach Zeiten und Ländern, dennoch im ganzen 
abendländifchen Europa wefentlich diefelbe ift, vom Tajo bis an den 
finnischen Buſen, fo bildet die gefammte alte Kunft in ihrer früheren 
Epoche ein organifches und untrennbares Ganze. « 


Die griehifche Plaftit alfo, ale Schöpferin von Götterbildern, ift 
nicht in Griechenland erzeugt und geboren, fondern vom Driente, zumal 
von Aegypten her, durch Anfiedler in Griechenland eingeführt. Das ganze 
Kultgepräge der Griechen, die Feſtlichkeiten und Aufzüge, die Opfers 
gaben und Weihen, die Orakel und Mofterien, ein großer Theil der 
Mythen. und viele Hauptorte des öffentlichen Kultus find, wie der glaub: 
würdigfte aller alten hellenifchen Hiftorifer ausdrüclich bezeugt, aus dem 
Wunderlande Aegypten nah Griechenland gefommen. In ihrem Gefolge 
auch die Kunftfertigfeit, deren älteſte Hauptwerkitätten auf Rhodus und 
zu Athen durch ägyptiſche Wanderzüge eröffnet wurden. Aus ihnen 
gingen, nah Mifhung des eingeführten und des althellenifchen Götter: 
dienftes, die Geftalten und Symbole hervor, welche die neuerbauten Hei- 


Zufammenhang der hellenifchen Kunft mit dem Drient. 53 


ligthümer ſchmückten, oder in den früheren an die Stelle der alten form: 
(ofen Idole traten. Wo eine folde Einwirkung dur fremde Einwan- 
derer in Griechenland nicht ftattfand, da erhielten ſich jene alten 
Götzenidole in Form von Steinen, Klötzen und Säulen noch bis in 
ſpäte hiſtoriſche Zeit als Gegenſtände religiöſer Verehrung. Dädalos 
aber war für die Vorſtellung der Griechen der mythiſche Künſtler, der 
die von Aegypten überlieferte Kunſt und ihr Gepräge dem Einheimiſchen 
annähernd umgeftaltete ). Nicht zuerſt, ſondern zuletzt gewann in dem 
eigentlichen Feſtlande von Hellas, in dem griechiſchen Mutterlande die 
Kunſt feſten Boden und beſtimmte Sitze. Von dem früh kultivirten 
Kleinaſien, vor allen von den Griechen in Jonien, Samos und Kreta iſt 
die griechiſche Kunſt ausgegangen; und in der langen Reihe der Städte 
und Inſeln, wo wir die älteſten griechiſchen Kunſtbeſtrebungen und 
Kunſtſchulen finden, ſteht als die letzte der Zeit nach, aber auch als die 
Blüthenkrone der geſammten griechiſchen Kunſt, Athen da. Auch dieſer 
Weg der Kunſt, von Kleinaſien über die Inſeln nach dem Feſtlande von 
Hellas zeugt für den orientaliſchen Urſprung und Einfluß. 


Der große Winckelmann irrte, wenn er ſeinen geliebten Hellenen 
nachrühmte, daß ſie ihre Kunſt unabhängig von jedem fremden Einfluß 
erſchaffen. Aber ſein tiefer Verſtand ahnte bereits ſelbſt den eignen 
Irrthum. Wenn es erwieſen wäre, ſagt er einmal, daß die Griechen 
wirklich ihre Mythologie von den Aegyptern erhalten hätten, ſo würde 
dies ein ſtarker Beweis für die Folgerung ſein, daß ſie mit der Lehre 
auch die Form ihrer Götter ſelbſt und ihrer Figur von daher überkommen 
hätten **). Er half ſich damit, daß er jene erſte von den griechiſchen 
Schriftitelleen felbit gemeldete Heberlieferung als Erfindung der ägypti— 
ſchen Priejter zur Zeit Alerander’s anfah. Aber Herodot lebte und jchrieb 
über ein volles Jahrhundert vor Alerander’s Zuge nad Aegypten, und 


*) Thierfch, Epochen ꝛec. ©. 7. ©. 22 — 25. 35. 80. 
*) Kunſtgeſchichte i, 1, $. 14. 
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Herodot hat es nit einmal, fondern wiederholt ald eine unbezweifel- 
bare Thatfache ausgeſprochen, daß Die Griechen, ſeine Landsleute, 
ihre Götter und ihren Götterglauben, wie ihre ſtaat— 
lichen und bürgerlichen Einrichtungen, zu einem guten 
Theil von den Aegyptern überkommen haben. 


IV. 
Die zwei Hauptepochen der griechifchen Plaſtik. 


1. Bon Dädalos bis Phidias. 
2. Bon Phidias bis Hadrian. 


1. Bon Dädalos bis Phidias, 


»Zehntaufend Sabre lang, jagt Plato, hat fich die Kunft der Aegypter 
ihrem Weſen und Geifte nad unverändert erhalten.« Und er fügt aus: 
drücklich Hinzu: das fei nicht bildlich, fondern wörtlich zu verftehen. Ein 
aufmerffamer Kunftforfcher werde finden, daß Werke, die dort vor zehn 
Jahrtaufenden gemalt oder gebildet worden, weder fchöner noch häßlicher 
feien, als die, welche man jebt daſelbſt verfertige. 

Das Wahre an diefer Behauptung Plato's ift, dag in Aegypten 
die bildende Kunft blieb, was fie in allen ihren Anfangsperioden immer 
und überall geweſen ift, die Sklavin der Religion. Der Konjervatie- 
mus der Agyptifchen Kunft beruht auf ihrer Abhängigkeit von der Prie— 
fterfagung. Die Verhältniffe der Figur und ihrer Theile, die Art der 
Stellung und Bekleidung, die Korm der Gefichtsbildung waren und 
blieben feftitehend, durch religiofe Tradition geheiligt, durch ftrenge 
Sagung dem Künftler vorgefchrieben. Der Kortfchritt, die Verbefferung 
fonnten fih in der Behandlung und Ausführung des Einzelnen zeigen, 
und fie finden fi innerhalb diefer Grenzen allerdings auch in der 
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ägpptifchen Kunſt. Aber die eigentlihen Charaktertypen, die Grund— 
formen blieben unverändert, und jo erhielt und behielt die Kunft jenes 
Urvolks der Menfhheit den Charakter unerjchütterliher Ruhe und unver 
änderlihen Beharrens, welchen Plato mit feinem Ausjpruche bezeichnet; 
einen Charakter, den das Volk der Aegypter auch in all feinem übrigen 
Thun und Denken, in feinen Sitten und Einrichtungen ausge: 
prägt hat. | 

Aehnlich ift es auch in Griechenland zur Zeit feiner Anfänge ge: 
wefen. Auch in der Gefchichte der griehifchen Kunft hat es eine folde 
Zeit gegeben, wo die bildende Kunft im ftrengen Dienfte der Religion 
zu den heiligen Dingen gehörte, an denen neuernd zu ändern für Frevel 
galt. Diefe Epoche mag gar wohl ein Jahrtaufend umfaßt haben. Sie 
reicht herab von der urälteften Zeit, in welder lange vor Homer Däda- 
los und feine Schüler lebten, bi8 zu dem Beginn der Perſerkriege. Aus 
fremden Ländern, wo fie früher blühte, befonders aus Aegypten, war 
die Kunft, wie wir gefehen haben, zugleich mit den Grundformen des 
griehifhen Götterdienftes dur Koloniften und Wanderzüge eingeführt 
worden in die jungen Staaten Griechenlands. Hier erhielt fie durch die 
früheften griehifchen Kunftbildner, die Dädaliden zu Attika, Kreta, Rho— 
do8 ihr uraltes feite® Gepräge, und jene durch Gebrauh und Kult ge 
heiligte Form, von denen uns die felinuntifchen Reliefs noch eine Vor: 
ftellung geben können. Dies gefchah zu einer Zeit, wo aus den Völker 
ſchichten, die das Feftland von Griechenland und Thrakien beſetzt hiel- 
ten, die griechifche Nation noch nicht rein ausgejdhieden war. Die Kunft 
auf ihrer damaligen Stufe war gemeinjames Eigenthum aller jener Völ— 
fer. Hervorgegangen aus einem Geifte und aus gemeinfamen Werk: 
ftätten, waren die Kunftwerfe jener Zeit bei Joniern, Kretern, Kariern 
und Lhdiern fich im Wefentlihen einander gleich. Durch Sitte und 
Kultus wurden und blieben fie Jahrhunderte ftabil in den Formen. So 
wiederholen fih in Griechenland und in Mittelitalien, wo die Hetrurier 
faßen und Lydier Anmwanderten, Jahrhunderte lang diefelben Gebilde, 
obgleich Länder und Zeiten dazwifchen lagen. Denn betrurifche und 
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griehifche Kunft waren Schößlinge einer Wurzel, Zweige der älteften 
vorgriechiichen Kunft ”). 

Der Geift des religiöfen Stabilismus in der Kunft ift allen Zeiten 
gemeinfam und wirkt überall auf diefelbe Weiſe. Cimabue und feine 
Zeitgenoffen waren alle ftrenge Nachahmer der Byzantiner und wie dieſe 
gebunden durch religiöſes Herkommen. Sie durften, um den alterthüm— 
lichen, vom Volke verehrten Geſtalten nachzukommen, ebenſo wenig an 
den vorgefundenen Formen ändern, als die Bildner des älteſten Hellas 
an den Zügen und Geſtalten ihrer uralten Götter. Hier war es ein 
Grundſatz altgeheiligter Prieſterſatzung: »Die Götter ſelber wollten nicht, 
daß die alten Formen ihrer Heiligthümer verändert würden.« Dieſe 
Antwort gaben die römiſchen Opferſchauer ſelbſt noch zur Zeit des Kai— 
ſers Vespaſian, als es ſich darum handelte, den abgebrannten Tempel 
des kapitoliniſchen Jupiter neu zu erbauen. Nur die Höhe durfte ver- 
größert werden; in allem Uebrigen ward das Heiligtum ftreng nad) 
dem alten Plane erneuert. Es iſt dies derſelbe Geift, welcher die Jeſui— 
ten dazu führte, mit ihren, dem römischen Petersdome nachgeäfften Kir- 
hen die halbe Welt zu bevölkern, jener Geift des Stabilimus, der in 
aller religiöfen Kunft denfelben Gedanken Jahrhunderte ang feithält, 
und ihn mit eijerner Beharrlihkeit ind Unendliche wiederholt. Und 
wenn. ung im Alterthume jener Geift des Konfervatismus,. wie er aus 
dem Ausfpruche der römifchen Opferfchauer ſpricht, noch in einer Zeit 
begegnet, wo die Kunft ihn bereits längſt befiegt und ſich feinen Feffeln 
entwunden hatte, um wie viel weniger darf er uns befremden in jener 
älteften Epoche der hellenifchen Kunſtgeſchichte, in der Zeit der Allmacht 
der religiöfen Sabung ? I 

Co ift.es denn auch erwiefene Thatſache, daß die bildende Kunft 
der Griechen, bis in die hiftorifhe Zeit des ſechsten vorchriſtlichen Jahr: 
bunderts hinab, ohne wefentliche Aenderungen, ganz wie die ägyptifche 
Kunft, bei fenem älteften durch die Dädaliden eingejeßten Typus und 
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Gepräge ihrer Bildungen beharrte. Daran zu rühren galt für revel, 
um fo mehr, da im Glauben der Menfchen das alte Kultbild eigentlich 
eind war mit der Gottheit, da es die Gottheit felbit war. Ausziehende 
Koloniften nahmen getreue Abbildungen der alten Götterbilder und ge 
naue Maße ihrer Tempel und SHeiligthümer mit, um fie in der neuen 
Heimath unverändert aufzurichten. Denn »die Götter wollten nicht, daß 
etwas geändert werde an der altgeheiligten Korm.« Als eine Priefterin 
zu Sparta es wagte, die alten Standbilder ihrer Göttinnen dadurch zu 
verjüngen, daß fie dem einen ein nach der neueren Kunft verfertigtes 
Haupt auffeßte, erfehien ihr, noch ehe fie die gleiche Umwandlung am 
zweiten Götterbilde ausführen fonnte, die Göttin im Traum, und gebot 
ihr abzuftehen von foldem Beginnen. | 

Alle Religion ift wejentlih auf Unfreiheit gegründet. Unfreiheit 
ift Beharren in dem einmal gegebenen Zuftande.. Die Kunft bei den 
Griechen, anfangs Sklavin der Religion, ward jo von der Priefterfakung 
vieler Jahrhunderte lang gehemmt und am Fortfchreiten gehindert. Am 
längiten empfand die Kunit diefe Hemmniß bei der Darftellung des 
menschlichen Angefihts, dad der Spiegel des Geiftes, der vollkommenſte 
Ausdruck feiner Freiheit if Das fehen wir noch heute an den ägine- 
tifchen Bildwerken. Die Kunft hatte bereits ihre Mittel durch gefchidte 
Bearbeitung des Elfenbeing und feine Verbindung mit Gold und edlen 
Holzarten in Bildfäulen, durch die Erfindung des Erzguſſes und An- 
wendung des Marmord — ftatt des Holzes und Thons — beträchtlich 
erweitert; fie hatte bereits, am Schluffe jener älteften taufendjährigen 
Periode des heiligen Style, Werke geichaffen, die man ald Urbilder der 
erhabenen Kunftjhöpfungen auch in fpäterer Zeit noch der Aufmerkfam- 
feit und Beachtung werth hielt. Aber im Ausdrud des menfchlichen 
oder göttlichen Angefichts waren ihre Werke nod immer von jener charak— 
terlofen Einförmigkeit und feelenlofen Leerheit, welche das religiöfe Idol 
überall bezeichnen. Erſt als das Idol im Kunſtwerk völlig unterging, 
war die Freiheit der griehifchen Kunft erreicht, das ihr eigenthümliche 
Gebiet der Schönheit gewonnen, Der große Name, an den das ge 
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fammte Altertbum die Bollendung diefer berrlichiten That des grie- 
chiſchen Geiftes knüpft, it Phidias. Aber dieſe Vollendung ift nicht 
mit einem Schlage gefchehen. 

Die revolutionäre Bewegung des Geiftes der Freiheit gegen den 
Geiſt der religiöſen Knechtſchaft in der griechiſchen Kunſt umfaßt, ſo weit 
wir es überſehen können, etwa ein Jahrhundert. Zwei Künſtler, Di— 
poenos und Skyllis, die jüngſten Dädaliden, Zeitgenoſſen des Solon, 
bezeichnen den Anfang dieſer Entwickelung. Mit ihnen und ihren Schü— 
lern beginnt die große Bewegung der bildenden Kunſt zu ihrem Ziele, 
zur Freiheit und Menſchlichkeit, eine Bewegung, die ein halbes Jahr: 
hundert fpäter, unter Polyfrates und den Pififtratiden völlig hervortritt. 
Große Künftler, deren Namen Gitiades, Kallon, Kritias, Ariftokles, 
Ageladas u. N. für uns freilich wenig mehr ald Namen find, bezeichnen 
diefe Epochen der ihrer Erfüllung und Vollendung zuftrebenden, griedyi- 
fhen Kunft, die feitdem den Namen der griechifchen zuerit mit vollem 
Rechte führt, und die ihren Entwidelungsgang von den legten Dädaliden 
bis auf das erfte folofjale Werk des Phidias in wenig mehr als einem 
Jahrhunderte (570 — 470) vollendete, | 

Anfelm Feuerbah fagt von den alten Statuen der Athene Pro- 
machos zu Dresden und des koloſſalen Apollo Barberini in Mün- 
chen, welche beide diefer eben gedachten großen Entwidelungsperiode der 
griehifchen Kunft vor Phidias angehören: das Charakteriftiiche beftehe 
darin, daß in beiden Statuen die Götter nicht mehr bloß als feiend, 
fondern als erſcheinend dargeftellt find *). Hierin liegt das ganze Ge- 
heimniß des Fortichrittes der griechifchen Plaftit aus der alterthümlichen 
in fich geichloffenen Starrheit zu dem Scheine lebendiger Wirklichkeit, zu 
dem Dafein ihrer Götterbilder für die Menjchen, ausgedrüdt. Wie bei den 
alten griehifchen Tragitern Götter mit den Worten zu erfcheinen pflegen: 

»Hier bin ich, für dich verließ ich den Sig 
Der himmlifhen Höh’n!« 
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fo traten feit dem Beginne jenes mächtigen Umſchwungs in der Gefchichte 
der griehifchen Kunſt auch die Götterbilder der griehiichen Plaftit auf. 
Der Gott, den der Menſch angerufen, trat jeßt vor ihn hin, mit feinem : 
bier bin ih! ald Ebenbild des Menfchen und feines Weſens. 

Wodurch aber gelang es der griehiichen Kunft, die Schranken einer 
taufendjährigen Starrheit zu durchbrechen? Und wie fam ed, daß dem 
griechifhen Volke befchieden ward, was den Negyptern troß einer jayr- 
taufendelangen Blüthe ihrer bildenden Kunft verfagt blieb: die freie 
Bermenfhlihung ihrer Götterbilder und die Fünftlerifche Verklärung der 
Menfchengeftalt felbft zu edelfter menfchlicher Schönheit? Die Aegypter 
haben doch auch Jahrtaufende lang neben ihren Göttern gleichfalls 
Menſchen gebildet. Warum wurde bei ihnen ſelbſt die Bildung der 
Menſchengeſtalt in die typiſchen Satzungen für Götterbilder hineinge— 
zogen, während wir in Griechenland das Umgekehrte geſchehen, die Göt— 
tergeſtalt ſich in der Kunſt verklären ſehen zu dem Adel idealer Menſch— 
lichkeit? | 

Ein einziges Wort löft dies Räthfel und erklärt zugleih das in 
der Weltgefchichte nie dagewefene und nie wiedergefehrte Wunder: daß 
ein einziges Jahrhundert hinreichte zur Erſchaffung einer neuen in fi 
vollendeten Welt der bildenden Kunft, die das Höchfte Fünftlerifcher Lei— 
ftung in heiterer Schönheit und ruhiger Majettät umfaßte. Dies eine 
Wort heißt: Freiheit. 

Freiheit! das heißt der Geift des Denkens und der freien Forſchung. 
Diefer Geift und feine Bethätigung in allen Bereichen des Lebens ift 
es, was den Unterfchied ausmacht zwifchen dem ftarren Morgenlande 
und feinem Pflegefinde, dem abendländifchen Volke der Hellenen. In die 
fem Volke zuerft gelangte der menſchliche Geift zur Befinnung über fi 
feloft und zum Gefühl und Bewußtſein der höchiten Bedürfniffe feines 
Daſeins. Mit der Eigenthümlichkeit dieſes Stammes, deren legte Wur: 
zel fi in das Geheimniß der fchaffenden Natur felbit verliert, verband 
ſich die natürliche Bildung des Landes, die das Volk in zahlreiche felb- 
ftändige Staaten mit den verfchiedenften Formen freien Gemeindelebens 
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gliederte, und eine reihe Mannigfaltigkeit religiöfer Lokalfagen und Hei: 
ligthümer, eine bunte Fülle von Lofalheroen und Göttern erihuf. Und 
wie die Stetigkeit und das Beharren des Orients bedingt ſind durch die 
mafienbafte Bereinigung feiner Völker zu großen Reihen und durch die 
übergreifende Gleichförmigfeit ihrer religiöfen Anfhauungen und Lebens— 
einrihtungen: jo ergeben ſich Fortſchritt und Entwickelung von felbft 
ala das Refultat entgegengefeßter Verhältniffe und Bedingungen bei dem 
griehifchen Volke. Denn nur die Reibung des Berfchiedenartigen erzeugt 
den leuchtenden Funken in der Natur wie in der Menfchenwelt, und der 
»Kriege, d. h. der Gegenfaß, tft, wie ſchon ein halbes Jahrtauſend vor 
Ehrifti Geburt ein griechifher Denker lehrte, »der Vater aller Dinge«, 
deren Sein, wie derjelbe Pilofoph es ausdrückte, nichts Anderes ift ala 
der Fluß ewiger Bewegung. 

Diele ewig fließende Bewegung iſt in der Melt des Geiftes die 
freie Forſchung, die den Menfchen erlöft von den Feſſeln des Herkom— 
mens. Den Griechen, dem Kulturvolfe des Abendlandes, ward es bes 
fchieden, diefe bis dahin ungefannte Macht einzuführen unter die Völker 
der alten Welt. »Der Geift, welcher aus dem Iraume und dem Glau— 
ben der Kindheit übergeht zur Erwägung der Gründe deſſen, was ihn 
umgiebt, duldet nichts, was der neugewonnenen Ginfiht in das Beſſere 
widerftreitet. Gr geftaltet die alten Kormen im Leben wie im Staate, 
in der Wiffenfhaft wie in der Kunſt nach den höheren Geſetzen der 
Zwedmäßigkeit und Weisheit, welche fih feiner durchdringenden Thätig- 
feit enthüllt haben. Diefer Geift der Forſchung, die freigewordene und 
ſich felbft überlaffene Kraft des Menſchen zeigte fich, feit es Staaten gab, 
zum eriten Male in jener denkwürdigen Zeit, als die verjüngende, das 
Gute zum Befferen führende Macht; und auch im Gebiete der Kunit 
wurde durch diefe Macht die Sakung dem Begriffe, der Glaube der 
Einfiht unterworfen« *). Dieſer Geift der Freibeit bewährte fih um 
diefelbe Zeit zunädhit im Staate. Denn um diejelbe Zeit, wo die Kunft 
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aus ihrer langen Starrheit eben zu erwachen begann, empfing Athen 
durch Solon die weifefte Gefeßgebung, die Griechenland jemals geiehen. 
Diefer Geiſt bewährte fih in der Philofophie, die um diefelbe Zeit, wo 
die Kunft in voller Entwicdelung begriffen war, dur die großen Denker 
und Forſcher Thales, Anarimenes, Kenophanes und Pythagoras als Die 
Mutter der menjhlichen Freiheit aller Zeiten hervorging. Gr zeigte fich 
ſchöpferiſch um- und neugeſtaltend in den Gebieten der Poefie und Ton: 
kunſt, und er erlöfte endlich auch die bildende Kunft aus den Feſſeln 
taufendjähriger Unfreiheit und Gebundenheit an ftarre Sakung. Das 
ift der wahre Einn und Geift der Freiheit, die der unfterblihe Windel- 
mann als die Nährmutter der hellenifchen Kunft und als die Schöpferin 
ihrer höchſten Vollendung ahnend feierte, die Freiheit des Menfchen, der 
fich jelbit und fein eigenftes Weſen erkennt. 

Neue Berhältniffe erzeugen neue Bedürfniffe, deren Befriedigung 
die alte Satzung erfchüttern hilft. Thierſch, deſſen Elaffifches Werk zuerft 
dies Werden der griechiſchen Kunft entwidelt hat, das wir bier, feinen 
Spuren folgend, darzuftellen ſuchen, bezeichnet unter den Urfachen, welche 
das Aufblühen der bildenden Kunft nah ihrem erften Erwachen aus der 
alten taufendjährigen Starrheit befördern halfen, vorzüglich drei Dinge. 
Zunächſt die Vermehrung der Gegenftände für die bildende Kunft. Denn 
die Bildfäulen der Götter vermehrten ſich zugleich mit den verjchiedenen 
Beinamen und Attributen derjelben. Sodann die allmälig aufkommende 
Sitte, Götterbilder nicht nur für den eigentlihen QTempeldienft, jondern 
auch zum Schmud der Tempel und Heiligthümer jowohl innerhalb wie 
in der nächiten Umgebung derjelben aufzuftellen. Die Weihgejchenfe 
(Anathemata), weldhe man den Tempeln darbrachte, erhoben diefelben früh: 
zeitig zu den erften und alleinigen Runftfammlungen des Alterthbums. In 
diefen reichverzierten Thronſeſſeln, figurenreichen Käften, Echilden, Drei- 
fügen, Bafen u. f. f., zu deren fünftlerifcher Geftaltung die epifche Hel— 
denjage den Stoff darbot, lebte die Gefhichte und der Ruhm althelleni- 
fcher Vorzeit. Zu diefen Weihgefchenten gehörten die zwei größten alten 
Kunftwerke, die Pauſanias beinahe acht Jahrhunderte jpäter noch fah: der 
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fogenannte Kaften des Kypfelus aus Cedernholz, Gold und Elfenbein, 
und der folojjale Thron des Apollo zu Amyklä, beide reich mit plaftischen 
Darftellungen gefhmücdt. 

War hiermit fhon ein großer Fortſchritt für die Kunft möglich ge- 
macht, die fih in ſolchen Werken freier, als bei den eigentlihen Kult: 
bildern, bewegen durfte, jo ward dieſer Kortjchritt vollendet durch den 
Umjtand, daß allmälig die Ehre der Statuen von den Göttern auch auf 
die Menichen übertragen wurde. Zuerſt auf die Sieger in den geheilig- 
ten Feftipielen zu Olympia, Delphi und auf dem Iſthmus. Wir kennen 
noch den Namen des erften olympijchen Siegers, dem (625 v. Chr.) 
dieje Ehre widerfuhr, er war ein Spartaner und hieß Eutelidas. Dann 
aber würdigte man folcher Auszeichnung auch Andere, die jih um das 
Gemeinwejen eines Staates verdient gemacht; und hier find es über ein 
Jahrhundert fpäter die Tyrannenmörder Harmodios und Xriftogeiton, 
denen zuerit in Athen Statuen gefeßt wurden als den Befreiern des 
Baterlandes von dem Joche der Pifiitratiden. 

Eo erhielt die bildende Kunit zuerſt bei den Hellenen die ihrer 
würdige Beitimmung. Sie ward berufen, neben der Frömmigkeit gegen 
die Götter auch die Dankbarkeit gegen die Menſchen durch ihre Geftals 
tungen auszuſprechen, die Tempel und Hallen mit Göttern und Helden 
zu erfüllen und das ganze öffentliche Leben mit Schönheit, Würde und 
großen Erinnerungen zu ſchmücken. Im dieſer ihrer Beitimmung ward 
fie, wie Thierſch es jo ſchön ausdrückt, Allem verbunden, was das Leben 
Groges und Ehrwürdiges bot, gehoben noch durch den Ruhm, den ihre 
Merfe auf Künftler und Staaten zurücftrahlten, und begünftigt dur 
das wachfende Gedeihen und die höhere Richtung, zu welchen durch vie 
glorreich ausgefochtenen Perſerkriege alle Gefinnungen und Handlungen 
des Bolkes erhoben wurden. Ebenſo aber mußte jene Mannigfaltigfeit 
und Neuheit der Werke, in denen die zum Leben gewendete Kunft auf dem 
erweiterten Gebiete fih unabläffig verjuchte, die Befreiung von den 
Feſſeln der ſymboliſch heiligen Form allmälig vorbereiten. Zunächſt 
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fernung von dem alten Typus möglih. Noch mehr, ald man zu dem 
einzelnen Gotte des Tempels die Bildfaulen anderer Götter, gleichfam 
die Glieder feiner Familie verfammelte, für deren Daritellung an diefem 
Drte fein vorhandenes Urbild ftrenge Wiederholung der alten, durch hei 
lige Satzung beitimmten Form zur Vorſchrift machte. Als aber zulegt neben 
den Göttern auch Menfchen in Bildfaulen aufgeftellt wurden, da wurde ed 
dem Künftler möglich, das feſte Gepräge des früheren Bildwerks völlig 
zu verlafjen und naturgemäße Geftaltung anzuftreben. Wenn bei 
jenem eine heilige Scheu das fromme Gemüth des Künftlerd hinderte, 
die alten Züge der urväterlichen Gottheit und die Eigenthümlichkeit ihrer 
ehrwürdigen Gejtalt durch Umänderung zu entweihen, fo bot jeßt die 
Bildung eines Jünglings oder Mannes in der vollen Blüthe jugendlicher 
Kraft und Schönheit einen der früheren Kunft unbefannten Gegenjtand 
dar, welcher zu feiner Darftellung andere Mittel in Anſpruch nahm und 
andere Kräfte hervorrief. Hier war es, wo die Kunft von der Nach— 
ahmung überlicferter Gebilde zur Nachahmung der Natur hinübergeleitet 
und fo zuletzt die Kataſtrophe des ganzen altheiligen Gepräges herbei- 
geführt wurde ”). 

Freilich geſchah das nit mit einem Schlage. Der Kampf der 
beſſeren Einfiht mit der geheiligten Satzung war auch im Gebiete der 
Kunft ein langwieriger, der Kortfchritt ein langfamer und allmäliger. 
Das gehörige Verhältniß zwifchen Ausdrud und Bewegung ftellte ſich 
erſt nad) und nad) ber, und es mag geraume Zeit darüber hingegangen, 
ed konnte die Kunſt ſchon in vielen Zweigen zu hoher Vollendung ges 
diehen fein, ehe fie fich auch der Empfindung bemächtigte, welche in jenem 
alten Idole jih noch auf übernatürlihe Weile geäußert hatte. Hier: 
von geben die Aginetifchen Bildwerfe ein redendes Beifpiel. Was man 
an ihnen und anderen Kunſtwerken diefer Zeit mit dem Ausdrude des 
»Gonventionellen« zu bezeichnen pflegt, das ift nichts Anderes, als die 
von der Religion gebotene Uebereinkunft, der Kanon heiliger Sagung, 
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welchem ſich die Kunft in einzelnen Dingen noch lange zu fügen hatte. 
Noch zu Phidiad Zeit konnten namhafte Künftler mit ihren alterthümlich 
feifen Bildfäulen als Nebenbuhler feiner idealen Gejtalten auftreten. 
Selbft als die Kunft jich bereits völlig freigemacht hatte, beharrten an- 
fangs noch die Orakel auf der alten Art und Gejtalt ihrer Bildwerke, 
und noch in fpäteren Zeiten ging das Volk an den fchönen Bildern der 
freien Kunſt vorüber, um die ehrwürdigen Idole mit den Zügen der 
Vorzeit anzubeten, zu denen fchon ihre Urväter Herz und Wunſch erhoben 
hatten. Das iſt eine Erfcheinung, für die fich zu allen Zeiten ähnliche 
Beläge darbieten. Denn zu allen Zeiten und unter allen Völkern hat 
ed die Religion vorzugsweife mit dem Idol gehalten, und nur die Bil: 
dung, die das freie Kunſtwerk erfhuf, war auch befühigt es zu verftchen 
und verehrend feiner Göttlichfeit, der Schönheit, zu huldigen. Die Ent: 
widelungsgeichichte der griechifchen Plaſtik aber in ihrer erjten Periode 
ift nichts Anderes, als ein mehr oder minder bewußtes Ringen der menfch- 
lihen Bildung und Einfiht mit der Gewalt altgeheiligter religiöfer 
Satzung, ein Ringen, ald deffen glorreicher Ausgang und Siegespreis 
Phidias und fein Zeitalter daftehen 
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Nichts ift mißlicher, als die Entftehungszeit aller derjenigen uns noch 
übrigen Meifterwerfe der alten Plaſtik zu beftimmen, über welche nicht 
durch irgend einen glüdlihen Zufall direkte Nachrichten erhalten, oder 
durh ein Zufammentreffen günftiger Umftände fichere Kombinationen 
möglich find. Selbſt die Injchriften, die wir auf Kunſtwerken finden, 
find nicht immer zuverläſſig. Ebenſo wenig fihere Folgerungen geftattet 
die Beichaffenheit des Marmors. Wir wiffen zwar, dag im vierten Jahr: 
hundert vor Chrifto durch Skopas der parifche und pentelifhe Marmor 
feinen höchſten Werth erhielt. Aber was verhinderte römifhe Künftler der 
Kaiferzeit, ſich Blöcke deſſelben aus Griechenland kommen zu laſſen? 
Ob der Marmor des Apoll von Belvedere grichiih, oder ob er fararifh 
fei, darüber ift ohne fiheres Reſultat unendlich viel hin und her geftrit- 
ten worden, während man doch von der Beichaffenheit des Marmors 
ſich Schlüſſe auf das Alter des Werks erlaubte, 

Daher kommt es denn auch, daß wir bei der Beantwortung der 
Frage: aus welcher Zeit ift dies oder jenes Werk, diefe oder jene Statue 
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oder Gruppe? die größten Kenner und die tiefften Forſcher auf diefem 
Gebiete nicht felten in der bedenklichſten Uneinigfeit erblicken. 

Nehmen wir ein fchlagendes Beifpiel: die beiden Koloffalgruppen 
des Quirinal, welche dur cine aus dem Mittelalter ftammende Infchrift, 
die eine als ein Werk des Phidias, die andere als ein Werk des Prari- 
tele8 bezeichnet werden. Kunftkenner und Kunfthiftorifer, wie Heinrich 
Meyer, Ludwig Schorn, die Herausgeber Windelmann’s u. A. halten 
diefe Bezeichnung aufredt. Sie fehen wenigftens in dem einen diefer 
Koloffe ein Werk des Phidias felbit, und auf ihrer Seite ftehen die 
beiden größten Bildhauer der neueren Zeit, Canova und Thorwaldfen. 
Andere dagegen, wie Visconti, feit Windelmann der größte und feinfin- 
nigfte Runftforfcher in Europa, und mit ihm Thierfh und der Bildhauer 
Martin Wagner, rüden die Entftehung diefer Werke herab in die Nero- 
nifche Zeit. Hier fehen wir den klaffenden Spalt einer Meinungsverfchies 
denheit der berühmteften Autoritäten, zwifchen welcher ein halbes Jahr: 
taufend in der Mitte Tiegt, und zwar ein halbes Jahrtaufend, das, 
wenn wir Windelmann hören, die gefammte nad ihren verfchiedenen 
Stylarten gefonderte Reihenfolge der Perioden griechifcher Plaſtik in fi 
begreift! 

Aehnlichen Widerftreit der Anfichten finden wir auch bei anderen 
berühmten Kunftwerfen des Alterthums. Denn während 3. B. der herr 
lihe Zorfo des Belvedere nah H. Meyer und anderen Kunftkennern 
nicht weit von Phidias Zeit abliegt, und Hirt ihn noch dem Zeitalter der 
erften Ptolemäer zufchreibt, febt ihn Thierſch hinab in die römijche Zeit 
der griehifhen Kunft. Nicht viel einiger lauten die Antworten über die 
Entftehungszeit des belvederifchen Apoll und des Laokoon. Jener foll 
nach Bisconti ein Werk des Prariteles fein, während ihn Feuerbach zu 
einem Erzeugniß der Kunft unter Nero's Herrfchaft macht. Die Laokoons— 
gruppe endlich, welche Windelmann für ein Werk der Infippifchen Zeit 
hielt, H. Meyer einige Jahre nad) Alexander's Tod hinabrüdte, wird von 
Ditfried Müller in die Periode der rhodifchen Kunft, zwifchen 380— 100 
vor Chriſto, gejeßt, während Leſſing, Thierſch und Andere in ihr ein 
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Werk erfennen, das der nachhriftlichen Kunftepoche des Kaifers Titus 
angehört. 

Was lehren und beweifen diefe Widerfprühe in den Anfichten der 
bedeutenditen Kunftkenner und Künftler unferer Zeit für den unbefangenen 
Betrachter? 

Ich denke: zweierlei. Einmal, daß die Windelmannihe Anficht 
von der Geſchichte der bildenden Kunft, wonach die Zeit von Phidias 
bis auf Hadrian in vier gefonderte, nad den Stylarten gefhiedene und 
ſcharf von einander abgegrenzte Perioden zerfällt, nicht haltbar iſt. Zwei— 
tens: daß die ihr gegenüber von Thierſch aufgeitellte Anfiht von einer, 
feit Phidias Zeit bis auf Hadrian ununterbrochen fortdauernden und ſich 
dur alle Stürme der Zeit erhaltenden Meifterfhaft der bildenden 
Kunft in ihren berühmteften Vertretern und bedeutenditen Werken als eine 
unbeftreitbare Thatfache gelten muß. Wenn ein Werk, wie der quirinalifche 
Koloß von unferen größten Kennern und Künftlern für ein Werk des 
Phidias gehalten werden konnte, bis eine in das Kleinfte eingehende 
Unterfuhung nachwies, daß es eine Arbeit der römischen Kaiferzeiten fei, 
fo ift das enticheidend für das Urtheil der Alten felbit, welche, wie Pli— 
nius und die Kunitjchriftiteller, aus denen er fchöpfte, die großen Künitler 
der römischen Zeit, einen Diogenes, Zenodorus u. A. unbedenklih den 
beften Meiftern der Blüthezeit griechifcher Plaftit gleichitellen. 

Der Grundirrthum Windelmann’s und feiner Anhänger lag darin, 
daß fie fih nicht begnügten, das hiftorifh Sichere durch die vorhandenen 
Kunſtwerke zu erläutern, fondern daß fie den Styl diefer Kunftwerke zum 
Drdner des Gefchichtlihen machten und danach über Zeit und Schule 
der einzelnen Kunftwerke felbft entichieden. Der biftoriiche Gang der 
Kunftentwicelung, welden ſie ſich darnadı zurecht machten, war ſcheinbar 
fehr einfach. Nach kurzer Blüthe, von faum mebr ala einem Jahrhun- 
dert, jchleuniger, immer tiefer und tiefer finkender Verfall, — das ift nad) 
Windelmann die Geſchichte der griechifchen Plaſtik. Erſt der »gerade 
und harte Styl« der alten heiligen Kunft, dann der »große und edige« 
des Phidiad, dann der ſchöne und fließende feiner nächften Nachfolger, 
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Prariteles und Lyſippus, wo bereitd die Abnahme, und bald darauf der 
Styl der Nachahmer, mit dem der Verfall der Kunft beginnt. So war 
ed denn auch nicht zu verwundern, wenn Windelmann’s Freund, Rafael 
Menge, alle fpäteren Statuen, deren Bortrefflichkeit er zugeben mußte, 
für Kopien alter Originale erklärte. Aber während Windelmann mit 
diefer feiner Anficht uber Jahrhunderte der herrlichſten Kunftmeifterfchaft 
den Stab brach, widerfubr es ihm durd eine jener wundervollen Ironien 
des Schickſals, dag gerade dasjenige Werk der alten Kunft, das ihn am 
höchſten begeifterte und defien Bewunderung ihn zum Dichter jenes un- 
vergleichlihen Hymnus gemacht hatte, der Apoll von Belvedere, ein Werk 
fein mußte, welches, fomweit fid überhaupt auf diefem Boden etwas mit 
Sicherheit feitftellen läßt, einer Zeit angehört, die er felbit feinem 
Spiteme zu Liebe als die Periode tiefen Verfalles bezeichnet hatte, 

Schroff gegenüber der Windelmannfchen Anficht von dem Entwide- 
lungsgange der plaſtiſchen Kunft nach Phidias Zeit, fteht eine andere, 
welche vorzüglich Thierih in feinem Werke über die Epochen der bilden: 
den Kunſt bei den Griechen aufgeftellt hat. 

Nach diefer Anſicht ift von einem Berfall der Plaſtik in den fünf— 
hundert Jahren von Phidias bis Hadrian nicht zu reden. Vielmehr lei— 
ten alle Beobachtungen darauf hin, daß ſich die bildende Kunſt in ihren 
beſten Meiſtern und in ihren beſten Werken während eines halben Jahr— 
tauſends auf derſelben Höhe behauptete, die ſie einmal unter Phidias 
erreicht hatte. Dieſelbe Treue, mit der die griechiſche Kunſt ſo viele Jahr— 
hunderte lang ibren alterthümlichen Charakter bewahrt und nur allmälig 
verlafien hatte, Ddiefelbe Treue und Ausdauer bewährte fih auch in der 
Feftigfeit, mit der man das ideale Gepräge der vollendeten Kunft be: 
wahrte und wiederholte. Und fo dürfe man denn getroft den Satz 
ausſprechen, daß die Werke der Plaftit aus dem Zeitalter des Phidias 
feine Vorzüge gehabt haben vor den beiten Werken der fpäteren römi- 
fhen Kunftepocdhe *). Der große Visconti, deſſen tiefvringendes Auge 





*) Thierſch a. a. D. ©. 331. 
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zugleich die ganze Fülle der erhaltenen alten Kunftwerfe überjchaute, 
geftand gegenüber mehreren Kunſtwerken, wie dem farnefiihen Antinous- 
bilde und einem Hermberafles, die ſämmtlich unter Hadrian gejchaffen 
waren: fie feien fo vollfommen im Geifte des vollendeten griechiichen 
Styls, das fie alle Syſteme des Archäologen völlig zerjtörten; und wüßte 
man nicht gewiß, daß fie nur unter Hadrian gearbeitet fein fönnten, fo 
müßte man fie hinaufrüden in das fchönfte Zeitalter der griechiichen 
Kunft. | 

Zwei Ereigniffe waren es hauptfächlich, welche die von Windelmann 
aufgeitellte Meinung zuerſt erichütterten und die Wahrheit herausitellten, 
das die griechiſche Kunſt, nachdem fie viele Jahrhunderte lang bei dem 
altreligiöien Typus beharrt hatte, ebenfo wieder ein halbes Jahrtaufend 
lang, von Phidias bis auf Hadrian’s Zeiten, beharrt habe bei dem end- 
gi gefundenen Typus höchſter Schönheit und Wahrheit. 

Diele beiden Ereignifje waren Lord Elgin’s Kunftraub der atheni— 
Ihnen Bildwerke des Parthenon, durch den die Welt zuerft unzweifel: 
hafte Schöpfungen des Phidiad und feiner Schule kennen lernte; und 
zweitend die Gründung des Mufeum Napoleon zu Paris. Indem bier 
durch Die altrömifchen Kunfträubereien der Befieger Europas alle bedeu- 
tenditen Meifterwerke alter Kunft auf einem Punkte vereinigt wurden, 
war es zum Gritenmale möglich, diejelben viele Jahre hindurch einer 
vergleichenden gründlichen Forſchung zu unterwerfen. Als Refultat der: 
jelben ging jene neue Anficht von der Geſchichte der griehifchen Plaſtik 
hervor, welche ihrem Kerne nach ſchon der große Reffing als feine Ueber: 
zeugung ausgeſprochen hatte. 

Wir ftehen bier in der That vor einem Näthiel, ja vor einem Wun— 
der. Wir fehen die bildende Kunft ein halbes Jahrtaufend lang auf 
dem rechten Wege verbleiben und in den reinen Grundjäßen verharren, 
während die ältere Bildung und die ſchöpferiſche Kraft, aus der fie her 
vorgegangen, gebrochen, die alte Sitte in Uebermuth, Ueppigkeit und 
Laſtern erftorben war. Woher nun fam es, daß die bildende Kunft allein 
unberührt blieb von den Veränderungen, die fih in bürgerlichen Ords 
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nungen, in Sitten und Anfichten während eines fo langen Zeitraums 
ergaben? daß fie allein, während Staaten und Reiche in Trümmern da— 
binfanfen, während fo viele Gefchlechter und mit ihnen wefentliche Theile 
der Bildung alterten und verfielen, ſich erhielt ale das Dauernde im 
Wechfel, fortblühend in unvergängliher Hoheit und Schöne? 

Denn daß dies der Fall geweien, dag wirklich die bildende Kunft 
nod unter den eriten römischen Kaifern Meifter ſah und Werke fchuf, die 
den beften aller Zeiten gleich fanden, das bezeugen nicht bloß unfere 
eigenen Augen, nicht bloß das Urtheil eines Winckelmann und Visconti, 
fondern auch die Stimme des Alterthums felbft. Kein einziger alter 
ES chriftfteller jener fpäteren Zeit — obihon fie des Verfalles anderer 
Kunftzweige, wie der Malerei und des Erzgufies, gedenken — fpricht 
jemals von einem PVerfalle der plaftifchen Kunft. Vielmehr achten fie, 
die doch taufendmal mehr ala wir Vergleiche anftellen konnten, die Mei: 
fter und Meifterwerke der Plaftit in Marmor, Erz und edlen Metallen, 
welche die beiden legten Jahrhunderte vor und das erfte nad Chrifti 
Geburt hervorbradhten, dem Beften gleich, was frühere Zeiten geſchaffen. 
Ja fie tragen kein Bedenken, Künftler, wie Kleomenes (200 vor Chr.) 
und Andere, die wie Apollonius, Agejander, Zenodorus und Diogenes, 
für die römischen Kaifer des erften Jahrhunderts nach Chrifto arbeiteten, 
dem Phidiad und feinen großen Zeitgenofjien als ebenbürtig zur Seite 
zu jtellen. 

Wie erflärt ih das Wunder folher langen Dauer höchſter Blüthe 
in der plaftifhen Kunft ? *) 

Zunähft und Außerlih dadurch, daß die Gunft der äußeren Um: 
fände, durch welche die griechifche Kunſt aufgepflegt und zu ihrer hödhften 
Blüthe gezeitigt worden war, nicht nur während der folgenden Jahr: 
hunderte diefelbe blieb, fondern ſich ſogar in gewiſſem Betradhte noch 
vermehrte und vervielfältigte. Die Künftler hatten, was immer und 


*) Mir folgen in der Beantwortung diefer Frage dem mehrerwähnten 
Werke von Thierfch, S. 338 ꝛc. 
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überall die Hauptſache ift, während diefer ganzen Zeit fat an allen 
Orten der kultivirten Welt Arbeit vollauf und eine reihe Fülle von 
Stoffen, deren Umfang durch den mehr und mehr zur Geltung fommen- 
den hiftorifch » realiftifchen Sinn der Römer noch vermehrt und erweitert 
wurde. Alexander's Aufwand für die Kunft war eben fo Eolofjal, wie 
feine ganze Erfcheinung und fein welteroberndes Streben. Der größte 
Maler, der berühmtefte Bildhauer und der bemwundertfte Steinfchneider 
waren feine Freunde und Leibfünftler. Nach ihm kamen die Diadochen, 
die Erben feines Weltreihes, deren Hauptitädte Alerandria, Geleucia, 
Antiohia, Ktejiphon, Pergamon u. ſ. f. überall neue Siße der bildenden 
Kunft wurden. Als ein Erdbeben Rhodus verwüftet hatte, konnte Kö— 
nig Ptolemäus Philopator über hundert Künftler und Architekten aus 
Alerandria dorthin fenden, um bei dem Neubau der Stadt und zur Ber: 
ſchönerung derjelben hülfreiche Hand zu bieten. » Griechenland, befchränft 
an Mitteln und Umfang, hatte fih in jenen Reichen für die Kunft ver: 
vielfacht; denn überall waltete griehifcher Genius und das Berlangen, 
die Pracht mit feinster Bildung zu vermählen, und Götter und Menfchen, 
Sagen des Mythus und Thaten der Geſchichte in Bildwerken aller Art 
darzuftellen. Dieſem unermeßlihen Bedarfe genügten außer den zahl: 
reihen Künftlern der neugegründeten Reiche, die altberühmten Schulen 
von Athen, von Sikyon und Rhodus, in denen deshalb die Reihenfolge 
großer Meifter nicht unterbrochen wird. Jene Städte behaupteten dabei 
fortwährend ihre Freiheit, ihre Einrichtungen. Sie wurden von den 
Königen wie von den Römern geehrt und ihre Schulen ald Stätten der 
Bildung beſucht.« In welchem Geifte die Kunft ihrer alten Werkſtätten 
fortbeftand, das zeigen Künftler, wie Apollonius, der den farnefifchen 
Stier bildete, und Agefander, einer der Meifter, welche den Laofoon 
ſchufen. 

Auch die Römer müſſen wir uns nicht bloß als barbariſche Kunſt— 
räuber denken. Hat es doch einer ihrer gebildetiten Dichter ausgefpro- 
hen, »daß das befiegte Griechenland zuleßt den wilden Sieger felbft be 
fiegte.« Waren die Römer felbit Fein jchaffendes Künſtlervolk, fo ges 
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wannen doch Neigung für die griechiſche Kunft und Freude an deren 
Werken gar-bald bei ihnen die Oberhand über ihre frühere Rohheit. 
Die Neigung zu architektoniſcher Pracht, die ſich in zahlreichen Tempeln, 
Theatern und öffentlihen Gebäuden fund gab, die Vorliebe für Hiftori- 
fhe Denkmäler, der Sinn für Luxus, die Verfeinerung des ganzen Le— 
bens, von denen noch jebt die Trümmer ihrer Villen und Prachtpaläſte 
Zeugniß geben, dad Alles mußte die bildende Kunft durd reiche Beſchaͤf— 
tigung fördern. Was von Nuguftus bis auf Trajan und Hadrian an 
Bau: und Bildwerken zu Rom von griehifhen Künftlern gefchaffen 
wurde geht ind Umermeglihe, und unter diejen Werken befinden ſich 
zum Theil die herrlichiten Ueberbleibfel, welche wir von alter Plaſtik über: 
haupt befißen. Die Xiebe für die bildende Kunft war über ganz Italien 
verbreitet, und in den kleinſten Provinzialftädten fanden fich Meifterwerke 
derfelben. Der herrlichite Jupitersfopf, den wir befißen, ift zu Dtricoli, 
einem römischen Felfenftädtchen gefunden,die ſchönſte Portraitftatue, der 
Sophofles des Lateranmuſeumsé, in Terracina entdedt worden. 

Noch wichtiger aber, ala dieſe äußeren Erklärungsgründe für die 
lange Dauer der Meifterichaft plaftifcher Kunft bei den Alten, find die: 
jenigen , welche fih aus dem Weſen des antiken Geiftes felbit und aus 
der ihm eigenthümlichen Kunftanfchauung ergeben. 

Der größte Denker des griechifhen Alterthums, Ariftoteles, febte 
befanntlih das Wefen der Kunft in die Nahahmung. 

Dafjelbe Princip der Nahahmung überlieferter Formen, wurzelnd 
in der Ehrfurdt vor den alten großen Muftern, gejchirmt von der Ein: 
fiht in ihre Vortrefflichkeit, und zugleich verbunden mit dem Beftreben, 
fie aus der Fülle der Natur zu veredeln und zu vervielfältigen, alfo eine 
bemußte fchöpferifche Nachahmung der Natur bewährte ſich mehr noch und 
in höherem Grade, als bei der redenden, in der bildenden Kunft des 
Alterthums. Die Alten waren und blieben im Großen und Ganzen frei 
von jener Driginalitätsjucht der Einzelnen, die in ganz neuen Arten 
und Bahnen original und ſelbſtändig erfcheinen will, und eben darum 
bei und Neueren fo viel Verkehrtes erzeugt. 
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Diefe bewußte Nahahmung in der bildenden Kunft hatte eine 
Zeit, wo fie ausſchließend waltete. Dies war die Periode des heiligen 
Styls von dem mythiſchen Dädalus an bis auf die Solonifche Zeit. Diefe 
ftrenge Nachahmung des Ueberlieferten läßt fih noch jet an mehre- 
ren Meberreften alter Kunſt, namentlih in uralten Vaſengemälden, nad): 
weifen. 

Sie befteht noch vorherrſchend in der Periode der erften Kunftent- 
wicelung von der Solonifchen Zeit bis auf Phidias, wo der Uebergang 
ftattfand von der überlieferten in die vollendete Form, und wo die Neis 
gung das Alte zu veredlen neben der Ehrfurdht vor dem Ueberlieferten 
fi allmälig geltend machte, um die Starrheit des altgeheiligten Geprä- 
ges, zu mildern. In diefer Periode entwidelte fih das Neue überall da- 
dur, daß der fpätere Meifter das Alte bei feiner Wiederholung mehr 
und mehr der Natur anzunähern und das in ihm angedeutete Ideal zur 
Erfcheinung zu bringen ftrebte.» Die aginetifhen Bildwerke geben dafür 
ein fprechendes Zeugniß. 

Diefe bewußte Nahahmung endlih wurde zur Nothwendigkeit in 
der dritten Periode von Phidias bis in hadrianifche Zeit. Denn jene 
duch Phidias und feine nächiten Nachfolger errungene Vollendung der 
bildenden Kunft war nicht zufällig erreicht worden, fie war vielmehr ein 
Refultat der tiefften Einfiht in das Weſen des Gottes wie des Menfchen, 
den fie darftelltee Das Erzeugniß höchſter Geiftesfreiheit ward mit 
Recht zur höchften Autorität für die nachfolgenden Künftler. Darum 
erneuerte fich in dieſer Periode das ehrfurchtsvolle Feithalten an den 
glücklich erreichten Typen und Vorbildern. Der Gefchichtichreiber der 
Epochen der bildenden Kunft hat diefe Erfcheinung meifterhaft gefchildert. 
»Der Kampf zwifchen dem Ungenügenden der überlieferten Form und 
den Forderungen der Naturgemäßheit war geendigt. . Es war gelungen, 
die ideale Götterbildung als höhere veredelte Natur darzuftellen. Jeder 
Gott hatte das feiner Idee gemäße Gepräge feiner Glieder, feines Haup- 
tes, die feinem Amt und feinen Eigenjchaften entiprechende Haltung und 
Handlung erhalten. Selbſt die Kennzeichen, die Art und Form der. 
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Kleidung waren feftgeftellt; und wie Alles diejes, jo war auch die einem 
jeden zufommende Majeſtät oder Sanftmuth, die jugendliche Anmuth 
oder die friegerifche Kraft, der Ausdrud felbit des inneren Lebens in den 
Zügen des Angefihts dem einzelnen Gotte durch große Meifter beftimmt 
und zugewogen. Und was von den Göttern galt, das galt aud von 
den Menfchen: der Sieger zu Olympia oder auf dem Schlachtfelde, der 
Gefhihtfehreiber, der Dichter, der Redner, — allen war das ihnen ge: 
bührende Gepräge angewiefen. So fand ſich jeder neu hinzulommende 
Künftler von den früheften Jahren an umgeben von dieſer Welt erhabe- 
ner und anmuthiger Geftalten, war jeder von ihrer Würde, Schönheit 
und Bedeutfamkeit gerührt, erregt und erhoben worden. Wie er heran- 
wuchs und Theil nahm an der weifen Erziehung, die Geift und Leib 
gleihmäßig zu veredeln bemüht, feinen Freigebornen von ihrer Wohlthat 
ausfchloß, ward ihm die Einficht eröffnet in das Weſen, in die Bedeut- 
famkeit des Ganzen. und Einzelnen diefer Geftalten. Was feiner Ju— 
gend nod verborgen geblieben war, das vollendete der Unterricht des 
verſtändigen Meiſters, dem er ſich übergab, und der Einfluß der Schule, 
deren Richtung feſt und entſchieden war. So begann alſo Jeder die 
neue Laufbahn mit der Nothwendigkeit in ſich und außer ſich, das auf— 
zunehmen und wiederzugeben, was die weiſen Meiſter vor ihm Gutes 
und Schönes erfunden und geordnet. Seinem eigenen Vermögen blieb 
übrig, umzuſchauen und zu ſpähen, was in dem Ueberlieferten noch 
veredelt, an Schönheit und Naturwahrheit geſteigert, was zu dem Vor— 
handenen Neues in der überlieferten Weife gefügt werden könne. Co 
wiederholen ſich alfo auch jegt die Werke der Früheren: in den Pallas: 
ftatuen nach Phidias, in den Junobildern nah Polyklet, die Geftalt, die 
Haltung, die Züge, welche dieje großen Meifter ihnen aufgeprägt, in 
jedem Werke ein früheres Mufter. 

»Diefer Geift der Nachahmung war jenem Geijte verwandt, welcher 
in der Periode des ſymboliſch heiligen Styls waltete. Beiden lag die 
Ehrfurcht vor dem Ueberlieferten zum Grunde ber die Verfchicdenheit 
beitand darin, daß im jener älteren Beriode der Glauben und die Scheu 
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vor dem Heiligen, hier die Einficht und Achtung vor dem Bollfommenen 
jenen Geift der Nachahmung nährten.« | 
Alfo: das Anfehen der Vorgänger, die Macht des Beifpield, die 
Weisheit der Lehrer (denn faſt alle großen Meifter lehrten nicht nur in 
der Werkſtatt, Sondern auch als Schriftiteller ihre Kunft) und die eigene 
Bildung hielten den Künftler auf dem rechten Wege. Dazu fam die 
allgemeine Bildung und das Urtheil der Zeitgenoffen. Denn die Ein- 
ficht in das Schöne der Kunft blieb Eigenthum des Volkes im ganzen 
griechischen Alterthume, mit und neben dem Befige und der Fülle höch— 
fter Meifterwerfe. »Eine Zeit des Phidias und Perikles, wie das menſch— 
liche Geſchlecht fie nur einmal gefehen, mit ihrer Weisheit, Begeifterung 
und Erbhabenheit war nöthig, um die Kunft zu jener Höhe idealer Boll 
endung zu fchwingen. Der geficherte Befib der damals gewonnenen 
Einficht reichte bin, fie auf diefer Höhe zu erhalten, d. h. um ein die 
Entartung ausſchließendes gleichmäßige Beſtehen der Kunſt in den 
beften Werken von Phidias bie auf Hadrian’s Zeit möglich zu machen. 
Dennoch war die jpätere Kunſt nicht etwa bloß eine gleichmäßige 
Wiederholung der früheren. Die Nahahmung war und blieb immer 
eine doppelte: fie ſchloß fih an das Ueberlieferte an und bildete in feinem 
Geiſte weiter. Aber fie hielt dabei zugleich das Auge unverwandt auf die 
Natur gerichtet, ftetS bemüht, auch in ihrem Geijte das Ueberlieferte wei- 
ter zu bilden. Darnach beiteht allerdings ein Unterfchied der Schulen 
und Kunftweifen, der fih in den verfchiedenen Zeitperioden nicht bloß 
in äußerlihen Dingen, fondern, was viel bedeutender ift, in Handlung, 
Styl und Ausdrud der Darftellungen wahrnehmen läßt. Und dieſe 
Umwandlungen, melde die Kunft während ihrer fünfhundertjährigen 
Blüthezeit erfahren hat, find in den meiſten Fällen das einzige ausrei— 
reichende Kriterium, um unter dem Beiten, was ung geblieben ift, das 
Frühere vom Späteren zu unterfoheiden, und in den Werfen den Charak— 
ter der Zeit zu erkennen, der fie ihre Entftehung verdanken. Was zu: 
nächſt die Handlung betrifft, jo find die Götterftatuen für um fo älter 
‚zu halten, je ruhiger die Handlung ift, in der fie dargeftellt find, Der 
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Styl der Plaftit und feine Verfchiedenheit harafterifirt fih durch den 
fteten Fortfehritt von der einfacheren Behandlung und der friſchen Dri- 
ginalität der alten Meifter zu einer Behandlungsweife, welche beftrebt 
ift, die reichere Erfahrung der Jahrhunderte und das tiefer eindringende 
Studium mehr und mehr geltend zu machen und hervortreten zu laſſen. 
Hier ift ein Wort Ihorwaldfen’s über den Torfo des Belvedere von 
großer Bedeutung. Schon Heinrid; Meyer hatte eine entfchiedene Aehn— 
lichkeit defjelben mit dem Ylifjus des Phidias im Giebel des Parthenon, 
bejonders in der Behandlung des Rückens gefunden, und glaubte deshalb 
den Torſo der Zeit nach nicht weit von Phidias feken zu müſſen *). 
Ihorwaldfen dagegen ſah fchärfer. Bei aller Bewunderung des herr 
lichen Werks, hielt er nämlih doch den Styl für einen folchen, welcher 
durch das ganze Syſtem der Muskulatur und ihrer Behandlung, durch 
eine Art von Raffinement der feinften und geläutertiten Kunſt fi ale 
den jüngeren und fpäteren Etyl der Plaſtik daritelle, — Dies Urtheil 
des größten Meifters der Plaftif feit der Erneuerung Ddiefer Kunft aus 
ihrem amderthalbtaufendjährigen Schlafe, trifft mitten hinein in das 
Schwarze des Unterfchieds, der den Styl der fpäteren Epochen von dem 
der Zeit des Phidias und feiner nächiten Nachfolger bis auf Alerander 
den Großen bezeichnet. Es ift mit den Werken der Plaftit in diefer 
Beziehung wie mit denen der Litteratur, nur daß ihrem Wefen nad die 
eritere Kunft dauernder und beharrlicher, minder dem Wechſel unterworfen 
ift, ala die legtere. Wir finden auch noch in der fpäteren griechifchen 
Litteratur Werke, die an Vortrefflichkeit fih neben manche Leiftungen der 
blühendften Litteraturepoche ftellen können. Aber es ift doch ein Unter: 
Ihied vorhanden. Denn bei den beiten Werken der fpäteren Zeit find 
und erfcheinen die Eigenfchaften,, welche an die alten Vorbilder erinnern, 
als Refultat der Mühe und des Studiums. Es fehlt ihnen jene Leich— 
tigkeit und edle Schlihtheit, die reflerionslofe Naivetät ihrer Mufter. 
Und fo iſt's auch mit den Meifterwerfen der Skulptur aus der Beit, 


*) H. Meyer, Geſchichte der Kunſt bei ven Griechen I, 296. 297. 
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welche man vorzugsweife die römifche nennt, mit den Gruppen des Nil 
und des Tiber, mit Laokoon und Apoll von Belvedere, mit dem Torio, 
dem farnefifchen Stier, den Antinousftatuen und anderen Werfen diejer 
Periode. Vergleicht man dieje Erzeugnifie einer jpäteren Kunft mit dem 
Beiten, was wir nachweisbar aus der Periode der höchſten Vollendung 
befißen, mit den naiven Bildern altgriehifcher Münzen der beiten Zeit, 
mit den Skulpturen vom Parthenon und von Phigalia, dem liegenden 
Siffus, dem ruhenden Thefeus des Phidias, mit der verwundeten oder fter- 
benden Amazone — fo fehlt ihnen bei aller Großartigkeit doch » jene Unſchuld 
und Naivetät«, welche in den Bildwerken des Barthenon und des Tempel 
von Phigalia nur Leben und Wahrheit athmet. Dagegen tritt hervor 
ein gewiſſes abfichtlihes Darlegen feinfter Kenntnig des menfchlichen 
Körperbaued. Der Meifter hat diefe mühfamen Studien gemacht, und 
will ung zeigen, daß er fie gemacht habe. So lenken diefe jüngeren 
Werke unwillfürlich die Aufmerkfamkeit des Betrachters vom Kunftwerf 
über auf den Meifter, während man den leßteren in den Schöpfungen 
des Phidias ebenſowenig gewahr wird, wie in den Gefängen Homer’e. 

Wie in der Handlung und im Styl, fo fcheiden ſich endlich die 
fpäteren von den früheren Werfen auch dur den Ausdrud. 

Je mehr die Zeit fih von der Periode des Phidias und feiner 
Nachfolger entfernte, um fo mehr wird der Lebhaftigkeit und Energie ja 
der Leidenfchaft des Ausdruds in den Werken der Plajtit Raum gegeben. 
Der Laokoon ift in diefer Beziehung wohl als das Aeußerſte zu betrach— 
ten, und eben deshalb gewiß nicht ala Kopie eines früheren griechifchen, 
fondern als Driginalwerf der. jpäteren römijchen Zeit anzufehen. Der 
in ihm berrfchende, mit höchfter Kraft einer vollendeten Birtuofität zur 
Erſcheinung gebrachte Ausdrud eins an Verzweiflung grenzenden Leidens 
und Schmerzes ijt der diametrale Gegenfaß zu jenem Lächeln felbit der 
Berwundeten und Sterbenden, wie wir es bei den Skulpturen von 
Aegina, und zu jener gefaßten Ruhe, wie wir fie bei den Lapithen des 
Frieſes von Phigalia finden. 

Man hat gegen die hier aufgeftellte Anficht von der langen Dauer 
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der Blüthe plaftifcher Kunft eingewendet: wenn auch die fpäteren Zeiten 
noch viel gefhaffen, fo hätten fie doch nichts Eigenthümliches und über- 
haupt nichts Eignes mehr geleiftet. Arbeiten fei nicht erfinden. Die 
Macedoniſche wie die Römische Zeit hätten ficher viele Werke der klaſſiſchen 
Zeit reprodueirt, aber felbft wenig Eignes gejchaffen. Die mythifche 
Eompofition der klaſſiſchen Zeit fei zuerft und ſchon früh weggefallen, 
jeitdem die Kunft, von ihrem alten Heimathboden Losgerifien, nicht mehr 
für die fagenreihen Städte und Heiligthümer des unter römifchem Joche 
verarmten Griechenlands arbeitete. Was die römischen Zeiten an Göt— 
tern, Heroen und anderen mythologifchen Einzelfiguren hervorbrachten, 
das jchloß fih an die alten Vorbilder an, deren Kraft gerade darin bes 
fand, dag fie fort und fort zu finniger Nahahmung begeifterten. Und 
fo führt denn auch Welder die preiswürdigften Meifterwerke aus der 
Kunft der Kaiferzeit auf entfprechende Vorbilder der klaſſiſchen Periode zu: 
ud, Nach feiner Meinung hatten die Koloffe von Monte Cavallo ihr Vor— 
bild in denen des Phidias, der Herfules Farnefe fei eine Wiederholung des 
lyſippiſchen Werkes, ja auch die Vorbilder des Nil follen hinaufreichen 
bis auf die Zeit des Phidias. Die Werke aber, welhe Rom eigenthüm- 
{ih waren, die Portraitföpfe und Portraitftatuen, Friesverzierungen und 
was jonft im Leben und Wirklichkeit fein Vorbild hatte, bis hinab zu 
der berühmten Qudovififchen Gruppe des Barbaren, der fein Weib und 
fh felbft tödtet — alle diefe Werke hatten, fo behauptet Welder, 
nicht? gemein mit den heroifch=tragifhen Gruppen, die nur aus der 
Idee erfunden werden konnten, und eine Auffafjung der Berfonen und 
Schickſale verrathen, von der wir in Rom weder in Litteratur noch in 
Kunſt ein Beiſpiel ſehen. 

Hierin liegt allerdings viel Wahres, zumal in der letzten Bemer— 
fung. Es ift hauptfächlih der mit den Römern in die Kunft eindrin— 
gende Realismus, der den Grundunterfchied von der älteren Elaffiichen 
Kunft bildet und bei fehr vielen vorhandenen Werfen der alten Plaſtik 
die Beftimmung ihrer Entftehungszeit erleichtert. Ein Meberhandnehmen des 


Realiemus in der Auffafjung, der Birtuofität in Etyl und Ausführung, 
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der finnlichen Leidenfhaft und des fpecififh Schredlihen in den Mo- 
tiven, wie im Laofoon und farnefifhen Stier, das find die unterjchei- 
denden Merkmale der jpäteren von der früheren Zeit während der halb- 
taufendjährigen Kunftblüthe von Phidias bis auf Hadrian. 

Aber es ift in jenen Einwendungen auch nicht minder viel Unrich— 
tiges enthalten. Der Vorwurf der Reproduktion ift ebenjo unbegründet, 
wie die Thatfache felbft unerwielen if. Es giebt feine Produktion 
ohne Nahahmung, und ebenfowenig ift Reproduktion, wenn anders fie 
von einem wahren Künftler ausgeht, möglid, ohne freie Thätigkeit. 
Die Beweife liegen vor in Goethe's Iphigenie, in den mythologiſchen 
Schöpfungen großer Meifter der neueren Kunft, in Rafael's Galathee 
und in Titian’s Benuebildern. Schöpferifch ift allein die Begeifterung ; 
fie ift »der Xiebesraufch, der das Kunftwerk zeugt«. Und wer wollte be: 
haupten: ein vatikanifcher Apoll, wenngleih zu Nero’s Zeit gefchaffen, 
fei fein Werk der Begeifterung, fei nicht das Werk des Genius, fei nicht 
eine neue, vorher nie dageweſene Schöpfung, die aber freilich nur mög- 
fih war durch die Apollobilder, welche ihr vorangegangen ? 

Entartung zeigte fih allerdings in den leßten Jahrhunderten des 
Lebens der griehifchen Kunft. Jelänger, jemehr wurde des Unbedeu— 
tenden und Schlechten gemacht, an dem es freilich auch in der beften Zeit 
nicht gefehlt haben wird. Neben Goethe und Schiller lebten und dichteten 
ja auch Lafontaine und Schmidt von Werneuchen und mit ihnen zahllofe 
Schaaren ihres Gleichen! Aber es bleibt darum doch wahr, was Thierfh 
fo begeiftert ausruft: Niemals hat die Entartung die Krone des Baumes 
griechiſcher Plaftik erreicht, der fortwährend neue Sproffen und aus ihnen 
die gewohnten Früchte trug, nachdem ihr Stamm felbft der übrigen 
Zweige verluftig gegangen war. Und was das Gerede von der Ent- 
artung der Zeit und der Charaktere in ihr betrifft, aus denen die Kunft 
Anregung und Nahrung zieht — waren denn wirklih die Zeiten nad 
Alerander fo ohne eigene innere Anregung für den begabten Künftler 
und feinen Genius? Diefe gewaltigen Diadochen und ihre Schöpfungen 
in Afrika und Aften, auf griehifcher Bildung ruhend, diefer althellenifche . 
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Freiheitsgeift, auflodernd im achaifchen und atolifchen Bunde, im Kampfe 
gegen die weltbejiegenden Römer, dann die Heldenherrlichkeit, die Thaten 
und Helden diejer Weltbezwinger ſelbſt — war das Alles nichts gegen 
Marathon und Salamis? Konnte eine Zeit ohne Begeifterung fein, die 
fo grandiofe Charaktere wie Hannibal und die Sceipionen, die Grackhen, 
Marius, Sylla, Cäſar endlich und Antonius und Kleopatra hervorbrachte? 
Konnte der großartige freie Weltblid, den das Römerreih des Auguft 
und der eriten Cäſaren eröffnete, ohne fürdernden Einfluß bleiben auf die 
Kunst und ihren Geift, auf den Schwung und die Begeifterung der 
Künftler, für deren Ruhm die Welt einen Markt und Rom eine Welt 
als Mittelpunkt darbot? 

Ueberjehen wir den ganzen Entwidelungsgang der hellenifchen 
Kunff und des gefammten Griechenthums, fo bietet fih uns das Bild 
eines hiſtoriſchen Organismus, eines vollfommenen Auslebens diefed Ju— 
gendvolfes der europäifchen Menfchheit dar, foweit ein folches Ausleben 
überhaupt in der Wirklichkeit möglich if. Wir gewahren gleich anfangs 
gerade ſoviel Außeren Einfluß auf feine Kunft und Bildung, als nöthig 
war für die Entwidelung der zarten Keime feiner Anlagen, und zugleich 
genügende innere Kraft, um ſtarke von außen andringende Elemente ent- 
weder abzumwehren, oder die aufgenommenen in dem eignen Organismus 
zu verwenden. Natur und Kunft find die beiden Pole, denen die beiden 
entſchiedenſten Beſtrebungen des hellenifchen Weſens fich zuwenden. Von 
Naturanfchauung und Naturleben, Naturfreude und Naturwahrheit gebt 
Alles aus, und Alles kehrt dahin zurüd, — ihre Freiheit und ihre Kraft, 
ihr Genuß wie ihre Ergebung in die Bedingungen des Lebens. Die 
allbelebende und allwirfende Natur ift e8, von welcher Alles bei ihnen fein 
heitered Dafein gewinnt, und die Kunft war es, welche Allem die verſchö— 
nernde Form und Geftalt gab. Ihre Götter find aus den „Urkräften 
der Menfchheit heiworgegangen, nah dem Bilde des Menſchen geformte 
Wefen, nur höher potenzirt an Kräften und Fähigkeiten, hochſtehend 
über dem Menfchen, aber mit ihm unterworfen dem allwaltenden Schid- 
fal, finnlich lebend in Fleifch und Blut, zugänglich wie der Menſch der 
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Freude und dem Schmerze, vertraut feinen Leidenſchaften wie feinen 
Leiden. 

Uber Natur und Leben ftehen beide unter dem Einfluffe der Alles bil: 
denden Kunſt, deren Grundgefege plaftifcher Charakter, Maag und Schön— 
heit find. Wahrheit und Dichtung durchdringen fich, auf beiden Seiten 
das Hochfte ſchaffend. Der ganze Menfh, weil feine Würde allein auf 
feinem ſelbſtändigen Werthe beruht, wird ein Kunſtwerk, wie das Leben 
jelbit, das feine volle Wahrheit hat auf diefer Erde und im verftändigen 
Genufje ihrer Guter, nicht im Ichattenhaften Ienfeite. Co gelingt es 
dieſem auserwählten Volke, in fich ſelbſt das fchöne harmonifche Gleich 
gewicht herzuitellen zwijchen dem rein Menfchlihen und dem fpezifiih 
Nationellen. In feinen Charakteren, wie in feinen Litteratur- und Kunjt- 
wirken vollendet es den ganzen Kreislauf normaler Entwidelung, wäh 
end es von Anfang bis Ende fefthält an feiner Volksthümlichkeit, an 
feiner Sprache, feiner Litteratur und Kunft, troßbietend dem welt: 
unterjodyenden Römerthume, dejjen Dichter felbit geftehen mußte, »daß 
das befiegte Griechenland "den milden Sieger befiegte.«e Und felbft 
Shriftenthum und Türkenknechtſchaft find nicht vermögend geweſen, dieſen 
Kern des Hellenenthums ganz zu vernichten; denn auch heute ift die 
Litteratur von Althellas, find Homer und Demofthenes noch lebendig für 
die Gebildeten des heutigen Volks, das jene mehr als drittehalbtaufend- 
jährige Xitteratur als die feine lieft. 

Diefer Charakter des Beharrlichen und Dauernden ift es nun auf 
geweſen, der in dem Entwidelungsgange des griehijchen Kunftlebens der 
Plaſtik und ihrer Meifterfihaft eine fo lange Dauer ficherte, und der felbft 
über die Blüthe des nationalen Lebens und der ftaatlihen Selbftändig- 
feit hinaus die Kunſt eines Phidias nod unter der Herrfchaft römifher 
Imperatoren in herrlichen Werken hervorleuchten ließ, deren trümmerhafte 
Reſte unfere Kunft bjöher nur zu bewundern, nicht zu erreichen ver— 
mocht hat. 


V. 


Aelteſte erhaltene Hauptwerke 


der griechiſchen Skulptur. 
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1. Das Löwenthor zu Mykenä. 


Das ältefte aller vorhandenen Denkmale griehifher Bildwerfe, ja jo 
weit unfere Kunde reicht, das ältefte Werk bildender Kunft in Europa 
überhaupt, ift die architektonische Verzierung des fogenannten Löwenthors 
zu Mykenä. Neuere Reifende *), welche die Trümmer diefes uralten 
Herrſcherſitzes der Atriden befuchten, fehildern dafjelbe folgendergeftalt. 
Auf dem Rüden eines rauhen Bergkegeld, von wo herab das Auge die 
ganze argivifche Ebene, Nauplia mit dem gewaltigen Balamidi, die Ruinen 
von Tirynth, den ſchwungvoll gebogenen Golf mit dem blaufchimmernden 
Spiegel des Meeres und die fchroff aufiteigenden Gebirge Lakoniens be: 
hertſcht, liegen die Umfangsmauern der alten Herrfherburg Agamemnong, 
noch fait unverfehrt in ihrer kyklopiſchen Mächtigfeit. Die ungeheuren 
Felsblöcke derfelben find, ganz wie fie Euripides in feiner Tragödie »der 
tafende Herkules« befchreibt, mit Meßſchnur und Steinart bearbeitet, und 
mit folder Genauigkeit ineinander gefugt, daß fie faft das Anſehen und 


*) Hettner, griechifche Reiſenſtizzen 1583, S. 209 — 214. 
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die Unzerftörbarfeit natürlicher Felswände haben. Zwei paralfelle, aus 
riefigen Felsſtücken aufgeführte Mauerarme bilden den Haupteingang, eine 
Thorgaffe etwa funfzig Fuß lang, zwanzig breit. Dies ift das foge- 
nannte Löwenthor. Ueber den nach oben bedeutend gegeneinander ges 
neigten Geitenpfoften des Thors lagert ein gewaltiger Steinbalten, funf- 
schn Fuß lang und gegen fünf Fuß hoch; darüber ein koloſſales Relief 
mit den zwei Thiergeftalten, von welchen das Thor feinen heutigen Nas 
men führt. Es find zwei aufgerichtete Löwinnen, welche, einander gegen: 
überftchend, ſich in feinem Relief von der Grundfläche abheben. Zwifchen 
diefen beiden Löwen fteht, gleichfall® en relief, eine runde Eäule, die 
das Eigenthümliche hat, daß fie fih nicht, wie alle anderen griechiſchen 
Säulen nad) oben, fondern nad unten hin verjüngt. Das Kapitell der: 
felben trägt zwifchen zwei Querplatten vier nebeneinanderliegende Kugeln. 
Auf den erften Blick könnte man verfucht fein, das Ganze für das Wap— 
penbild irgend eines jener mittelalterlichen Barone des Abendlandes zu 
halten, welche bekanntlich im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts auch auf 
griechiſchem Boden unter den Trümmern uralter Städte und Königsburs 
gen die Refidenzen ihrer vorübergehenden Herrfchaft aufrichteten. Aber 
es ift nicht? mit diefer frivolen Erklärung. Der alte griehifche Reifes 
beſchreiber Pauſanias, welcher im zweiten Jahrhundert unferer Zeitredh- 
nung unter Kaifer Hadrian und feinen Nachfolgern lebte und ſchrieb, 
ſah die Mauern der alten Atridenburg ſchon in demſelben Zuſtande, wie 
ſie noch jetzt vor uns ſtehen, und er erwähnt ausdrücklich als eine Merk— 
würdigkeit das Thor mit den zwei Löwen als eine Arbeit aus kyklopiſcher 
Urzeit. Einen Löwenkopf führte Agamemnon überdies auf ſeinem Schilde, 
und wenn das Werk ein Wappen darſtellen ſoll, ſo iſt es vielmehr das 
ältefte der Welt, das Wappen des Oberkönigs der Achäerhelden vor 
Zroja. Die Säule it uraltes Symbol des Apollo, als des thorſchützen⸗ 
den Gottes; und die Wappenhalter, welche zu beiden Seiten derſelben 
ihre jetzt fehlenden Köpfe dem Nahenden drohend entgegenwendeten, 
mochten die Kraft bedeuten, mit welcher der ſchützende Gott Gefahr und 
Angriff abwehrte von dem Sitze des uralten Herrſchergeſchlechts. 
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Indefien mehr ald die Deutung interefirt und die fünftlerifche 
Beſchaffenheit diefes älteften Denkmals griehifher Plaftil. Der Stein 
ift von fahlgrauer Farbe, wie er in den Bergen der Umgegend gebrochen 
wird. Die aufgerichteten Thiergeftalten haben eine Höhe von acht Fuß. 
» Die Bildung ihrer Körperformen ift frei und lebendig; Knochen, Adern 
und Muskeln find, wie dies bei allen älteften Kunſtwerken der Rall ift, 
mit fcharfer Naturwahrheit ausgedrüdt. Die Köpfe, welde jebt fehlen, 
traten offenbar in voller Rundung aus dem Relief heraus. Bedenken, 
wir das hohe Alter des Bauwerks, dem dieſer Bildfhmud angehört, ein 
Alter, das in die Zeit der homerifhen Heldenfage hinauf-, ja über fie 
binausreiht, fo fehen wir die plaftiiche Kunſt bei den Griechen in der 
Bildung organischer Geftalten bereits auf einer Stufe angelangt, die auf 
eine lange vorausgehende Kunftübung fchliegen läßt. Thierfiguren finden 
fich überdies vorzugsweiſe in den früheiten Runftarbeiten der alten Grie- 
hen, und wenn wir und der perfiichen, afiyrifhen und phönizifchen 
Ihierbildungen an den Balaftthoren und Tempeleingängen erinnern, fo 
ſcheint es faum zu bezweifeln, daß auch in diefem Löwenthore von My: 
kenä eine deutlihe Spur erhalten ift von dem Ginfluffe des Orients 
auf die ältefte griechiſhe Kunft. Der geniale Kunftforfcher Julius 
Braun *) bemerkt, daß felbit die wunderlihe Bildung der Löwenfchweife, 
die nit wie in der Natur am äußerſten Ende in einen quaftähnlichen 
Büfhel auslaufen, fondern glatt und kolbenförmig ſich hinſtrecken, jenen 
fymbolifhen Löwen in den Ruinen von Niniveh nachgeformt ift, die der 
afiyrifche König befämpfte, und die fi in gleicher Geftalt in den Trüm— 
mern von Perſepolis finden. In einer uralten Sage von der Gründung der 
Stadtburg des Indischen Königs Kröfus zu Sardes, weldhe uns Hero: 
dot erzählt, fpielt der Löwe ald Eymbol der Uneinnehmbarkeit eine Rolle, 
welche zugleich mit der ſymboliſchen Deutung des ältejten griechifchen 
Bildwerks zufammenzuhängen fcheint. Auch in den von dem Engländer 


*) Studien und Skizzen aus den Ländern ber alten Kultur. S. 342. 
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Fellows entdeckten Iyeifchen Skulpturen findet fih der Löwe als ein 
vorherrfhender Gegenftand der Darftellung. 


2. Das Relief von Samothraße 


Das ältefte uns erhaltene Denkmal griechiſcher Plaftit, auf welchem 
wir die menfchliche Geftalt als Gegenftand der bildenden Kunft erbliden, 
ift wohl ein Relief der Sammlung des Louvre, welches 1790 auf der 
griehifchen Infel Samothrafe gefunden wurde. ine Infchrift nennt 
die dargeftellten Figuren. Es ift der auf einem Seffel thronende König 
Agamemnon, von zwei Herolden, Talthybios und Epeios, begleitet. Mag 
es nun uralted Original oder fpätere Nachahmung eines ſolchen fein, 
jedenfalls erfcheint hier die griechifche Kunft in der Behandlung der 
menſchlichen Geftalt auf einer der unterften Stufen. Die Köpfe find 
völlig gleichförmig, aber von noch weniger Natur, als felbft an den 
Selinuntifhen Metopen. Bon den beiden Herolden ift jeder, nach der 
abftraften Weife der Aegyptier, nur die Wiederholung des anderen. In 
der Zeichnung herrſcht noch Unbeftimmtheit, ein Schwanken zwifchen dür- 
rer Magerkeit und rohem Schwulfl. Die Haare’ deren einzelne Partien 
nur duch ganz gerade Parallellinien bezeichnet find, fcheinen auch bier, 
wie bei ägyptifchen Skulpturen, wirklichen Perrücken nachgebildet. Aegyp” 
tifhe Darftellungsweife in Haltung und Gewandung erbliden wir ebenſo 
in den von Fellows neuerdings bei dem alten Milet entdeckten, zu Lon— 
don befindlichen 


Lyciſchen Skulpturen. 


Es find ſechzig bis fiebzig ſitzende Statuen, welche die beiden Seiten 
einer alten geheiligten Tempelftraße einfaßten. Die völlig parallele Stel- 
lung der Füße, die regungslos herabhangenden, feft auf dem Körper auf: 
ruhenden Arme, die ganz geradlinigen Gewandfalten, dad Bewegungslofe 
der ganzen Haltung, das Alles ift noch gänzlih im Styl der figenden 
ägpptifchen Statuen, Es ift diefelbe ſäulenartige Steifheit und parallele 
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Haltung, welche man an jenem Relief der Leukothea in Villa Albani wahr: 
nimmt, das Windelmann feiner Zeit für das ältefte in Rom befind- 
liche Werk griechiſcher Plaftik erklärte. Will man fi aber einen ganz 
Elaren Begriff von der Älteften griehifhen Kunftweife verfchaffen, fo 
dienen dazu am beften die vor atwa dreißig Jahren in Sicilien entdeckten 
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Diefe in Zuffftein gearbeiteten, jebt in Palermo befindlichen Skulpturen 
find Meberbleibfel von drei verfchiedenen Tempeln auf der Burg der 
alten Stadt Selinus, welche im Jahre 608 v. Chr. Geburt von dorifchen 
Griechen auf der füdlihen Küfte von Sicilien gegründet, und ſchon zwei: 
hundert Jahre fpäter von den Karthagern wieder zerftört wurde. Darnach 
beftimmt ſich die Zeit diefer Bildwerke, namentlich der älteften, welche 
dem mittleren Burgtempel angehörten, als die Zeit, in welder Solon 
lebte: ein Jahrhundert vor Phidias, und etwa ein Menfchenalter vor dem 
Auftreten der alten Künftler Dipoenos und Sfyllis, der lebten Däda- 
liden, an deren Namen die alte Kunftgefchichte die erſte Erhebung der 
griechiſchen Kunft aus ihrer orientalifhen Starrheit knüpft. Diefe Seli- 
nuntifchen Reliefs, welche zum Schmud der Metopen an der Außenfeite 
des Tempels dienten, find die einzigen völlig beglaubigten 
Ueberrefte jenes Älteften Styls der griechifchen Kunftanfänge und zu: 
gleih die einzigen uns erhaltenen Werke dieſes Style, 
deren Zeit und Beitimmung fih völlig fiher angeben 
fäßt. Aus beiden Gründen verdienen fie daher die Aufmerkfamkeit des 
Kunſtfreundes. 

Die Reliefs des älteſten Tempels enthalten Darſtellungen aus der 
Sage von Herkules und Perſeus. Und zwar iſt es eine komiſche Situa— 
tion, in welcher Herkules hier erſcheint. Die Mythe, welche von allen 
griechiſchen Nationalheroen dieſen älteſten und größten allein nicht nur 
in tragiſche, ſondern auch in komiſche Situationen zu bringen liebte, 
wußte unter Anderem auch davon zu erzählen, wie er einmal die Kerkopen 
Paſſalos und Aklemon, zwei ſchlaue Kobolde, die ihn vielfach durch ihre 
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muthwillig boshaften Neckereien bald unterhielten, bald beläſtigten, ein— 
gefangen, und an ein Tragholz gebunden die Köpfe zu unterſt auf der 
Schulter eine Zeit lang mit ſich fortgeſchleppt habe, bis er ſie um ihrer 
witzigen Einfälle willen, die ſie ſelbſt in dieſer unbequemen Lage nicht 
unterdrücken konnten, wieder laufen ließ. Dieſe Situation nun iſt in 
dem einen Relief dargeſtellt. Auf dem anderen erſcheint Perſeus, wie er, 
beſchützt von Athene, der Meduſa mit abgewendetem Geſichte das Haupt 
abſchlägt. In dieſen älteſten Darſtellungen griechiſcher Plaſtik iſt Alles 
noch durchaus roh und barbariſch, und von Schönheit keine Spur. Die 
Proportionen ſchwer und plump, die Muskeln ſchon angedeutet, aber alle 
Theile dick bis zur Unförmlichkeit. An dem Herkules, der etwa viertehalb 
Fuß hoch iſt, ſind die unteren Theile der Beine ganz unverhältnißmäßig 
ſchwach gegen die Oberſchenkel, welche dagegen, ſowie die ganze Partie 
gegen die Weichen hin, übertrieben ſtark erſcheinen. Auch die Bruſt des 
Heroen iſt von ſehr vollen, fait weiblichen Formen. Das Schwert, wel- 
ches er ftatt der Keule gegen alle Ueberlieferung trägt, hängt wunderlich 
horizontal über den oberen Theil des Rückens. Dabei ift der Obertheil 
aller menschlichen Körper immer ganz en fare, Schenkel und Beine da: 
gegen ganz ins Profil gewendet. Auch dies ftammt von der ägyptiſchen 
Kunſtweiſe, die auf ſolche Weife der Relieffigur die Allfeitigkeit der Statue 
zu geben beabfihtigte. Aegyptiſch find auch die hinaufgezogenen Lächeln: 
den Mundwinkel, und die forgfältig gelodten Haare. Die Medufa ift 
eine ganz abenteuerliche Holzihnittfrage; man ſieht, die griechiſche Kunft 
hatte einen weiten Weg von der Scheußlichkeit diefer rohverzierten Bil: 
dung, bis zur graufen Schönheit einer Medufa Rondanini. Die Heine 
unförmlich Iangleibige Pferdefigur, welche fih an der linken Seite der 
Medufa befindet, foll das Flügelpferd Pegafus daritellen, das der Sage 
nad aus ihrem Blute entftand. Die Kleidung befteht bei der Minerva 
in dem typiſch ftarr gefältelten Gewande, beim Perfeus in einer Art von 
Schurz und einer rohen Andeutung von Beinfchienen. Der Ausdrud 
hat bei allen diefen Figuren etwas Erftarrtes wie von Schlafenden. Es 
ift, als ob die erften Werke der Kunft auch, wie gewiffe Thierarten, 
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blind geboren würden. — Ein drittes Relief defjelben Tempels, das 
bedeutend größer iſt, zeigt eine Biga, mit je einem Reiter zu beiden Sei: 
ten, wodurch fie auf den erften Blid das Ausjehen einer Quadriga ers 
halt. Wagen und Pferde jind weniger befchädigt, als die Figur des 
Wagenlenkers, deren Obertheil dis auf Kopf und rechte Hand zerftört iſt. 
Die Arbeit ift hier auffallend beſſer; die Pferde in fühner Verkürzung gerade 
auf den Befchauer losjchreitend, laſſen doch alle vier Füße jehen. Hufe 
und Füße find jehr forgfältig behandelt, die Köpfe klein, und die ganzen 
Leiber zeugen fchon von bedeutendem Studium der Natur. Das thierifche 
Gebilde erfcheint in der Kunst aller Bölker immer am früheften ausgebildet. 

Refte eines zweiten Tempels find zwei Reliefs, fiegreiche Amazonen 
darjtellend. Beide haben ihre Gegner niedergeworfen, der Eine liegt 
verwundet auf dem rechten Knie, und jtüßt ſich, im Fallen begriffen, mit 
der linfen Hand gegen die Erde. Der andere abgebrochene Arm war 
wohl abwehrend erhoben. Beide Reliefs find nämlich in der Mitte 
durchgebrochen, und von den Amazonen ift nur der untere Theil der Ges 
ftalt bi8 zum Gürtel erhalten. _ Aber troß diefer Verſtümmelung ift doc 
ein gewiffer Schwung in Haltung und Bewegung, der gegen die Unge— 
Ienkheit und den grotesken Ausdrud der erjten Reliefs vortheilhaft ab» 
ftiht. Die Amazone des vierten Reliefs jeßt dem gefallenen Krieger den 
Fuß auf den Leib. Ihre Gewandung ift ſchon bedeutend beſſer und 
freier behandelt, ald an der Minerva. Die Formen des zurüditehenden 
Oberſchenkels ſchimmern klar durch das durchfichtige Gewand. Auch an den 
färferen Kalten ift fhon Bewegung und Leben. Bon den Figuren der 
bejiegten Krieger, bei denen zunächit das ftarfe Hervortreten der Geſchlechts— 
theile auffällt, Liegt der eine rücklings auf den Arm geftüßt, indem er mit 
der Rechten den Todesſtreich abwehrt. Sein Haupt, dem der Helm ent- 
gleitet, hängt nad) hinten über. Das Geficht, in welchem fih ein Auss 
druck des Auffchreis bemerklich macht, ift fpißbärtig, wie bei den Köpfen 
der Trojaner unter den äginetifchen Giebelitatuen. Der ganze Augdrud 
it von einem furchtbaren, ans Gräßliche ftreifenden Realismus. Der 
grinfende Mund ift halb geöffnet, fo das man Zähne und Zunge fieht. 
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Der Bart ift in unzählige kleine Löckchen gefräufelt, und zwei lange 
Schnurrbärte ziehen fih von der Lippe bis zum Kinn. Die Muskulatur 
des Leibes ift felbft durch den Harnifch zu fehen. 

An allen diefen Skulpturen zeigen fih Spuren farbiger Bemalung, 
befonders in Roth und Blau. An der Minerva find die Pupillen, Augen: 
wimpern und Brauen fchwarz gemalt. Diefelben Farbenfpuren zeigen ih 
an den Neliefüberreften des dritten Tempels, deren erſtes Minerva dar 
ftellt, wie fie einen Krieger niederftredt, das zweite die Diana, den Aktäon 
beftrafend. Diefer Akt ift fehr lebendig dargeſtellt. Aktäon, auf den 
Wink der Göttin von jeinen eignen Hunden angefallen, ift in verzwei— 
felter Abwehr begriffen. Er hat mit der Linken den einen aufgehoben, 
und hält die nad) feinem Halfe jchnappende Beftie würgend am Genid, 
während ihn von unten her die anderen wüthend anfpringen. Seine 
Berwandlung in den Hirſch ift nur dur einen Hirſchkopf mit langem 
Geweih angedeutet, der über jeinem Haupte abgebildet iſt ) — 

Diefe hier aufgezählten Werke reichen ‚hin, um einen Begriff der 
älteften griechiſchen Kunftweife zu geben. Um aber zu erfahren, auf 
welcher Stufe Phidias und fein Zeitalter die griechifche Plaſtik antrafen, 
müfjen wir das vollendetite ung erhaltene Werk der vorhergeheuden Zeit 
einer genaueren Betrahtung unterziehen. Dies find die »äginetifchen 
Giebelftatuen« zu Münden. Zum richtigeren Verftändnig dieſer Werke 
ift aber nothwendig, einige Worte voraufzuſchicken, über den Tempelgiebel 
und feine plaftifche Verzierung bei den Alten. 


*) Meber die felinuntifhen Skulpturen ſ. Ein Jahr in Italien I, 
©. 92 — 97. 
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Die Sage nennt den griechiſchen Tempelgiebel eine Erfindung der kunft: 
fleißigen altberühmten Stadt Korinth. 


»Mer war’3, der den Tempeln der Götter 
Berlieh die Doppelgeitalt des Königs der Vögell« 


fingt Pindar in feiner dreizehnten olympifchen Siegeshymne zum Preife 
des Erfindergeiftes der zwei Meere beherrfhenden Stadt, und er meint 
mit diefer »Doppelgeftalt des Königs der Vögel« den Schmud des dop— 
pelten Giebeld an den Tempeln der Griechen, den fie den Adler hießen, 
oder den Adlerbau (asroß und aermua). Denn die erhabene Form, 
welde die Doppelftirn feines Götterhaufes zierte, erfhien dem feinen und 
tiefen Naturfinne des Griechen gleich dem Adler, den er fo oft fich mit 
ausgeſpannten Flügeln über feinem Haupte wiegen fah. Und gewiß, 
die ruhige Sicherheit und die ſchwebende Leichtigkeit, welche die fanft ges 
Ihrägte Form eines griechifchen Tempelgiebels nod heute jeden Beſchauer 


empfinden läßt, konnte nicht treffender ausgedrüdt werden, als durch dies 
Stahr, Torfe J. 7 
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Bild, das die ftrenge geometrifche Form zu fo ſchöner Anfchaulichkeit be 
lebte, und deſſen Urbild ihm auf feinen adlerumfreiften Felſenhöhen 
überall gegenwärtig war, 

Die Alten felbft hatten ein volles Bewußtfein von der Schönheit 
einer Form, die aus vollendeter Zweckmäßigkeit hervorgegangen war. 
Wem jemald vergönnt war, vor den Parthenon auf der Akropolis zu 
Athen hintretend, die edle Giebelſtirn zu fchauen, der empfand gewiß, wie 
beim Anblick eines Ichöngeftalteten Menfchenhauptes, das Gefühl der 
Ehrfurcht, das die Einfalt und Ruhe wet, womit das geweihete Dreicd, 
das einft jo Göttliches umſchloß, fih dem Gebälfe anfügt. Darum preift 
der Dichter Pindar die Erfindung als einen ewigen Ruhm der Stadt, in 
der fie erzeugt war. Und jelbit der Nömer Cicero konnte auf Berftänd: 
niß rechnen, wenn er in feiner Schrift vom Redner bewundernd ausrief: 
»fogar in den Himmel verlegt, würde ein Tempel, ohne Giebel, den 
Charakter der Erhabenheit und Majeftät verlieren. Und doch fei es nicht 
die Schönheit, jondern das Bedürfnig, dem zu Liebe diefe Form entſtan— 
den fei, das Bedürfniß, dem Regenwaſſer leichten Abflug zu verſchaffen; 
im Himmel aber regne es befanntlich nicht. « 

Die korinthiſche Sage mag nicht fowohl von der Erfindung der 
Giebelform ſelbſt, als vielmehr nur von der plaftifchen Ausſchmückung 
des Giebelfeldes durch die Kunft des Bildners zu verftehen fein. Denn 
die Sage liebt es, wie der gelehrte Welder treffend bemerkt, da von Er 
findung überhaupt zu reden, wo ſich zuerft Vervollkommnung und Epode 
machende Berichönerung einer Korm hervorthat. Wir wiſſen nicht, wann 
man zuerft die Giebelfelder mit Statuengruppen ſchmückte. Aber es ift 
wahrſcheinlich, daß es bereits zu einer Zeit geſchah, die viele Jahrhunderte 
hinausliegt über die älteſten Denkmale diefer Art, von denen und bes 
ſtimmte Nachrichten oder Ueberreſte erhalten find; und ebenfo wahricheins 
lich iſt es, daß die eriten Giebelbilder Thonfiguren waren. Die alteften 
alter bisher entdeckten Giebelbilder, die fogenannten Aegineten, können durch 
ihre Vortrefflichkeit den Beweis liefern, wie viele Kunſtgenerationen ver: 
gangen fein mußten, che ſolche Werke möglich waren. 
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Der Raum des durch den Giebelbau gewonnenen Feldes forderte 
gleihfam von felbft dazu auf, feine Leere kunſtvoll und befriedigend für 
dad Auge auszufüllen. Denn wo die Kunſt, wie bei den Alten, Lebens: 
luft ift, da duldet fie, wie die Natur, feinen leeren Raum an ihren Ge: 
bilden. Die Befcharfenheit eines doriſchen Giebels mit feiner fräftigen, 
ſtark vortretenden Einfaffung, die gleichjam einen breiten und tiefen Rah— 
men bildete, hatte früh ein ebenfo feinfühlendes, als lebhaftes und kunſt— 
finniges Volk auf den Gedanken gebracht, die bedeutenden Räume, welche 
die beiden erhabenen Dreiede umſchloſſen, nicht unbenußt zu lafjen, fon- 
dern mit großen Verzierungen auszufüllen, die fih auf die Gottheit des 
Zempels, ihre Thaten, ihren dort heimischen Kultus bezogen; auch durch 
aufgefegte Figuren, Afroterien, den Rahmen felbft zu ſchmücken, und fo 
durch beide Arten von Verzierungen, innerhalb der Einfaffung und über 
derfelben, der Stirn des Baues einen beftimmten, jofort erkennbaren 
Charakter, gleichſam das Gepräge und das Wappen des innwohnenden 
Gottes aufzudrücden *). 


Kein irgend bedeutender griechifcher Tempel entbehrte des plaftischen 
Schmucks feiner Giebelfelder. Mag auch immerhin jich nachweiſen laſſen, 
dag Kriegenoth, Geldmangel und andere Drangfale hier die Ausführung 
diejer legten Zierde eines Heiligthums verzögerten, dort fie zuweilen ganz 
verhinderten, jo find dies eben nur Umftände, wie fie in den Zeiten des 
Mittelalters fich in gleicher Weife wirkſam gezeigt haben, die ſchmückende 
Ausführung der VBorderfeiten an fo manchen der ſchönſten Dome und 
Kirchen Italiens zu verhindern. Dei Eleineren Tempeln und Heiligthü- 
mern wird die Malerei ftatt der Eoftipieligeren Plaſtik Aushülfe geleiftet 
haben, wie dies für die Metopenverzierung erwieſen ift. Figurenſchmuck 
durh Malerei in den Giebeln chriftlicher Kirchen füdlicher, ehedem 
grichifcher Länder, ift noch heute eine Erinnerung an den antiken Kunft- 
gebraug. Dagegen fcheint bei den römiſchen Tempelbauten die Berzie- 


) Brönftedt, Reifen in Griechenland II, ©. 158— 160. 
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rung ihrer Gicbelfelder mit Werken der Plaftit minder gebräuchlich ger 
weien zu fein. Das Giebelfeld des Pantheon zu Rom war vielleidt 
mit Neliefe, noch wahricheinlicher aber bloß mit foftbaren Metallplatten 
verziert. Doch läßt fih das Alles nicht genau mehr bejtimmen. Was 
aber für die Kunftgefchichte ungleich wichtiger ift bei dieſer Vereinigung 
der Plaftit mit der Architektur, das ift der Umſtand: daß diefe Beihäf- 
tigung der Marmorbildnerei im Dienfte der Baufunft und zum Schmude 
ihrer Werke, bejonders dur die großen Gtebelgruppen, der gefammten 
Kunft der Plaftit einen erhöhten Auffhwung und die Möglichkeit zu 
freierer Entfaltung gewährte. Denn in diefen Arbeiten zuerft konnte fih 
die Kunſt frei und losgelöft von jenen Hemmniſſen und Fefjeln bewegen, 
welche fih ihr bei der Behandlung der eigentlichen Kult: und Tempel 
bilder in den Weg ftellten. Die Kunft, im Dienfte der Religion immer 
Sklavin, durfte bei diefen ihren neuen Aufgaben den erften Schritt thun 
in das Gebiet der Freiheit. Indem fie im Intereffe ihrer Schwefterkunft 
der Architektur, arbeitete, blieb fie zwar diefer untergeordnet und dienend, 
aber fie diente nicht mehr der Neligion allein, fondern aud der Schönheit. 
Die meiften uns befannten Giebelgruppen ftellten einen Kampf in fer 
nem entfcheidenden Augenblide oder eine große Kataftrophe dar, und durch 
diefe Art von Einheit, durch die Beſchränkung der Darftellung auf einen 
Moment, weldem von fehzehn, achtzehn, zwanzig und mehr Figuren 
jede nad ihrer befonderen Beziehung angepaßt werden mußte, wurd 
ebenjo ſehr die Erfindungekraft des Künftlers gewedt, als dadurch aus 
die Großartigkeit der Erſcheinung vermehrt wurde ). Darum find aber aud 
Werke, wie die Giebelgruppen des Parthenon, wo ein Phidias im einer 
Linie von vierundneunzig Fuß Länge, auf fohwindelnder faulengetragener 
Höhe, in fih gejchloffene Kompofitionen, wie fie die fpätere Zeit nur 
noch in Relief® und Gemälden wagte, in Statuen ausgeführt hinftelte, 
weit das Großartigfte gewejen, was die Kunjt in zufammengefeßter Dar 
itellung jemals erfonnen und ausgeführt hat. 


) MWelder, Alte Denfmäler I, ©. 22. 
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Wenn die erjten Verzierungen der Giebelfelder vielleicht Reliefs 
darftellungen waren, fo mußte die Natur der Sache fehr bald dazu 
führen, frei ftehende, ganz runde Statuen an ihre Stelle zu fegen. Sein 
Iharfes Auge und ficheres Gefühl Lehrte den hellenifhen Künftler 
fehr bald, daß völlige Abrundung der Umriffe und die dadurd 
entftehbende Wahrheit und Kraft der Schatten unumgänglich nothiwendig 
find, um Bildwerke, die im Freien und in bedeutender Höhe gefehen 
werden müfjen, mit Bortheil erfcheinen zu laffen. »Die runden und 
vollen Formen wirkten nicht bloß lebendiger als flach oder halb erhobene, 
weil fie von mehreren Seiten zugleih und von verfhiedenen Standpunk— 
ten aus geſehen werden fonnten, fondern fie wirkten auch Eräftiger und 
eindringlicher dur das größere Spiel der vollen Beleuchtung, die das 
Täuſchende im Eindruck vermehrt, fowie durh die Schatten, welche fie 
aufeinander und auf den gemeinfamen Grund zurüchwerfen. Jede ver- 
änderte Richtung des Blicks brachte neue Verbindungen von Linien und 
Schatten hervor, die wieder mit den Stunden des Tages mechfelten.« 
Man darf nur die Biebelreliefa der fihönen, in Form eines faulen: 
umgebenen griechiſchen Tempels gebauten Mandalenenfirche zu Paris an- 
ſehen, um zu erkennen; wie hier die Bernachläffigung eines alten Kunft: 
geſetzes fih durch Wirfungslofigkeit des Giebelſchmuckes gerät hat. 
Thorwaldſen's Statuengruppen dagegen im Portalgiebel der Liebfrauen— 
fire zu Kopenhagen zeigen, wie viel der Künitler dadurd gewann, daß 
er fi mit feinem Werke an die Praris der alten helleniſchen Meifter 
perifleifcher Zeit anſchloß. Denn die Gicbelgruppe fordert die ftatuarifche 
Behandlung. Selbſt der befchränkende Rahmen des Dreiecks hatte feine 
eigentbümlihen Vortheile. Er ſchloß die Gruppe ab in dem weiten 
offenen Luftraume, in den fie durch die Pracht der mächtigen Eäulen 
wie dur ein hohes Poftament emporgetragen wurde; und er verlieh 
dem Ganzen jene pyramidale Anordnung, welche ähnlich der Giebelform 
felbft, ein Schönheitägefeß und eine Echönheitsform wurde, die der 
äußeren Zwedtmäßigkeit und ihren nothwendigen Bedingungen das Dafein 
verdanfte. Die Stellung der Hauptfigur in der Mitte, ihre vorragende 
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Größe, das Symmetriſche der gefammten Anordnung — das Alles war 
nicht minder unmittelbares Ergebniß jener Form des Giebeldreiecks, defien 
Ausſchmückung der Plaftit zur Aufgabe geftellt wurde. Wir aber, die 
wir jeßt diefe Bildwerke, oder vielmehr ihre trümmerhaften Refte, nur noch 
in Mufeen aufgeftellt erbliden, dürfen bei ihrer Afthetifchen Würdigung 
niemals vergefjen, daß alle der Architektur angehörigen und für fie be— 
rechneten Werke der hellenifchen Plaſtik, Tosgelöft von ihrem urſprüng— 
lichen Standorte, von ihrer Umgebung, beraubt des leuchtenden Scheind 
der Sonne, ihre Wirkung verfehlen müffen. Iſt doch für die gefammte 
bildende Kunft, für diefe »Kunft des Raumes«, zumal für Architektur und 
Plaftit, die Rückſicht auf eine beftimmte Dertlichfeit ein äſthetiſches 
Grundgeich *). | 


Bon allen Giebelgruppen, welche die zahllofen Prachttempel des 
Alterthums ſchmückten, find und nur nod drei in mehr oder minder 
fragmentarifcher und beſchädigter Geftalt übrig. Es find die Giebel: 
bilder des Minerventempels von Aegina, die Gichelgruppen des Parthe: 
non und die Kopie der berühmten Niobidengruppe, deren Beſtim— 
mung als Schmud eines Tempelgiebels überdies noch bezweifelt wird. 
Direkte Nachrichten haben wir durch Paufaniad mit Angabe der in 
ihnen dargeitellten Gegenftände noch etwa von neun bis zehn anderen, 
was gegen die im Alterthum felbit vorhandene Menge diefer Art von 
plaftiihen Werken ſehr wenig heißen will. Dafjelbe gilt auch von den 
anderen Arten plaftiicher Bildwerke, die aleichfalls zum Schmucke der 
Tempelarchiteftur dienten: von den Reliefs der Friefe und Metopen. Was 
die letzteren betrifft, jo kennen wir, theils durch erhaltene Weberreite 
theils durch ſpätere Nachrichten die dargeftellten Gegenftände der Metopen 
von etwa zehn, und der Frieſe von faum ebenfoviel- griechiichen Tempeln. 
Um fo jchwieriger wird es daher, die Frage zu beantworten: in wel: 
chem Verhältniſſe ftanden die ardhiteftonifhen Bildwerke 


*) Vifcher, Aefihetif. II, S. 177. 
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inden Giebelfeldern, aufden riefen und auf den Me- 
toven der antifen Tempel zu der Gottheit, welder dag 
Heiligthbum geweiht war? Hatten fie ftetd irgend einen, wenn 
auch für ung nicht immer und überall genau erkennbaren Bezug zu ders 
jelben, zu den Thaten, zu der Lokalſage der Gottheit? oder war diefer 
Dezug fein nothwendiges Erforderniß, fondern blieb vielmehr die Be— 
ſtimmung ſolchen Bilderihmuds dem Zufall, der freien Wahl, dem 
Geſchmack und dem richtigen Sinne des leitenden Künftlers, oder feiner 
individuellen Vorliebe für gewiſſe Gegenftände überlaſſen? 


Die leßtere Anſicht ift neuerdings von Ludwig Roß in feiner Schrift 
über das IThefeion zu Athen *) verfochten worden. Wäre fie richtig, fo 
würde dadurch zugleich der althelleniſchen Kunft das höchſte und fchönfte 
Lob, die Krone aller ſchöpferiſchen Kunitthätigkeit entzogen, das Verdienſt 
namlich, immer und überall nad Heritellung eines in fid harmonischen, 
fhöngegliederten Ganzen geftrebt zu haben. Dies Berdienft war aber 
bisher ein jo unbeitrittener Borzug aller griehiichen Kunſt, daß es ſich 
derMühe verlohnt, die dagegen erhobene Einrede des ſcharfſinnigen Alter: 
thumsforſchers etwas näher zu betrachten. 


Es jcheint demjelben ergangen zu fein, wie es ung fo oft im Leben 
ergeht, dag der Widerfpruch gegen eine unrichtige Behauptung ung jelbit 
zur Mebertreibung der entgegengefeßten verleitet. Man hatte nämlich 
behauptet: der Zufammenhang jener plaitifchen Tempelverzierungen mit 
der Gottheit des Heiligthums fei ein jo enger, daß man auch jegt noch 
im Stande ſei, überall, wo auch nur eine kleine Anzahl von Metopen 
ausgegraben würden, fogleih den Kreis der Vorftellungen, wozu fie ges 
hört, und den Gott, deſſen Tempel fie einft geſchmückt, mit Wahrſcheinlich— 
feit zu beftimmen. Dies ift nun allerdings zuviel gejagt, und Roß 
wäre im Recht gewefen, wenn er hiergegen Einſpruch erhoben und nad: 


*) Ueber das Thefeion und den Tempel des Ares zu Athen. Halle 1852. 
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gewiefen hätte, daß für und ſolche Beftimmung ein Ding der Unmöy 
Lichkeit fei. Allein er geht weiter und fucht aus einer Aufzählung aler 
Tempelmetopen, Friefe und Giebelbilder, von denen wir noch Ueberreite 
oder über deren Inhalt wir Nachrichten befigen, den Beweis zu füsren, 
dab fhon im Alterthume felbft an einen folhen Zufammenhang nicht 
gedacht worden. »Die Metopenreliefs der alten Tempel, ſagt er, 
waren meiſt nicht viel mehr als eine architektoniſche Zierde. Sie haben 
gemeiniglich gar keine, höchſtens aber eine mittelbare und verdeckte und 
daher (Y häufig nur zufällige oder ſcheinbare Beziehung auf die Gottheit 
des Heiligthums, defjen Außeres Gebälk fie ſchmückten.« Aber wer fieht 
nit, daß hier der Standpunkt eines heutigen Betrachters verwechielt 
ift, mit dem eines gleichzeitigen hellenifhen Befchauers, die Ber: 
legenheit de8 Archäologen, der aus fpärlichen vereinzelten Notizen ſich 
mühfam einen Zufammenhang zurechtzulegen abmüht, mit der Lage 
der Zeitgenofjen des alten Künftlers, für die jener Zufammenhang 
aus zahlreichen Urſachen klar und beftimmt vor Augen lag? Daß kein 
alter Schriftfteller von der Nothwendigkeit eines ſolchen Zufammenhanges 
fpriht, beweift gar nichte, oder vielmehr es beweift gerade, daß es feinem 
von ihnen einfallen fonnte, voraugzufegen, es werde eine Zeit kommen, 
wo man eine Sache bezweifeln werde, die ihnen von ihrem Standpunkte 
aus jo einfach erjcheinen mußte, wie das Gegentheil undenkbar. Ich 
möchte wohl wiſſen, was ein Perikles und Phidias, was jene gefammte 
Zeit der höchſten Kunftblüthe und äfthetifchen Bildung, welche die 
Welt gejehen, dazu fagen würde, wenn fie hören könnten, was nad) mehr 
als zweitaufend Jahren »ein Barbare« behauptet: »In der Bilderreihe 
der Metopenreliefs des herrlichiten aller griechiichen Tempel, des Parthenon, 
fei gar fein Zufammenhang mit der Göttin des Tempels, vielmehr könne 
jeder andere Tempel, jedes andere öffentliche Baumwer? ebenfogut mit den: 
felben Bildern geziert fein. Nicht einmal in der Reihenfolge diefer Mes 
topenbilder habe ein Fortfchreiten, ein durchgehender Gedanke geherrfät. 
Die Pıatten fein zum Theil bunt durdeinandergemifht, und Phidias 
babe nicht nur nicht ein wohl geordnetes, durch einen leitenden Gedanken 
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beftimmtes Ganze fomponirt, fondern der Architekt habe zum Ueberfluß 
auch nod die Metopen, ſowie fie eben von den Bildhauern fertig geliefert 
worden, ohne fi um ihre geiftige Verknüpfung viel zu fümmern, der 
Reihe nad auf fein Gebäude geſetzt, um nur den Fortſchritt des Baues 
nit aufzuhalten !« 


Wie bier über die Metopen, fo urtheilt Roß auch über die Fries: 
relief8 des Parthenon. Hier fei der Inhalt, die Proceffion an dem Feite 
der großen Panathenäen, allerdings gut und mit fpecieller Beziehung auf 
Athene gewählt. Allein abgeſehen davon, daß ſich derfelbe weit mehr 
auf die Athene Polias, die Stadtbeihügerin, als auf die Athene Bar: 
thenos (die Jungfrau) beziehe und daher paffender das Erechtheum, das 
Heiligthum der erfteren, und ebenjo paftend jedes andere Heiligthum ge: 
ihmüdt haben würde, an dem der Feitzug vorüberging; — abgejehen 
von dieſem Allen beweife dies eine Beifpiel nichts für andere Tempel 
und die Bezüglichkeit ihrer Friesbilder auf die Gottheit des Heiligthums. 
Ja, Roß hält es für mehr als mwahrfcheinlih, daß z. B. die Bildwerke, 
welche den inneren Fries der Gella des von Stadelberg befchriebenen 
Apollotempels der Phigalier zu Baffa ſchmückten, durchaus ohne allen 
Bezug auf Apollon waren, und daß von dem Bildhauer Iktinos und 
feinen Künftlern, bloß weil fie Arhener waren, ihrer Baterftadt zu Liebe, 
Gegenſtände des attiſchen Sagenkreiſes, wie die Kentauren» und Ama— 
zonenfämpfe, zu jenem Bilderſchmucke des Kriefes gewählt wurden. »Um 
diefelben mit der Tempelgottheit in Beziehung zu ſetzen, brachten die 
Künftler eine Art von Deus ex machina darauf an, indem fie Apollon 
und Artemis auf einem Hirfchgeipanne mitten unter die Kämpfenden 
ftellten. Und doch konnte es, fährt Roß fort, ſicher nicht an einheimischen 
Apollofagen fehlen, die der Künftler hätte darftellen müfjen, wenn es eine 
unerläßliche religiöfe Forderung gewefen wäre: den ardhiteftonifchen Bil: 
derſchmuck der Tempel fo eng als möglih an die darin verehrte Gottheit 
und an örtliche Mythen anzufnüpfen.« Uns dagegen fiheint es ficherer 
und paſſender, einzugeftehen, daß wir nicht wiffen, welches die religiöfen 
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und religiös äſthetiſchen Gründe und welches die Lokalſagen und Tra- 
ditionen waren, denen jene alten Künftler in ihren Werfen gefolgt find, 
als anzunehmen, daß fie nach Eingebungen ihrer Laune und Borliebe 
in einer Angelegenheit willfürlich verfahren feien oder verfahren durften, 
bei der denn doch wohl die auftraggebende und den Tempel erbauende 
Stadt: oder Staatsgemeinde, deren Magiftrate und Behörden, die Priefter 
des Tempels u. |. w. ein Wort und zwar das enticheidende mitzureden 
hatten, 


Wir kommen ſchließlich zu den Bildwerken der Giebelfelder. Bon ihnen 
gefteht nun freilich ſelbſt Roß zu, daß fie im Gegenfaß zu den Metopen 
und Reliefs, ein freieres und felbitändigeres Verhältnig zu dem Bauwerke 
hatten, dem fie den ſchönſten Schmuck zu leihen beftimmt waren. Denn 
während die Metopen als rein architektoniſcher Schmuck, durchaus dienit- 
bar und nichts für fih, jondern Alles nur an ihrem Orte feien, waren 
die Giebelgruppen zunächit freiftehend, nicht wie jene mit der Architektur 
verbunden. Sie fonnten ferner, wie er meint, ohne Beeinträchtigung 
ihrer Wirkung auch an anderen Orten ftehen, und endlich waren fie über: 
haupt feine Nothwendigfeit für den Tempelgiebel, der nicht jelten leer 
blieb, ohne daß ein weſentliches architektoniſches Glied fehlte. Allein wenn 
es wahr ift, daß die Giebelgruppen, wie Roß es jo ſchön ausdrücdt, gleich: 
fam die unfihtbaren Bewohner des Tempels gegenwärtig darftellten, und 
daß fie in ihrer Farbenpracht fi) abhebend auf dem tiefblauen Grunde 
des Tympanon (der inneren Giebelwand) dem gläubigen Beichauer einen 
Blick in die Wohnungen der feligen Götter zu eröffnen fchienen, — wenn 
dieſe Schöne künſtleriſche Motivirung des Giebelſchmuckes richtig ift, und 
wenn, wie Roß felbft zeigt, die Mehrzahl der ung erhaltenen oder befann- 
ten alten Giebelgruppen helleniſcher Tempel dafür jprechen, fo iſt damit 
auch der Stab gebrochen über eine Anjicht, welche Zufall und Willkür 
bei den höchſten und durchdachteſten Schöpfungen des kunſtbegabteſten 
Volks an die Stelle weifer Ueberlegung und beabfihtigter Harmonie 
eines Ganzen jeßt, — über eine Anfiht, welche unzufammenhängendes 
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Stückwerk fegt an die Stelle eines lebensvollen in ſich zufammenftim: 
menden Organismus. 

Es mag immerhin richtig fein, Daß aus der Anweſenheit einer gött- 
lichen oder heroifchen Hauptfigur in einem Giebel ebenſo wenig gefolgert 
werden kann, daß das Heiligthum diefer Gottheit geweiht war, als ums» 
gekehrt aus der Abwejenheit einer folhen ein Schlug für das Gegentheil 
gezogen werden darf. Allein die Frage nah dem Kamen eines alten 
Tempels, von dem ung jeßt nur Trümmer übrig find, ift eine ſolche, die 
dem Antiquar wichtig fein mag, während fie für den Kunitfreund ohne 
Intereffe ift. Es mag ferner au richtig fein, daß religiöfe Satzungen 
im engeren Sinne keinen Einfluß geübt haben auf die Wahl der Süjets 
weder bei den Giebelfeldern, noch bei dem Bilderſchmucke der Frieſe und 
Metopen, und daß in denſelben ebenſo wenig tiefſinnige religiöſe Ge— 
heimlehren ausgedrückt waren. Allein noch richtiger iſt es ohne Zweifel, 
daß wir von dieſen Dingen ſehr wenig wiſſen und wiſſen können. Roß 
giebt zu, daß der richtige Geſchmack der Baumeiſter und Bildhauer wohl 
häufig, vielleicht vorherrſchend, zum Schmuck der Giebelfelder ſolche Gegen— 
ſtände gewählt haben werde, in denen die Gottheit des Tempels handelnd 
auftrat, oder wenigſtens Gegenſtände, die dem örtlichen Sagenkreiſe der 
tempelbauenden Stadt oder Landſchaft angehörten. Er hatte nur noch 
einen Schritt zu thun, um ſeiner eigenen Anſicht entgegen auf die rich— 
tige Antwort in dieſer ganzen Frage zu kommen, welche, wenn wir nicht 
irren, alſo lautet: Alle Analogien von der Bildung und Organiſation 
eines griechiſchen Kunſtwerks aus allen Bereichen der verſchiedenen Künſte 
führen darauf hin, daß die Griechen Nothwendigkeit, inneren Zuſammen— 
hang und harmoniſche Einheit eines Ganzen erſtrebt und erreicht haben. 
Daß auch bei dem Kunſtwerke des Tempelbaues und ſeines Bilderſchmucks 
daſſelbe Streben ſie geleitet habe, dafür ſprechen die vorhandenen Reſte 
der herrlichſten aller griechiſchen Tempel. Beſcheiden wir uns da, wo 
wir den äfthetifch religiofen Zufammenhang zwiſchen Tempel und Bild: 
werk nicht mehr zu enträthfeln vermögen, mit dem Spruche, den jedes 
Werk über Kunft und Kunftwerfe der Alten an der Stirn tragen follte, 
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dag all unjer Wiſſen Stückwerk ift und daß wir überdies von den Tau— 
fenden von Tempeln, welche die alte griechifche Welt bededten, kaum 
von einem Dutzend fpärlihe Trümmer oder armjelige Notizen übrig 
haben. 


vu. 


Die äginetifhen Bildwerke. 
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Gegenüber von Attika, etwa vier Meilen entfernt von feiner Küfte, hebt 
ih die Inſel Aegina aus den blauen Fluthen des Saronifchen Golfs 
empor. Der beilfarbige Boden des Eilandes, auf deſſen Oberfläche, 
faum fünf deutihe Meilen im Umfange, mäßige Hügel mit lieblichen 
Thalgründen abwechjeln, it an den Stellen, wo der meift fteinige Ger 
birgsboden Anbau verftattet, fruchtbar an Korn und reih an edlen Pro; 
duften aller Art. Noch heute gedeiht dort die ſüßeſte Feige, die glänzende 
Dlive und die fhimmernde Baummolle, nicht minder als zu jenen Zeiten, 
wo Dies Inſelland bewohnt war von jenem mächtigen Wolke dorischen 
Stammes, deſſen Handelsfchiffe zur Zeit feiner Blüthe das Mittelmeer 
bedeckten, und das durch Unternehmungsgeift und Kunſtfleiß nicht minder 
als durch Freiheitsliebe und Tapferkeit mit Athen wetteifern durfte, bie 
es endlih nah langem Kampfe der mächtigen Nebenbublerin erlag. 
Nicht ganz hundert Jahre, von der Mitte des jechsten bis zur Mitte des 
fünften vorchriftlichen Jahrhunderts, währte die Zeit von Aeginas Freiheit 
und Machtblüthe, aber fie trieb die berrlichiten Früchte während Diefer 
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kurzen Dauer. Damals überwog ihre Seemacht die der Athener und 
ihre trefflihen Segler hatten bei Artemifium und Salamis einen Haupt- 
antheil an der Rettung Griechenlands. Die reihe Perferbeute ward nad 
Aegina verkauft und vermehrte den Reihthum des rührigen Handelsvolks, 
das die erften Silbermünzen in Hellas prägte, Kolonien und Faktoreien 
in den entlegenften Ländern gründete und feine Induftrie und Kunft zur 
Stufe höchſter Vollendung emporhob. Damals zählte das Heine Inſel⸗ 
land auf ſeinen kaum drei deutſchen Quadratmeilen, mit Einſchluß der 
in ſeinen Fabriken beſchäftigten ungeheuren Sklavenmenge, über eine halbe 
Million Einwohner, alſo ebenſo viele Hunderttauſende wie heute Tauſende. 
Aegina war für Athen bald ein Gegenſtand der Eiferſucht, wie Karthago 
für Rom. Ehe Aegina nicht nieder iſt, hatte Perikles geſagt, kann Athen 
ſein Auge, den Piräeus, nicht ordentlich brauchen! Und ſo geſchah es. 
Schon ein Menſchenalter, nachdem beide vereint den aſiatiſchen Erbfeind 
glorreich bekämpft hatten, brach dieſe Eiferſucht im blutigen Bruderkriege 
aus. Eine große Seeſchlacht entſchied das Schickſal des wackeren Injel- 
volks. Siebzig ihrer Schiffe wurden genommen, die Hauptſtadt belagert 
und zur Uebergabe gezwungen, Land und Volk von den Athenern unter— 
worfen und zinsbar gemacht. Als aber wiederum ein Menfchenalter 
fpäter der große Bernichtungefampf zwifchen Athen und Sparta, zwifchen 
dem ioniſchen und dem dorischen Stamme im peloponnefischen Kriege begann, 
da vertrieben die Athener, von den unterworfenen doriſchen Yegineten 
Gefahr befürchtend, alle Bewohner der Inſel aus ihrer Heimath und bes 
völferten das Eiland mit ihren Koloniften. Die Vertr,ebenen fanden 
Aufnahme im dorishen Peloponnes und gründeten ſich dort zu Thyrea, 
einem Gau am Golf von Hermione, eine neue Heimath. Aber auch 
diefe Zufluchtitätte eroberten und zerftörten die Athener fieben Jahre 
fpäter. Als dann das vergeltende Geſchick Athen felber ereilte, führte 
wohl Lyſander den Reft der Vertriebenen aus der Zerftreuung zurüd in 
die alte Heimathinfel. Aber die Blüthe Aeginas war dahin. Die Könige 
von Macedonien und Pergamus, die Aetoler und zulegt die Römer be- 
berichten fie abwerhfelnd. Im Mittelalter finden wir abendländifche 
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Herzoge von Aegina, dann jpäter venetianifche Statthalter. Der fran- 
zöſiſche Neifende Jacob Spon, der die Inſel im Jahre 1675 be 
juchte, fand an der Stelle, wo einft die prächtige Hauptftadt lag, nur 
noch ein elendes Dorf mit einer zertrümmerten Bergveſte. Aber noch 
ihimmerten dur das Grün des Bergwaldes dem Befucher die Säulen 
des herrlichen Tempels entgegen, unter defjen Trümmern anderthalb Jahr: 
hunderte ſpäter die eriten jicheren Reſte Aginetifcher Kunft der beiten Zeit 
wieder ans Licht gezogen wurden. Man hielt diefen Berg lange für 
den Berg Panbellenios und die Säulen für Refte des panhellenifchen 
Jupiterstempels, deſſen Paufanias allein auf dieſer Infelgedenkt. Später 
aber zeigte jich, daß jener Berg Panhellenios von Baufanias in die Mitte 
der Injel gefeßt werde, und bei genauerer Unterjuchung fand ſich derjelbe 
wirklich als die höchſte Spige der Infel, noch mit einigen Bautrünmern 
bedeckt, während die Anhöhe, welche die Säulen diefes zweiten, in Pau: 
ſanias Reijebejchreibung gar nicht erwähnten Tempels trägt, nicht weit 
vom Ufer, Athen zugemwendet, gelegen ift. Seitdem führt der Tempel 
den Namen eines Minerventempels, und feine Entdeckung lieferte nur 
einen neuen Beweis, wie viel reicher an Baus und Bildwerken Griechen: 
land felbft noch zur Zeit des Paujanias war, als unmittelbar aus die: 
ſem Schriftfteller hervorgeht. 

Es war im Jahre 1811, als eine Gejellihaft Deutjcher und eng: 
liſcher Kunftforjcher, beitehend aus den Herren von Stadelberg, Brönftedt, 
Cockerell, Foſter, Linckh und von Haller, dieſe Entdedungen machte, 
welche über die Gefchichte der griechifchen Kunſt ein ganz neues Licht ver- 
breiten follten. 

Auf der Höhe jenes Berges, von deſſen Gipfel der Blick über Die 
blaue Meeresfläche fchweifend, ganz Attika vom fkironifchen Felſen bis 
sum Vorgebirge von Sunium, Athen und feine Akropolis, den ganzen 
ſaroniſchen Golf und zahlreichen Infeln des Archipels beherrſcht — auf 
diefer Höhe erheben ſich noch heute, von gewaltigen Terrafjenmauern ges 
tragen, auf einer Plattform die Säulenrefte des prächtigen Tempels, 


den einſt das kunſtreiche Volk der Aegineten der Tochter des Zeus geweiht 
Etahr, Torſo I, . 8 
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und den es ausgefhmüct hatte mit den Werken ureigner altberühmter Kunft 
feines Stammes. Diefer Tempel gehört zu den älteften dorifchen Bau- 
werfen, die und auf dem Boden Griechenlands übrig geblieben find. 
Seine Erbauung reicht zurück in die Zeit vor Solon, und gehört unzweifel: 
haft einer Periode an, in welcher die Kunft der Architektur und Plaſtik 
noch viel von dem gemeinfamen Style der älteften Kunſt bewahrte, deren 
Formen auf dem ganzen großen Ländergebiete vom Nil und Euphrat 
bis an die Tiber und Sicilien noch jegt in ihren Reften fo viel Gemein- 
james zeigen. Das Innere des Tempeld und die nächſten Umgebungen 
fanden jene Kunftforfcher, welche denfelben auszumeffen und zu zeichnen 
unternommen hatten, mit Schutt und Steinblöden bedeckt und von 
Geſträuch und Buſchwerk malerifh ummuchert. Als fie bei ihren Nach— 
grabungen das Baum» und Buſchwerk niederhauen und die Stämme 
wegnehmen ließen, fanden fie an den beiden Giebelfeiten die zum Theil 
wohlerhaltenen Refte der Statuengruppen, welche einft das öftliche und 
weftliche Giebelfeld des Tempels geſchmückt hatten. König Ludwig, da- 
mals nod Kronprinz von Baiern, Faufte den Bund für 10,000 vene 
zianifche Zechinen und verhinderte jo, daß dieje koſtbaren Reſte alter 
Kunft den Weg nah England nahmen. Der Bildhauer Wagner, welcher 
den Kauf abgefchloffen, führte diefelben nah Rom, wo es den Anftren: 
gungen und der Gefchicklichkeit zweier Künftler, des Italieners Jofeph 
Franzoni uud des Deutfchen Ludwig Kaufmann gelang, die zertrümmerten 
Körpertheile von fiebzehn Figuren wieder zufammenzufeßen, welche gegen: 
wärtig die Zierde der Glyptothek zu München bilden. Zwei derfelben 
itanden ald Schmud auf der Spike des einen Giebels; von den anderen 
beiden, welche in gleicher Weife die Spike des zweiten Giebels zierten, 
find nur Bruchſtücke der einen gefunden. Die Gefammtzahl der Figuren 
beider Giebelfelder wird auf dreißig gefchäßt, von denen funfzehn jeßt 
hergeſtellt find. 

Die eine diefer Giebelgruppen, die den weftlichen oder hinteren 
Fronton des Tempels ſchmückte, ift vollftändig erhalten bis auf eine 
einzige Figur, und auch diefe ift nach den aufgefundenen Fragmenten 
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und aus der Vergleihung der Gruppe des vorderen Giebelfeldes leicht 
in der Phantafie zu ergänzen. 

Jene erftgenannte Gruppe ftellt eine Scene dar aus dem größten 
aller hellenifchen Heldentämpfe, aus dem Kriege der Griechen gegen Troja, 
in weldhem die Stamm» und Schugheroen der Negineten, die Aeakiden 
Achilleus, Ajar Telamon’s Sohn, und Neoptolemos, den größten Ruhm 
erworben. Aeakus, der erſte mythiſche Herrfcher der Aegineten, war ein 
Sohn des Zeus und der Xegina, welche der Infel den Namen gab. 
Zeus felber hatte für feinen Sohn das ureingeborne Volk der Infel, jene 
Myrmidonen geihaffen, deren Name fo trefflih paßt für das ameifen- 
Hleißige und betriebfame Geflecht der Acgineten, denn Myrmer heißt 
auf griechifh die Ameife. Darum ward Aeakus ale Halbgott verehrt 
auf Aegina, und zahlreihe Gefänge des Dichters Pindar, äginetifchen 
Siegern in den nemeifchen und ifthmifchen Kampffpielen geweiht, 
feierten in hiftorifcher Zeit den Ruhm des Heros Aeakus und feiner 
berrlihen Nachkommen, zu denen ein Telamon und Peleus, ein Ajar, 
Achill und Pyrrhus gehörten, von deren Stamme entiproffen zu fein 
jelbft der große Alerander noch ſich rühmte. Was Wunder alfo, daß die 
Aegineten den Tempel der Kieblingstochter ihres Schußgottes als ein 
Nationaldentmal mit Darftellungen ſchmückten, welche den Ruhm der He- 
roen ihres Landes, der Nachkommen des Gottes ſelbſt verherrlichten. War 
ein folches Verfahren doch allgemeine Sitte und Regel in Hellas für den 
Schmuck der Heiligthümer und Tempel dur die Werke der bildenden 
Kunft. 

Die dargeftellte Scene ift der Kampf der Griehen und Tro— 
janer um die Leiche des Achilleus, denn ein Aeakide, Ajar, Tela: 
mon’3 Sohn, war es, der dur feine Tapferkeit den Andrang der 
fiegreihen Troer zurüdhielt und den Leichnam des Helden errettete 
vor der Schmad, in des Feindes Hände zu fallen. Andere haben an 
den Ahnlichen Kampf um die Leiche des Patroklus gedacht. Doch ift die 
erftere Anficht wahrfcheinlicher. Der Heldenmuth, mit welchem Ajar die 
Leiche des gefallenen Adhilleus fchirmte, ward im Altertbum zu den glän- 
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zendften Thaten der Aeakiden gerechnet. Gerade dieje That ift es, welche 
Pindar in einem diefer Gruppe ganz analogen Gejange zum Ruhm 
Yegina’s und der Neakiden hervorhebt. Denn hier war ed, wo Mar 
fi tapferer zeigte, als fein fpäter ihm vorgezogener Rival Odyſſeus: 


»— als hart fie bedraͤngte ber Kampf 
In des Schlachtſpeers mordabwehrender Macht, 
Da Adhilleus fterbend fanf.« 


wie Pindar fingt in der achten nemeifchen Hymne. 

Die Kompofition diefer Gruppe ift von großer Schönheit, edeliter 
Einfachheit und gefchictefter Benugung des architektoniſch gegebenen 
Raumes. Sie konnte um fo leichter wieder hergeftellt werden, weil einmal 
die Lage, in welcher man die durch ein Erdbeben von ihrer Höhe hinab- 
geftürzten Figuren fand und fodann die verfhiedene Größe der Figuren 
fihere Anhaltspunkte boten. In der Mitte und demnach in der höchiten 
Stelle des Giebeld fteht Minerva. Rechts von ihr 'gruppiren fi die 
fümpfenden Griechen, die den gefallenen, der Göttin zunächſt liegenden 
Achilleus zu ſchirmen eilen; links die trojanifchen Krieger, den Leichnam 
des tödtlih verwundeten Helden zu gewinnen tradhtend. Die Minerva 
ift die einzige Figur, welche etwas über Lebensgröße hoch ift, während 
alle übrigen mehr oder weniger unter diefem Maße gehalten find. Diefe 
verhältnigmäßig geringe Größe erklärt fih zum Theil aus der geringen 
Höhe des Tempels, der, bei weiten kleiner als der dorifche Haupttempel 
zu Päſtum, nur die Höhe eines mäßigen Wohnhaufes in unjeren Städten 
zeigte. Die Göttin erfcheint in voller Tracht und Rüftung, mit langem, 
bi® zu den Füßen niederfallendem, künſtlich gefälteltem Gewande. Das 
Haupt umschließt ein enganliegender Helm ohne die hohe Wölbung, 
weldhe für die Helme der Minervenköpfe fpäterer Zeit bezeichnend ift. 
Es ift dies diefelbe Helmform, welche fih auch an einem Minervenkopfe der 
florentinifhen Gallerie wiederfindet, der von allen vor der Auffindung 
der Münchener Aegineten befannten Werken griechifcher Blaftit am ficher: 
jten für äginetifche Arbeit gehalten wurde. Die Aegis, welche Die 
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Bruft der Göttin bedeckt, erfcheint hier noch imihrer urfprünglichen eigen- 
thümlichen Form als galattes Fell, ohne die fpäteren Schuppen und 
Schlangenverbrämung. So ſteht fie da, den Schild an der Linken, den 
Speer in der Rechten, in einer Stellung, die vom Kopf bis auf die Knie 
ganz gerade vorwärts gerichtet (en face), von da abwärts ganz nach der 
Seite (en profil) gewendet ift. Keiner diefer beiden Theile, allein gefehen, 
läßt diefe Richtung des anderen vermuthen, und ſchon Wagner meint, daß 
es ſchwer zu errathen fein möchte, was den Künftler zu diefer Sonder: 
barkeit bewogen habe. Doch habe ich dieſelbe Gigenthümlichkeit der 
Stellung auch bei einigen Figuren der Selinuntifhen Tempelreliefs zu 
Palermo und auf einem Relief von Niniveh im Louvre wahrgenommen. 
Sie ift orientalifchen Urfprunge, und ging bei den ägyptifchen Reliefs 
aus dem naiven Streben hervor, der Relieffigur die Allfeitigkeit der frei 
ftehenden Statue zu verleihen. Minerva’s Antlik zeigt die alter: 
thümlich ſtarre ausdrudslofe Ruhe. Sie ift offenbar nur ein Tempel: 
ſymbol für den Beichauer und für die Kämpfenden felbft als unfichtbar 
gedacht. 

Zur Rechten der Göttin, die mit leife gefenkftem Haupte , die Arme 
nur wenig gehoben, auf den Vorgang niederfhaut, Liegt Achilleus oder 
Patroklus. Er ift tödtlich verwundet und fterbend dargeftellt, auf die 
rechte Hand geftüßt, mit der Linken den Schild ein wenig hebend. Stel: 
lung und Musfelfpiel find von erftaunlicher Wahrheit, und die Haltung 
des unter der Schwere des Helms matt geneigten Hauptes erinnert an 
das rührende Bild Homer's, das diefelbe Situation veranfchaulicht in den 
Berfen (31. VIII, 306 ff.): | 


»So wie der Mohn zur Seite das Haupt neigt, welcher im Garten 
Steht vom Wuchs belaftet und Regenschauer des Frühlings: 
Alfo neigt’ er zur Seite das Haupt vom Helme befchweret.« 


Nur Kopf, Finger und Zehen find ergänzt, alle übrigen Theile un- 
verjehrt und mit Ausnahme der von der Erdfeuchtigfeit zerfreffenen Stellen 
an der rechten Bruft und Achfel fo friſch und trefflich erhalten, ala wären 
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fie eben erft aus des Künftlers Hand hervorgegangen. Sie iſt nicht nur 
die befterhaltene, fondern auch die am vollfommenften gearbeitete unter 
allen Figuren, und ein Künftler wie Wagner trug fein Bedenken, fie 
den Arbeiten perikleifcher Zeit an die Seite zu ftellen. Auf der linken 
Seite der Göttin ift zunächſt eine Lüce in der Gruppe. Sie war aus: 
gefüllt duch einen jungen troifchen Helden, der fi zu dem hingefun- 
fenen Helden niederbog, um ihn an den Füßen herüberzuziehen auf die 
Seite der Trojaner. Dadurd, daß der Künftler diefe beiden der Göttin 
zunächft befindlihen Figuren niedrig hielt, erreichte er nicht nur den 
Bortheil, daß die ganze Geftalt der Minerva frei gefehen werden Tonnte, 
fondern auch, daß ihre Größe ſcheinbar über das wirkliche Maß erhöht 
wurde. 

In den jet auf beiden Seiten folgenden je vier und vier Krieger: 
Figuren ift auf der trojanifhen Seite der anftürmende Angriff, auf der 
griechifchen die abwehrende Bertheidigung fehr gut ausgedrücdt. Zunächſt 
folgen auf beiden Seiten je ein zum Angriff vorfchreitender Krieger, mit 
Helm und Schild gerüftet, in der Rechten den Speer zum Stoße fchwin- 
gend. Hinter ihnen je ein knieender Bogenſchütze, der troifche Paris, 
im Begriff, den Pfeil abzufenden, der griechifche Teucer, die Sehne 
fpannend. Paris ift ganz wie ihn Homer darftellt, der ſchöne gefchmeidige 
Bethörer der Helena, in phrygiſcher Mütze und morgenländifcher engan- 
liegender Kriegstracht. Jedem der Bogenſchützen zunächſt niet ein Speer: 
‚ bewaffneter, der Troer mit erhobener, der Grieche mit tiefgehaltener Lanze, 
im Begriff den Stoß zu führen. Zulegt, am Außerften Ende des Giebel: 
dreieds, liegen ald Opfer des Kampfes zwei Berwundete hingeftreckt, der 
Grieche einen Pfeil aus der Bruft ziehbend, der Troer eine Wunde am 
linken Schenkel mit der Hand bededend. Sie bilden den natürlichen 
Abſchluß der Gruppe, welche, der Form des nad beiden Seiten bin ab» 
nehmenden Giebeldreiecks entfprehend, die vollfommenfte architektoniſche 
Symmetrie mit der möglichiten Mannigfaltigkeit innerhalb diefer Eben— 
mäßigfeit vereinigt. 

Die Gruppe des zweiten Giebeld, von welder nur fünf Statuen 
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erhalten find, ſcheint von ganz gleicher Anordnung geweſen zu fein. 
Die Kunftforfcher haben fie gedeutet als Darftellung eines Kampfes, 
welhen Herkules und Telamon bei dem Zuge gegen den trojanifchen 
König Laomedon um den Leichnam des Difles beftanden. 

Ein günftiges Gejchi hat es gefügt, daß wir von dieſen toftbaren 
Reiten ältefter hellenifcher Kunft die genauefte Befchreibung derjelben 
und zwar vor ihrer Reftauration und theilweifen Ergänzung, durch die 
Aufzeichnungen eines Mannes befißen, der felbft plaftifcher Künftler und 
wohlvertraut mit dem Alterthume, vorzugsweife befähigt war, den erjten 
Eindrud jener Werke fiharf und richtig wiederzugeben, während er zugleich 
als Bildhauer und Künftler von Fach in feiner Detailfchilderung auch 
das ſcheinbar Unbedeutendfte jeiner Aufmerkſamkeit nicht entgehen ließ. 
Diefe Beichreibung Wagner’d, von Schelling herausgegeben und mit 
Anmerkungen begleitet (1817), liefert über die Art und die Entwidelungs- 
geichichte der Aginetifchen Kunft die wichtigften Aufſchlüſſe. In Sachen 
der Kunft gebührt dem ausübenden Künftler und feinem Urtheile überall 
da eine Hauptftimme, wo es fi darum handelt, das Eigenthümliche in 
der äußeren Form und Behandlung zu erkennen und auszuſprechen. 
Dies ift von Wagner im Betreff des Style diefer Figuren in einer jo 
vortrefflihen Weiſe gejchehen, daß uns nichts übrig bleibt, ala jein Auge 
zu dem unfrigen zu machen. 

Er fand zunächſt alles Nadte an dieſen a: mit alleiniger 
Ausnahme der Köpfe, in einer ſolchen Naturwahrheit gearbeitet und 
dargeftellt, wie man fie bei den fogenannten hetrurifchen oder altgriechifchen 
Werken, mit denen fi ihm zuerſt die Bergleihung aufdrängte, felten 
oder nie antreffe. Dieſe treuefte Nachahmung der Natur geht bis auf 
alle Kleinigkeiten und Zufälligkeiten der Haut, und ift ohne das geringite 
Streben, die Natur idealifiren zu wollen. Sie iſt aber nicht mager, 
holzig oder wifjenfchaftslos, wie bei anderen Werfen alter und neuer 
Kunft, fondern fie ift eine wohlverftandene Nachahmung der ſchönen 
Natur, vereinigt mit der vollfommenften Kenntniß der Knochen und 
Nusteln, Sehnen und fonftigen feineren Theile des Körpers, Das 
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Ergebniß einer ſolchen Behandlungsweife ift eine bis zur Täuſchung 
gehende Natürlichkeit der To gearbeiteten Glieder, eine Natürlichkeit, die, 
wie Wagner wiederholt bemerkt, fogar bei einigen Theilen etwas Unheim— 
liches hat, »fo daß man fich fcheuet, fie anzufühlen.« 

Die Proportionen der Figuren find ſchlank, etwas jchmal von 
Hüften, die Beine etwas zu lang, zumal gegen die Arme gehalten , fonit 
aber durchaus mwohlgeftaltet. Die Stellungen, voll Leben und Bewegung, 
haben dabei doch eine gewiſſe Steifheit, wie wir diefelbe auch in den 
Bildern der alten Italiener Giotto, Mafaccio, Binturichio, Pietro Peru« 
gino u. M. finden, mit denen dieſe äginetifchen Figuren dies Gepräge 
der anmuthigen und doch noch etwas unbehülflichen Unſchuld und Kind- 
fichkeit theilen. Die Gewänder, mit großem Geſchmack und unglaublichen 
Fleiße ausgeführt, haben dennoch zugleich denjelben Charakter des Con— 
ventionellen, der fih in dem Fünftlich gelegten und gepreßten Falten: 
wurfe ausdrüdt. Was von Wagner weiter über gewiſſe anatomifche 
Eigenthümlichfeit, wie die Geftaltung der Anie und der Fußzehen, be 
merft wird, können wir ala minder weſentlich für unfere Betrachtung 
übergehen. Bei weitem wichtiger ift dagegen die Frage, welche ſich 
beim Anblick der Köpfe und des Gefichtsausdruds diefer Figuren auf: 
drängt. Beide ftehen nämlich in auffallendem Gegenfabe zu den übri- 
gen Körpertheilen. Denn während die leßteren von aller konventionellen 
Behandlungsweiſe faft gänzlich frei, wie die Natur felbft, oder wie über 
die Natur abgeformt erfcheinen, und das feinfte Verſtändniß des menſch— 
lichen Körpers zum Staunen der heutigen Künftler verrathen, zeigt ſich 
in der Behandlung der Köpfe und des Geſichtsausdrucks eine konven— 
tionelle Form und twypiſche Starrheit, die in feiner Meife mit jener, bei 
den. übrigen Körpertheilen bewährten Kreiheit und Einfiht in Einklang 
ftebt, vielmehr auf eine viel ältere Kunſtepoche zu deuten fcheint. 

Zunächſt fehlt den Köpfen und dem Geſichtsausdruck faft jede Spur 
von Eigenthümlichkeit und charakteriftifcher Unterfchiedenheit. Bon der 
Minerva bis zum lebten der Krieger fehen fich alle ahnlich wie Brüder 
und Schweftern, Ge ift ein und diejelbe, nur nach Alter und Geſchlecht 
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modiftcirte Gefichteform : diefelben jtarf hervorliegenden, etwas in die 
Länge gezogenen Augen, diefelben ſtark hervorfpringenden, ſcharf gerän- 
derten Tippen, daffelbe übermäßig voll hervortretende Kinn, diefelbe Un— 
verhältnigmäßigkeit der Länge des unteren Geſichtstheils von der Nafe bie 
ur Spiße des Kinns, und der Kürze des oberen, vom Anfang der Naſe 
bie zur Dberlippe. Der Gefichtsausdrud ift gleichfalls bei allen ohne 
Unterfchied derfelbe; weder Sieger noch Befiegter, weder die Kämpfenden 
und Bordringenden, noch die Berwundeten und Sterbenden zeigen eine 
Spur leidenfchaftliher Erregtheit, oder ſchmerzvoller Empfindung; fon- 
dern über allen Gefichtern ſchwebt ein und daffelbe ſeelenloſe Lächeln, 
das gleichfam die gewaltfame Erregtheit der Scene und Handlung felbit 
zu ironifiren fcheint. 

Woher dieſer Widerfpruh?! 

Die Beantwortung diefer Frage fteht im genauen Zufammenbange 
mit der Entwidelungsgeichichte der gefammten hellenifchen Plaſtik. Ca 
war nicht Unzulänglichkeit der Kunft und Einficht, welche die alten Mei- 
fter diefer Werke jo verfahren ließ: dafür bürgt die bewundernswürdige 
Kenntniß des menjhlihen Körpers, die fih in allen übrigen Theilen 
defielben bewährt. Es war vielmehr die religiöfe und politifche Volks⸗ 
empfindung, welche ihnen hier eine Beſchränkung auferlegte, jene ſo natür— 
liche und zu allen Zeiten vorkommende Empfindungsweiſe des Volks, die 
ſich in der Kunſt wie im Leben das Altgewohnte und Altväteriſche nur 
ſchwer und langſam rauben läßt. Dieſe einfältig treuherzige Anhäng— 
lichkeit an das Hergebrachte, wie ſie ſich beſonders in kleinen Republiken 
bildet, wurzelte tief genug ſelbſt in dem ioniſch flüchtigeren attiſchen 
Volksſtamme, um noch nach den Perſerkriegen, zur Zeit des Perikles und 
Phidias, in der Bruſt einzelner Männer von altem Schrot und Korn 
fortzuleben, deren Empfindungen und deren Liebe zur alten guten Zeit, 
welche einſt »die Marathonskämpfer erzogen«, der Komödiendichter Ari— 
ſtophanes in ſeinen »Wolken« einen ſo beredten Ausdruck verlieh. Um 
wie viel mehr mußte dieſe Sinnesweiſe vorherrſchen in der kleinen Inſel— 
tepublik Aegina, deren Volk zähen doriſchen Stammes ſeiner ganzen Art 
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nah in Sitte und religiöfem Weſen dem Alten, Hergebrachten, Ge: 
wohnten treue Anhänglichkeit bewahrte. »War es nicht natürlih, wenn 
fie in den bildlihen Darftellungen ihrer Götter und Helden die gewohn— 
ten und geliebten Züge der Ahnherren und der alten Götterbilder, den 
alten Schnitt der Haare und die Form der Kleidungen von den Künft- 
lern ſelbſt zu einer Zeit noch forderten, wo die Kunſt bereits im Stande 
war, Mannigfaltigkeit der Charaktere und des Ausdruds in den Gefichtern 
und Köpfen und überhaupt freiere, naturgemäßere Formen binzuftellen ?« 
Es iſt derfelbe Zug religiöfer Volksanſchauung, welcher auch heute noch bei 
einer fogenannten ſchwarzen Mutter Gottes, oder bei beitimmten SHeiligen- 
und wunderthätigen Bildern den Künftler, der fie neu verfertigen Toll, 
zwingt, dort die Gefichtsfarbe und hier den herfümmlichen Schnitt der 
Gefichter zu bewahren. So mochten auch die alten Künftler in einer 
Zeit, die noch am Alten hing, wohl zuerft den Körper von feiner fteifen 
Form erlöfen und ihm Leben, Bewegung und Wahrheit verleihen, wäh— 
rend fie nicht wagen durften, an dem althergebrachten Typus des Kopfes 
und Gefichts eine Aenderung vorzunehmen, deren Verſuch als frevelhafter 
Angriff gegen althergebrachte vaterländifche Sitte, ja gegen die Religion 
jelbft angefehen wurde, mit der damals die Kunft noch eng verbunden 
war. Ueberall aber, wo dies noch der Fall ift, bleibt auch die Kunit 
noch unfrei. Erſt durch Ablöfung von Dogma und Satzung gelangt 
fie zur Freiheit und Selbftändigkeit, indem fie die lebten feſſelnden 
Schranken der Tradition durchbricht, und fich voll und ganz der veredel- 
ten Natur und Wirklichkeit in die Arme wirft. Das beweifen die Benus 
von Milos und der Apoll von Belvedere auf heidnifchem Boden nicht 
minder, als zweitaufend Jahre Später Rafael's Madonna di San Sifto 
und Tizian's Magdalena. 

Ein Ueberreft foldyer Unfreiheit ift nun bei dieſen äginetifchen 
Bildwerken auch jenes Lächeln, das bei allen Figuren ohne Ausnahme 
an der Stelle des verfchiedenartigen, durch die Situation der einzelnen 
geforderten Seelenausdrucks erſcheint. 

Wir haben früher die äginetiſchen Kunſtwerke mit den Schöpfungen 
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der altitalifhen Maler, mit den Werken Giotto's, Pinturichio’s und 
Pietro Perugino’s vergleichen. Diefe Vergleihung zeigt aber neben der 
Aehnlichkeit zugleich eine fehr auffallende DVerfchiedenheit. In jenen 
Werken der älteren italifchen Meifter finden wir nämlich die Köpfe bereits 
mit großer Anmuth zum reinen Ausdrude eines frommen, in ſich befeligten 
Gemüths gebildet, während die anderen Theile noch vielfahe Mängel 
und Verſäumniß zeigen. Umgekehrt ift es in den älteften und erhaltenen 
Werken der griechiſchen Plaftit. Die bildende Kunft in Griechenland 
hat zuerft den Körper vollendet, ehe fie daran ging, zuleßt auch das Ge— 
ficht zu veredeln. Woher diefer merkwürdige Gegenfaß? Offenbar aus 
der Berfchiedenheit der Weltanfchauungen beider Zeiten. Jene alten Mei- 
fter der hriftlichen Kunſt waren allein oder doch vorzugsweiſe darauf ge: 
ftellt, den Ausdrud der Andacht und Frömmigkeit und in ihm das Ge: 
fühl darjuftellen, das ihre ganze Zeit erfüllte und durhdrang. Das 
aber ließ fih nur erreichen, indem fie alle Kraft auf den Ausdrud des 
Angefihts, den Spiegel der Seele wendeten, dem alles Uebrige um fo 
mehr untergeordnet blieb, als ja der Leib felbit nach der Anfhauung des 
Hriftlichen Spiritualismug wefentlich mit der Sünde behaftet, und feine Ka— 
fteiung, Schwähung und Ertödtung, nicht feine Pflege und Ausbildung 
zu vollendeter Kraft und Schönheit für ein Gott wohlgefälliges Werk 
galt. Umgekehrt war es bei den alten Griechen. Erſt der Leib und 
dann die Segle mit ihm und durd ihn, kann als Wahlſpruch 
gelten für ihren hiftorifchen Entwicdelungsgang im Großen und Ganzen, 
wie im Einzelnen, Individuellen. Was bei Homer jener Fürft der Phäa— 
fen fagt (Odyffee VIII, 147): 
»Denn fein größerer Ruhm ift dem Menfchen, fo lang er noch lebet, 
Als den der Füße Gewalt und der Hände Kraft ihm erftrebet!« 

Das galt no lange durch das ganze hellenifche Altertyum. Dazu ge: 
fellte fich die Fromme Scheu vor Nenderung des Hergebrachten, das be: 
harrliche Fefthalten an der Weife der Altvorderen. Und als die Kunit 
neben den Göttern zuerft zur Berherrlihung ihrer Tempel auch Menſchen 
darzuftellen begann, behielt fie für die Gefichtsbildung der letzteren noch 
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lange diejelbe Darftellung bei, welche für Die der eriteren zum feiten 
Typus, zur Uebereinkunft heiliger Satzung durch die Religion geworden 
war. Ja fie mußte es thun, ſchon um nicht die Menfchengeftalten und 
ihre Gefichtszüge durch reinere Formen und größere Naturwahrheit des 
Ausdruds in Widerfprud und Disharmonie zu bringen mit der darge: 
ftellten Gottheit, deren Gefichtöbildung die religiöfe Ehrfurcht zu bewah— 
ren gebot. Dies ift der richtige Sinn deſſen, was man durch den Aus— 
druc des » Gonventionellen« in der Kunſt zu bezeichnen pflegt: ein bemuß- 
tes Feithalten altgeheiligter Formen. Noch von Myron, dem Zeitgenoffen 
und Mitfchüler des Phidias, jagt Plinius, daß er, der die Körper zu jo 
hoher Vollendung ausarbeitete, in dem Gefichte das Gemüth nicht ausdrückte. 

Was nun jenen Ausdrud des Lächeln bei unferen Aegineten be: 
trifft, To begnügten fih bisher die Kunfthiftoriter dafjelbe zu erwähnen, 
ohne einen Verſuch zur Erklärung zu machen. Selbſt noch Schnaafe 
ipricht eben nur von dem »fteifen bedeutungslofen Lächeln« bei den 
Werfen diefer älteften Kunſtepoche. »An Seelenausdrud, feßt er hinzu, 
war noch nicht gedacht.« Aber das Lächeln ift ja doch ſelbſt ſchon 
Seelenausdruf! Und bedeutungslos mag es wohl ung erfcheinen, aber 
doc ficher nicht den Kiünftlern, welche es ichufen und bei allen ihren 
Geſtalten jo feititehend beibehielten. Näher fam ſchon der Wahrheit 
Anfelm Feuerbach, der in feinem vatifanifchen Apollo dies Lächeln 
aus dem Beftreben  erflärte, »die Götter den Menfchen möglich nahe 
zu bringen.« Diefem Zwede, meint er, war fein Ausdruck angemeffener, 
als der, wodurd das Erfcheinen des Gottes das Annahen eines befreun- 
deten Wefens ward, und lange Zeit blieb diefer Zug des Lächelns die 
einzige Miene, durch welche die Statue fih als das Bild eines empfin- 
denden Weſens fund gab. Er fei endlich, ftatt unmittelbarer Ausdrud 
eines beftimmten Seelenzuftandes zu fein, ein bloß willfürliches, ſymbo— 
lifches Zeichen der Befeelung, und eben deshalb nicht nur bei den Göt- 
tern, fondern auch bei dem Gefichtsausdrud der Menfchen, und zwar 
ohne Unterſchied der Situation, angewendet worden, 

Man fieht, diefe Erklärung leidet an mehrfachen weſentlichen Män: 
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geln. Denn wollte man fie auch für die Götter gelten laſſen, obſchon 
fie auch hier zu eng erjcheint — jo bleibt doch die Uebertragung defjel- 
ben Geſichtsausdrucks auf die Menſchen ein ungelöſtes Räthſel. 

Ich denke mir die Sache ſo. Alle dieſe älteſten plaſtiſchen Bild— 
werke dienten religiöſen Kultzwecken, waren Zierde und Schmuck von 
Göttertempeln, und ſtanden mit der Verehrung der Götter ſelbſt, welche 
in dieſen Darſtellungen immer eine bedeutende Stelle einnehmen, im eng— 
ſten Zuſammenhange. Sicher alſo war auch die Bedeutung jenes Ge— 
ſichtsausdrucks eine religiöſe. Menſchliches Leiden und menſchliche Lei— 
denſchaft, Zorn, Wuth, Schmerz, Verzweiflung, die Schauer des Todes 
— wenn auch durch die Situation gefordert, in ſolchen Darſtellungen na— 
turgemäß auszudrücken, mußte der alten frommen Scheu des helleniſchen 
Geiſtes widerſtreben, ja es mußte ihr gleichſam als eine Befleckung und 
Verunreinigung der Götter und ihres Heiligthumes erſcheinen. Und ſo 
war denn dieſes Lächeln vielmehr ein künſtleriſch religiöſer Euphemis— 
mus, ein Erzeugniß deſſelben Sinnes, der auch die furchtbar rächenden 
Gottheiten die »Wohlgeſinnten«, die Eumeniden, nannte. Ich möchte 
damit auch das vergleichen, was man im Homer die epiſche Ruhe nennt, 
mit welcher der ſchaffende Geiſt des Dichters über dem Endlichen ſteht, 
deſſen Erſcheinung, deſſen Leben und Vergehen er ſchildert. 

Allerdings verfuhr alſo der helleniſche Künſtler dieſer älteſten epiſchen 
Periode der Kunſt, wenn er, wie hier bei dem Tempel von Aegina, eine 
Scene zur Verherrlichung der Gottheit und der Stammesheroen ſeines 
Volkes darzuſtellen hatte, im eigentlichen Sinne des Worts ſymboliſch. 
Er ſtreifte von dem endlichen irdiſchen Vorgange, wie hier bei der Dar— 
ſtellung des wilden Kampfes um die Leiche des gottgeliebten Helden, 
alles dasjenige ab, was ala Ausdruck menjchlicher Xeidenichaft, ala Zeichen 
der Schwäche menfshlicher Natur, der endlichen Wirklichkeit angehört, und 
verlieh dafür jeinen Geftalten das ruhige Lächeln als ein Zeichen ihrer 
Idealität, ihres gereinigten und verflärten Dafeins im Kunftgebilde. Er 
konnte Died aber um jo cher, oder vielmehr, es blieb ihm zur Erreihung 
feiner religiöfen Intention. fein anderer Ausweg übrig, je weniger nod 
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der volle Sinn für die Schönheit der menjhlihen Natur und die Be 
deutung des Charakteriftifchen, der Kunft jener Zeit überhaupt erfchloffen 
war. Erſt als der Gedanke fih in Bildung und Kunft zur vollen 
Schönheit und zu dem ganzen Adel der vollen Menfchlichkeit erhoben 
hatte, mußte auch in der Plaftit das Symbolifche der Sache felbft, das 
abſtrakte, religiös Euphemiftifche der fünftlerifh gemäßigten Wahrheit des 
wirklichen Ausdrucks weichen. ine Analogie hierzu bilden die Dar- 
ftellungen der Minerva aus der griechifchen Kunftperiode vor Phidias, 
in welchen fich das Lebhafte, ja Heftige der Bewegung verbunden findet 
mit ruhiger Zierlichkeit wohlgeordneter ſymmetriſcher Gewandfalten. Auch 
hier lag wohl diefelbe Symbolik, derfelbe Euphemismus zum Grunde. Die 
ftürmijche Bewegung der Göttin ift eben eine göttlihe. Als folde 
will der Künftler fie bezeichnen, und er thut dies, indem er den Wider- 
ſpruch naiv neben einander hinftellt: den Widerfpruch einer Leibesbewe— 
gung, welche nicht die Wirkung menfchlicher Bewegung herorbringt. 
Die ungeftörte Ruhe der Gewandung ift das Göttlihe. Im ähnlicher 
Weije find ja die homerifchen Götter felbit lebendige Widerſprüche. Cs 
ift aber mit diefem religiöfen Euphemismus der älteften plaftifhen Kunft 
bei den Griechen ähnlich wie mit dem Heiligenfcheine der älteſten chriftlichen 
Malerei. Wie jenes ftehende ſymboliſche Lächeln in der Blüthezeit der 
helleniſchen Plaſtik verſchwindet und nur noch ein Reft davon in dem 
Ausdrude ruhiger leidenfchaftlofer Hoheit des Götterantlißes erhalten 
bleibt, jo finden wir auch den ſymboliſchen, von den vergötterten römi- 
ſchen Imperatoren entlehnten, hriftlichen Heiligenfchein bereits bei Rafael 
und Michel Angelo entweder ganz verfchwunden, oder zur andeutenden 
Abkürzung einer matten goldenen Kreislinie zufammengezogen. 
Bewegung und entfprechender Ausdrud, zufammen vereinigt, find in 
der plaftiichen Kunft der Alten Refultate einer Zeit, die wohl ein Jahr— 
hundert Ddiefjeits der äginetiſchen Skulpturen liegt. Aber zur Zeit des 
Sofrates galt es bereits für eine ausgemachte Sache, daß der Ausdrud 
des Gefichts einer bewegten Geftalt der Handlung oder der Situation 
derjelben angemefjen vom Künftler ausgedrückt werden müſſe. Es ge 
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hörte dies zur Vollendung des Kunftgenufjes, wie Sokrates beim Kenophon 
zu dem Bildhauer Kleiton jagt (Memorabilien III, 10), Und offenbar 
hat Sokrates oder fein Biograph wenn auch nicht grade unfere Aegineten, 
jo doch ihnen ähnliche alterthümliche Bildwerfe, in denen jeder entfpre- 
hende Ausdruck fehlte, im Sinne gehabt, wenn er hinzufügt: »So muß 
denn alfo der Künftler, wenn er Kämpfende bildet, denfelben einen 
drohenden Blick, den Siegern einen freudigen Gefichtsausdrud verleihen. 
Denn der Bildhauer hat die Aufgabe: die Thätigkeiten der Seele in 
der Geftalt auszudrüden.« 

Die Entdeckung dieſer äginetifhen Skulpturwerfe war befonders 
darum von fo hoher Wichtigkeit, weil durch diefelben zuerit Die Aginetifche 
Kunft als diejenige erkannt wurde, welche das bie dahin vermißte Mit- 
telglied gebildet hat zwifchen dem Alteren und zwifchen dem fpäteren, 
durch Phidias entfchiedenen, Styl der attifhen Kunft. 

Um dies zu verftehen, um zu begreifen, auf welche Weile das Wun- 
der der Kunftherrlichkeit des Phidias, wie alle Wunder, zugleich als das 
Produkt eines natürlichen Berlaufs organifcher Entwickelung erfcheint, find 
zwei Dinge ind Auge zu faſſen. Es gilt nämlich die Fragen: welches war 
das Charakteriftifche der Aginetifchen Kunſt? und welches ift der Gang der 
Entwidelung, den diefe von den alten Schriftftellern als eine durchaus 
eigenartig angeſehene Kunft jenes Volksſtammes genommen hat? 

Hier fteht zunächt die ſchon von Windelmann erfannte TIhatfache 
feſt, dag nach der Anficht der alten griechiſchen Kunftforjcher und Kunft- 
fenner die äginetifhe Kunft von Anfang an eine felbftändige, 
nicht von der attifchen abgeleitete war. Wie diefe leßtere im Däda- 
los, fo hat die Aginetifche in der Perfon des Smilis, den die Tradition 
zum Zeitgenofjen des Dädalos machte, einen eignen mythifchen Begrün: 
der. Ihre Werke werden durch die gefammte fpätere Zeit ald eine be- 
fondere Art von der attifchen gejchieden, ja ihr in manchem Betradhte fo- 
gar entgegengefegt. Ein eigenthümlicher Styl der Arbeit und Behand: 
lung wird an ihnen als unterfcheidendes Merkmal wahrgenommen, felbjt 
zu einer Zeit, als die Trefflichkeit der Ausführung zwifchen ihnen und 
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den Werken der artifchen Kunſt feinen Unterfchied mehr zeigte. Aeginctifche 
Künftler werden als joldhe, und zwar ale Künftler dieſes beftimmten 
Style, noch kurz vor der Zeit der politiichen Rataftrophe, welche vor 
dem Ausbruche des peloponnefiihen Krieges dem Bolf und Staat der 
Aegineten den Untergang brachte, mit Auszeihnung genannt. Bei der 
ftrengen Sonderung in Sprache und Sitten, Lebensart und Sinnesweile, 
wie fie zwifchen den verfchiedenen griechifchen Stämmen herrſchte, konnte 
auch die Weife der Kunjtausübung fih dem Einfluffe foldher Stammes: 
verfchiedenheit nicht entziehen. Das Volk der Aegineten war dorifchen 
Stammes; doriſch alſo auch der geiftige Charakter feiner Kunſt. Wie 
die dorifche Poeſie, die dorische Tonkunſt und die doriſche Architektur im 
Gegenſatze zu den attijchen einen eigenen Charakter tragen, fo hatte ihn 
unzweifelhaft auch die plaftiihe Kunft diefes Volksſtammes. Für diefe 
Kunft, deren Werke über einen großen Theil von Griechenland verbreitet, 
und die befonders in dem gemeinfamen Heiligthume aller Hellenen, zu 
Diympia, zahlreich vertreten waren, find die Aginetifchen Bildwerfe die 
wichtigiten und bedeutenditen Repräjentanten. Aus ihnen allein muß 
fich alſo jenes Charakteriftiiche finden lafjen, weldes die äginetijche 
Schule jo beftimmt von der attiſchen unterſchied, daß ſeine Anweſenheit 
allein zureihend war, äginetiſche Bildwerfe immer und überall ala jolche 
zu erkennen. 

Schelling hat dies Charakteriftifche erkannt. Mit dem feherifchen Tief- 
finne, der die Augen des Künftlers, deſſen Beichreibung ihm allein vorlag, 
zu den feinigen machte, erkaunte er aus diefer Schilderung jene Eigen: 
ichaft, die den Werken der Aginetifchen Kunft ſchon in alter Zeit eine be: 
itimmt ausgezeichnete, unverfennbare Phyfiognomie, einen Charakter er: 
theilte, der zugleich bei aller Veränderung immer derſelbe blieb. 

Und welches ift diefes Charakteriſtiſche? 

Es iſt nicht Die Härte des Styls und die Magerkeit der Formen, nicht 
eine gewiffe Arfektirtheit, nicht die hier und da unnatürliche Bewegung, das 
gezierte Lächeln, der etwas jchiefe Blick, der gefünftelte Faltenwurf der 
Gewandung, die ſchneckenförmig geringelten, oder wie Bindfäden über: 
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einandergelegten Haare. Denn alles dies, was in der That an den 
äginetifchen Bildwerken wahrgenommen wird, findet fih ebenfalls mehr 
oder weniger wieder bei den älteren griechifchen, bei den fogenannten 
betrurifhen und altattiihen Skulpturwerken. Selbſt gewiffe anatomifche 
Eigenfchaften, die anfänglich als charakteriftifche Merkmale erfchienen, 
fand Wagner fogar an viel fpäteren Werken, wie beim Laofoon, wieder. 
Auch der Widerfpruch zwifchen Styl und Ausführung, der bei den ägine- 
tiſchen Bildwerken hervortritt, jener Widerſpruch, daß der Styl noch 
das Gepräge einer unvollfonmenen Zeit trägt, während die Ausführung 
ſchon einen ziemlih hohen Grad von Meifterfchaft verräth, kann nicht 
für das Charakteriftifche jener Kunftart gelten; denn er findet fi natur: 
gemäß in den Werfen jeder fortfchreitenden Schule. 

Das Eigenthümliche und Charakteriftifche, welches an diefen Werken 
bervortritt, und welches daher mit Recht als das unterfcheidende Merfmal 
der Aginetifhen Kunft von Anfang an gelten darf, ift vielmehr jene 
treue und vollflommene Rachahmung der Natur, die in den 
erhaltenen Werken dieſer Kunft bis zur Täuſchung, ja bie zu einer Na- 
türlichkeit gefteigert erfcheint, welche diejelbe Scheu der Berührung wie 
Lebendiges erregt. Der Beweis, dag jenes Charakteriftifche der Agine- 
tiſchen Kunft von Anfang an eben in diefer treuen und genauen 
Naturnahahmung beftanden habe, ift von Schelling fehlagend geführt 
worden. Diefe treue und genaue Nahahmung der Natur jehen 
wir in den bier erhaltenen Werken bereits zur höchſten Meiſterſchaft 
gebracht, und eben darin liegt zugleich ein neuer Beweis, daß diefe 
Rihtung auf die Naturwahrheit die urfprüngliche fein mußte, um zu 
ſolchen Rejultaten führen zu können. Diefe der Natur nacheifernde und 
zulegt gleihfam ſelbſt Natur gewordene Kunft der Aegineten war es, 
welche der altattifhen, als fie mit ihr in Berührung trat, den Weg zur 
Vollendung zeigte. Die altattifche Kunft hatte von jeher mehr einem 
abftraft geiftigen, idealen Typus nachgeftrebt oder, wie Windelmann es 
ausdrücte, ihre Werke nach einem gewiſſen Syſteme von Regeln verfer- 
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konnte ein ſpäterer Kunſtkenner wie Pauſanias wohl die altattiſchen, 
aber nie die äginetiſchen Werke, mit den ägyptiſchen vergleichen, die ſich 
von aller Kenntniß der Natur am weiteſten entfernten. Die äginetiſche 
Kunſt, mit Gewerb und Handwerk eng verbunden, auf die treue Nach— 
ahmung der Natur gerichtet und dieſen charakteriſtiſchen Typus ſelbſt in 
Behandlung der Thiergeſtalt bewahrend, verhielt ſich zu der attiſchen 
etwa wie die niederländiſche Malerei mit ihrem treuen Fleiße und ihrer 
Luſt und Gabe, Naturgegenſtände bis zur Täuſchung nachzuahmen, ſich 
zu der Kunſt der Italiener verhielt, deren mehr abſtrakt ideale Weiſe ſich 
mit der altattiſchen Plaſtik vergleichen läßt. Gerade darum aber erſcheint 
die äginetiſche Kunſt als das Mittelglied zwiſchen dem älteren und dem 
fpäteren, durch Phidias entſchiedenen Styl der attiſchen Kunſt. Sie war 
es, die der letzteren den Weg zeigte, um vom Abſtrakten zum Lebendigen, 
vom Syſtematiſchen zur Natur zu gelangen. Das mag nicht lange vor 
Phidias geſchehen ſein. Dieſer Genius aber war es, der das Princip 
der äginetiſchen Kunſt, die treue ſtrenge Nachahmung der Natur zur 
völligen Gleichgewichtigkeit erhob mit dem. höheren oder idealen. Er 
war es, der die Natur felbft bewältigte, indem ex tiefer, als es die Aegi— 
neten gethan, in ihre innerften Gefeße eindrang, und die ftarre Natur: 
treue zu freudiger Lebendigkeit und Freiheit verflärte. »Diefer Gang 
der Dinge ift ganz dem gewöhnlichen Verfahren der Natur gemäß, die, 
wenn fie das Vollkommene hervorzubringen beabfichtigt, die entgegenge- 
ſetzten Eigenfchaften, aus deren Zufammenfluß es entfteht, erſt jede für 
ſich ausbildet, bis fie fich gegenfeitig als zufammengehörend erkennen und 
eine die andere in ſich aufnimmt.« 

Sp ward die Aginetifhe Kunft duch ihr ausgebildetes Princip, 
der Naturtreue, die Grundlage der Größe für die attifche Kunft, und fie 
verfchwindet als felbftändige Kunftweife auch hiſtoriſch, nachdem fie diefe 
Aufgabe erfüllt Hatte Noch um die Zeit der Perſerkriege ftand fie auf 
dem Gipfel ihrer Blüthe. Einem äginetifchen Künftler, dem Anaragoras, 
gaben die verbündeten Völker Griechenlands den Auftrag, zum Andenken 
ibres bei Platää erfochtenen Sieges über die Perfer eine Bildfäule des 
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Jupiter zu arbeiten, welche zu Olympia aufgeftellt wurde, wo fie Paufa- 
nias noch fah. Der lebte große Künftler Aginetifcher Schule aber war 
Dnatas, der Zeit: und Kunftgenofje des Atheners Phidias; und über 
diefen äginetifchen Künftler urtheilte Paufanias, der in ſolchen allgemei- 
nen Urtheilen offenbar die Anfichten früherer Kunfthiftoriter ausſpricht: 
»Onatas, obfchon der äginetifhen Schule angehörend, fei keinem Meifter 
der attiichen Schule nachzuſetzen« (Pauſ. V, 25). Er wetteiferte mit 
jeinem großen Zeitgenofjen Phidias auch in der Gattung, in welcher die- 
fer die höchfte Meifterfchaft bewährte, in der Bildung foloffaler Götter: 
geitalten. Und er unterlag nicht in diefem Wettkampfe. Sein Eoloffaler 
Apollo zu Bergamus, in Erz. gearbeitet, fehien dem Paufanias »ein Wun- 
der, jelbft unter den bewunderungswürdigjten Werken diefer Art, ſowohl 
in Anſehung der Größe, als der Kunſt«; und der koloſſale Herkules deſ— 
ſelben Künſtlers zu Olympia ließ den genannten Reiſenden jenes Wort 
ausſprechen, daß der äginetiſche Meiſter keinem attiſchen nachſtehe. 


Wir ſehen alſo, daß zur Zeit des Phidias und kurz vor der politi— 
ſchen Kataſtrophe, welche Aegina vernichtete, der Kunſt dieſes Volkes, 
noch ehe ſie ſich in die allgemeine griechiſche Kunſt verlor, die Belohnung 
zu Theil wurde, die ein ſo treues und ernſtes Streben verdiente: der 
Ruhm, aus ſich ſelbſt einen Künſtler erzeugt zu haben, deſſen Werke ſich 
neben das Höchſte der Kunſt ſtellen durften. Onatas, der letzte große 
Aeginet, war dieſer Künſtler. Bildhauer und Maler zugleich, ein Phidias 
in ſeiner Art und Kunſt, war er der Gipfelpunkt der Vollendung für 
die Kunſtſchule ſeines Stammes und Volks, gefeiert noch in ſpäter Zeit, 
wie in ſeiner eigenen, deren Bewunderung von ihm erzählte: er habe 
eins feiner Werke, die berühmte Ceres in Phigalia, zum Theil durch 
göttlihe Eingebung, nah einem Traumgefühte, vollendet. Onatas ftebt 
auf der Scheidelinie der alten und neuen Kunſt. Er wußte von dieſer 
die Naturgemäßheit und Schönheit feinen Werfen zu verleihen, ohne die 
Gigenthümlichkeit der alten Form ganz aufzuheben. Seinen Apoll aus 
Erz feierte ein griechifcher Dichter mit den Verſen: 
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»Phoebus, ein reifender Knabe, im ehernen Werk des Onatas, 
Zeuget der Leto und Zeus göttliche Schöne im Bild, 

Zeugt, daß mit Recht Zeus jene geliebt, und daß, wie der Spruch ſagt, 
Herrlich an Haupt und an Blick fei der Kronide zu fhau’n !« 


Die erhaltenen Aginetifchen Werke find alfo nicht als Maßſtab 
anzuſehen für die Höhe der Vollendung, welche die Kunſt von Aegina 
in der Zeit vom perſiſchen bis zum peloponneſiſchen Kriege erreichte. Sie 
ſind nur die nächſte Vorſtufe zu dieſem Gipfel. Wir kennen die Meiſter 
nicht, welche dieſe Werke geſchaffen, und auch von den zahlreichen anderen 
äginetiſchen Künſtlern, die ihnen voraufgingen, find die Namen, bis auf 
den mythiſchen Smilis, den Begründer der Schule, in Vergefjenheit be ' 
graben. Man erkannte wohl ihre Werke an dem beitimmten Gepräge, 
das fie trugen, aber ihre Namen gingen verloren, und nur aus der Zeit, 
wo die Einwirkung der äginetifchen auf die attifche Kunft begann, finden 
wir auch die Namen berühmter äginetifcher Künftler, wie Kallon und 
Glaucias, Simon, Anaragoras und Onatas, aufbewahrt. 

Zum Schluß noch einige Aeuperlichkeiten über die ung erhaltenen 
Werke aginetifcher Kunft. | 

Sie find aus parifchem Marmor feineren Korns, den die heutigen 
römiſchen Bildhauer greechetto nennen. Alle Figuren find auf allen 
Seiten mit gleicher Kunft und gleihem Fleiße gearbeitet. Selbft die 
Theile, welche der Aufitellung nach nicht gefehen werden konnten, und 
jolde, denen mit den Werkzeugen beizufommen fait unmöglich foheint, 
find mit der größten Liebe und Sorgfalt in einer Weife vollendet, wie 
man fie an den beten neueren Werfen vergeblich fuchen würde. Sie 
theilen dieſe Eigenfchaft, welche überhaupt für die ältere Kunft charak— 
teriftifch ift, mit den Werken des Phidias aus den Giebeln des Bar: 
thenons. Die Figuren find mit den faum einen Zoll diden Schilden 
meift aus einem Stück Marmor gearbeitet und ftanden ohne die übli- 
hen Stüßen oder Eifenbänder ganz frei auf fich jelbft, mit ihren nur 
zwei Finger dien Plinten eingefugt in der Oberfläche des Frontge— 
ſimſes. Die Werkzeuge, deren fih die Künftler, welche fie gearbeitet, bes 
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dienten, waren nad den vorhandenen Spuren ganz diefelben, die auch 
heute noch von unferen Bildhauern gebraucht werden, nämlich Bohrer 
und Spikeifen, Zahneifen, Zeile und Flacheiſen. Der Bimsftein gab 
die legte glättende Vollendung. 

Von den Waffen find die Helme fämmtlich griechifcher Form, aber 
alle verſchieden. Die Schilde dagegen von gleicher zirkelrunder Geftalt. 
Die Pfeilköcher theils griechiſch, theils afiatifch gebildet. Schwerter, Bo- 
gen und andere Waffen, melde wahrjcheinlih von Metall waren, find 
eben deshalb wie verjchiedene Zierrathen von gleichem Stoffe, nicht mehr 
erhalten. Diefe Dinge verfielen bei allen alten Kunſtwerken zuerft der 
Habfucht räuberifcher Hände fpäterer Zeit. Spuren der Bemalung zeigen 
fih faft an allen Figuren, befonders an den Rüftungen und Gewändern. 
Die Hauptfarben waren roth und himmelblau, und in denjelben Farben 
prangte auch der Tempel, den jene Bildwerke zierten. Doch diefer Ge- 
genftand, die Sitte der Alten, ihre Skulptur: und Architefturwerfe auch 
mit Farben zu ſchmücken, verdient ein befonderes Kapitel. 

Die Herrlichkeit Aegina's ift verfchwunden, feine Tempel find zer- 
fallen, und die ſpärlichen Refte feiner Kunft, aus ihrem Grabe von 
Schutt und Trümmern mühſam und zerftücdelt hervorgeſucht, ftehen jetzt 
einfam da in der Hauptftadt eines Landes, von deſſen Dafein das Bolt 
feine Ahnung hatte, defjen Künftler jene Werke erjchufen. Aber noch 
lebt in den heutigen Bewohnern eine Erinnerung an die alte Herr: 
lichkeit ihrer Infel, und mit thränenden Augen rief, wie der englis 
ſche Reifende Dodwell erzählt, fein äginetifcher Gaftfreund, im Gedenken 
an Hegina’s einftige Größe aus: [Iov zıvaı Eysva twoa! »wo tit 
Aegina nun!« 


Die äginetifche Kunſtſchule ift recht eigentlich als die VBorläuferin 
des Phidiag und feiner Schule zu betrachten. Selbſt der olympifche 
Jupiter, Phidias berühmteites Werk, hatte feine Vorgänger an zwei Ju: 
Diteritatuen, welche zwei Aginetifche Künftler für das Nationalheiligthum 


134 Die äginetifhen Bildwerke. 


von Olympia gefchaffen hatten. Der einen haben wir bereits gedadı. 
Es war das eherne Koloffalbild des Zeus, von der Hand des großen 
Meiſters Anaragoras verfertigt im gemeinfamen Auftrage aller griechiichen 
Staaten, welche in der legten großen Perſerſchlacht bei Platää geſiegt 
hatten, und deren Namen man auf dem Piedeſtal der Bildſäule las. Der 
Gott ſtand gegen Morgen gewendet, gleichſam drohenden Blicks die Ge— 
gend bewachend, von woher die Schwärme des Perſerheers gekommen 
waren. Von anderer Bedeutung war der Zeus des äginetiſchen Mei— 
ſters Ariſtonous. Zwar trug er auch den Blitz in der Hand. Aber 
das Haupt ſchmückte ein reicher Blumenkranz, das Symbol gefegneten 
Feldbaues. — Uber unter allen Schulen der plaftifhen Kunft, welde 
gleichzeitig mit der äginetifchen in Griechenländ und namentlich in den 
Städten des Peloponnes blüheten, war feine jo wichtig für den Fort— 
ſchritt der griechiſchen Plaftit, als die Kunftfhule von Argos, deren 
ältefter Künftlername Epeios in die Zeiten des trojanifchen Krieges hin 
aufreicht. Denn aus dieſer argivifchen Schule ging der große Meifter 
Ageladas hervor, der in der Kunftgefchichte dafteht als der Lehrer des 
ftrahlenden Dreigeftirnd griechifcher Plaftif: des Phidias, Myron und 
Polyklet. Und wenn uns in den Giebelftatuen von Aegina redende 
Zeugnifje erhalten find von der Kunft jener alten äginetifchen Meifter, 
jo kann der Apollon Citharödus in der Münchner Glyptothek vielleicht 
als Beifpiel derjenigen Stufe der Vollendung gelten, zu welcher die 
argivifche Kunft in der Zeit angelangt war, da Phidias in der Werkſtatt 
des Meifters Ageladas zu Argos die Weihe der Kunft empfing. 


VI. 


Phidias und feine Werke. 


„Lächelnd fteigt der holde Frühling mieder, 

Doch er finder feine Brüder nie 

In Iliffos’ heilgem Thale wieder, — 

Ewig dedt die bange Wüſte fie!’ 
Hölderlin. 
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Kaum eines Schattens Traum ift übrig geblieben von den Werken bes 
größten Künftlers, den die Welt gefehen. Noch weniger wiſſen wir von 
feinem Leben. Berftümmelte Bruchſtücke dort, abgeriffene Notizen bier, 
das ift Alles, was wir von dem Genius übrig haben und wiffen, von 
dem das Alterthum ſelbſt einftimmig fagte: »mit ihm wetteifere Niemand!« 

Nicht einmal ein Bildnig ift von ihm erhalten, und wir fehnen uns 
vergeblih, die Züge des Ungefichts zu kennen, aus defien Haupt der 
olympifche Jupiter entfprang und die unfterblihe Geftalt der Pallas 
Athene auf der heiligen Stammburg der ihr geweihten Stadt. Und doch 
gäben wir gern den Inhalt manches modernen Mufeums hin für ein 
antifes Portrait des Phidias und Prariteles, des Zeuris oder Apelles. 
It es ein wunderlihes Spiel des Schickſals, welches der unfterbliche 
Meifter hierin theilt mit allen feinen großen Kunſtgenoſſen, von denen 
ebenfowenig ein Einziger im Bildniffe auf ung gefommen ift?! Oder 
waren alle diefe zahlreichen Meifter, durch deren Meipel und Pinſel fait 
le großen Männer, alle bedenienden Denker und Dichter, Feldherren 
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und Könige, Redner und Staatemänner erhalten worden find, waren fie 
der eigenen Unfterblichkeit fo ficher durch die Werke ihrer Kunft, daß fie 
jener Hülfe des Bildnifjes entbehren zu können meinten? Die Alten 
gaben doch ſonſt foviel auf die Erhaltung der leiblichen Geftalt und 
der Züge des Angefichts durd die Hand des Künſtlers. Sie waren jo be- 
forgt, ihre bedeutenden oder geliebten Menfchen durch PBortraitbilder zu ver- 
ewigen. Wir lefen von Dichtern, Rednern und Schriftftellern, die fich felber 
bei Lebzeiten in Erz und Marmor aufftellen ließen; — warum ift von 
all den großen Künftlern nicht nur fein eignes Abbild erhalten, fondern 
nicht einmal das Dafein eines folhen von irgend einem alten Schrift: 
fteller erwähnt? Das ift auch eine der zahlreichen Fragen, auf welde 
unjer Wiſſen von den Alten die Antwort ſchuldig bleiben muß. 

Auch über fein Leben wiſſen wir wenig. Nicht einmal Geburts— 
und Todesjahr Laffen fih mit Sicherheit beftimmen. Sein Bater Char: 
mides wird nicht als Lehrer des Sohnes genannt. Er war alfo fein 
Künftler von Fach, obwohl einer Familie angehörig, welche durch Kunſt— 
gefhit und Sinn für Kunft den alten athenifchen Dädaliden verwandt 
war. Phidias Genie entwidelte fich frühzeitig; faft noch ein Knabe, verlieh 
er die Werkitatt feines erften Meiſters Hegias von Athen, um fie mit der des 
berühmteften Künſtlers jener Zeit, des Bildhauers Ageladas in Argos, zu 
vertaufhen. Zur Zeit des Heldenkampfes von Marathon war er, wie 
es fcheint, ein Jüngling in der Mitte der zwanziger Jahre, und ſchon 
damals muß fein Genie unter den gleichzeitigen Künftlern hervorgeleud: 
tet haben. Denn als die frommen Sieger von Marathon, zum Dan 
für das glücklich vor der Perſerknechtſchaft errettete Vaterland, den Zehn: 
ten der Siegesbeute zu einem Weihgeſchenke für die Göttin der Stadt 
beftimmten, da wählten die Athener ihren jungen Landsmann Phidias, 
Charmides’ Sohn, unter den zahlreichen Künftlern Griechenlands ale 
denjenigen aus, der ihnen das koloſſale Erzbild der Pallas Athene fchaf- 
fen follte, deffen Lanze und Helmbuſch von der Höhe der Akropolis herab 
noch Jahrhunderte fpäter meilenweit den Schiffern entgegenwintte. 

Phidias Leben umfaßt den Zeitraum zwifchen dem Ausbruch der 
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Perferfämpfe und zwifchen dem Beginne des großen hellenifchen Bruder: 
frieges, der in der Geſchichte unter dem Namen des peloponnefi- 
fhen Krieges bekannt ift. Nicht viel mehr ald ein halbes Jahrhundert 
liegt zmwifchen beiden (490— 431). Uber diefe funfzig bis fechzig Jahre 
bilden eine Periode höchſter Blüthe menſchlicher Kultur, wie fie die Welt- 
gefchichte weder vorher, noch nachher jemald zum zweiten Male gefehen 
hat. Die glücklich durchgefochtenen Perferkriege hatten Griechenland frei 
und reich gemacht. Die mit Recht von allen Dichtern, Rednern und 
Shhriftftellern der griehifchen Welt gefeierten Siege von Marathon, 
Salamis und Platää drücdten das dreifache Siegel auf den nationalen 
und politiihen Freibrief von ganz Hellas, und retteten für alle Zeiten 
die Kultur des helleniſchen Abendlandes vor dem Eindringen des orien- 
talifchen Defpotenthums. Durch diefe Siege war nad Plutarch's ſchönem 
Ausdrude die Freiheit Griechenlands gleihfam auf demantenem Grunde 
befeftigt, und weiter auch unter den anderen Völkern verbreitet worden. 
Drei Männer, Themiſtokles, Ariftides und Cimon, erhoben Athen in 
weniger als funfzig Jahren zum mächtigften Staate von Griechenland. 
Durch Perikles ward es zur »Hellas in Hellad«; der Name Grieche 
ging auf in den des Athenere. Das Eleine Land, das in feinem ftei- 
nigen Gebiete, kaum gleich dem Umfange des Kleinften deutfchen König» 
reichs, nur einige zwanzigtaufend freie Bollbürger zählte, erſtreckte dennoch 
feine Macht über ein Küftengebiet von mehr als zweihundert Meilen, 
von Euböa bis zum thrazifhen Bosporus. Vierzig Infeln gehorchten 
feinen Geboten und zweimal beugte fi vor ihm das mächtige Samos, 
die gefährlichfte Rivalin der athenifchen Seeherrihaft, welche Cimon's 
Politik gegründet. Dies Volk der Attiker, empfänglich, lebendig, neues 
rungsfüchtig wie ihre Stammgenoffen, die Jonier Kleinafiend, und doch 
zugleich ausdauernd und voll unverwüftliher Energie des Willens und 
der Thatkraft, verftand cs, alle ihm vom Zufall und den Ereignifjen ge- 
botenen Mittel mit bewundernswürdigem Geſchick zur Gewinnung einer 
Machthöhe zu benußen, wie fie nie eine einzelne Stadt in Hellas befeffen. 
Größer und herrlicher erftand Athen nach der Zerftörung durch die Perſer 
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aus feiner Aſche. Der Bau der langen dreifahen Mauer, melche den 
Piräeushafen mit der Stadt verband, die verftärfte Befeftigung der 
Stadtburg, die fete Vermehrung der Flotte gaben Sicherheit vor äuße— 
ren Feinden. Die reiche Beute der Perferkriege, die nad) Athen verlegte, 
von Athen allein verwaltete Bundeskaſſe, die ergiebigen Bergwerke des 
Landes und der ſchwunghaft betriebene Handel haften die Mittel, 
nad der Befriedigung des nothwendigen Bedürfniffes auch dem Sinne 
für die Schönheit zu genügen. Der republifanifche Zug des Lebens 
endlih, den Gemeingeift wedend und das nationale Selbftgefühl 
fteigernd, ließ umgekehrt wie bei den Modernen, alle jene Mittel allge: 
meinen Zmweden zuwenden. Nicht Paläfte der Großen und NReichen, 
nit Villen und andere Privatpradhtbauten, fondern Tempel, Theater 
und Odeen, Bafiliten und Säulenhallen entftanden dur die Kunſt 
jener Zeit. Arditekten, Bildhauer, Maler arbeiteten und fchufen ihre 
Werke für den gleichen uno gemeinfamen Genuß aller Bürger, Keinem 
gehörend und doch Aller Eigenthum. Die Rivalität großer und reicher 
Parteihäupter trug mit dazu bei, den Flor der bildenden Künfte zu ber 
fördern. Denn es war ein edler Ehrgeiz, feinen Reichthum zu verwen: 
den auf Werke, die allen Bürgern zu Genuß und Freude die Vaterftadt 
und den Namen des Urheberd zugleich verherrlichten. Es ift eine nie: 
drige Anficht und eine gemeine Gefinnung, wenn neuere Schriftiteller, 
wie Böttiger, hier von einer »Gewinnung des Pöbels und feiner Gunft« 
zu reden wagen. Diefe Cimon und Berifles waren ebenfowenig gemeine 
Demagogen oder römifche Tyrannen, als das Bolt von Athen, deffen 
Führer fie waren auf dem Markt und in den Schlachten, den Schimpf 
jener Benennung verdient. Es waren Männer, die groß genug dachten, 
um auch das edle Motiv in ſich walten zu laffen, ihr Athen, deffen erfte 
Bürger fie felber waren, dauernd herrlich hinzuftellen durd Werke höch— 
fter Kunft. Und es war ein verzeihlicher Stolz, wenn Berikles das 
Kuppeldah feines Ddeums, das erfte Vorbild aller bedeckten modernen 
Theater, aus den Maften und Trümmern der befiegten und vernichteten 
Perferflotte erbaute, und wenn er die Geftalt diefes Prachtbaues als die 
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Nachahmung des vielbefungenen goldenen Prunfgezelts hinftellte, in wel 
chem Xerres auf einem fidonifhen Schiffe einft feine unübermwindliche 
Flotte gemuftert. 

In der That, ed war eine wunderbare Zeit, dieſe Zeit der höchiten 
Blüthe Griechenlands, an deren Knospe ein halbes Jahrtaufend gebildet 
hatte! Boran der frifche Siegesjubel und die ſtolze Freudigkeit, mit der 
alle Geifter hinblickten auf die alorreih gewonnene nationale Freiheit. 
Ueberall, in Athen zumal, neben der nationalen das reihe Maß bürger- 
liher Freiheit, die dem Vollbürger das ſtolze fürftengleihe Bewußtſein 
feines Werthes und feiner Würde verlieh. Mit beiden Hand in Hand 
die Freiheit der Kunſt von den Jahrhunderte lang getragenen Feſſeln der 
religiöfen Tradition im fröhlichiten Aufblühen begriffen, und die Freiheit 
des Denkens durch den erften Philofophen, der nad dem Urtheile Des 
großen Ariſtoteles »wie ein Nüchterner unter Trunkenen« erſchien, durch 
Anaragoras auf den höchſten Gipfel gebracht, und der vernünftige Ge: 
danfe als Ordner der Welt bingeftellt. In der Dichtkunft Homer zum 
vollen Eigenthum des griechifchen Geiftes, zur Grundlage aller Bildung 
geworden, und die Kunft des Bildhauerd wie des Malers beichäftigt, 
feine Gebilde in fichtbares Dafein zu rufen. Die Lyrik durch Pindar 
vollendet, das Drama durch Aeſchylus und Sophofles auf feinen Gipfel 
geführt, und von der Bühne herab der bildenden Kunſt ideale Geftalten 
jeigend, und wiederum von ihr die Anregung zu foldhen in Wechſelwir— 
fung empfangend. In der bildenden Kunft dur eine lange Reihe von 
Künftlern und Kunſtſchulen, die waceren Negineten voran, alle Borbedin- 
gungen treueften Fleißes und gründlichiten Studiums erfüllt, um dem 
freigewordenen Genius den weitelten Spielraum zu bereiten für die Ent» 
faltung jeiner ſchöpferiſchen Kraft und Herrlichkeit. Und zu dem allen 
ein Staatsleben, getragen in dem kleinen Athen allein von Männern, 
wie Miltiades, Ariftided, Themiſtokles und Gimon, deren Namen 
durh alle Zeiten ftrahlen, und deren Ruhm dennoch aufgegangen 
ift in dem Einen, dejjen Name zum Gattungsnamen geworden ift für 
alle Staatsfunft, in dem Genie des Griechenthums, in dem politifchen 
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Phidias, ale defien Schöpfung die Herrlichkeit feines Vaterlandes galt, 
und der unter feinem Volke war, was Zeus unter den Göttern, in Peri- 
fles, den feine Zeit felbit den »Dlympier« benannte. Auf dieſes Mannes 
Bild müffen wir die Seele richten, wenn wir Phidiad und die Blüthe 
der helleniſchen Kunft verftehen wollen. 

Er war der Sprößling altadligen Geſchlechts, »ein Guter von 
Guten« ftammend, wie die Hellenen fih ausdrücdten, bei denen Abkunft 
von edlen thatenreihen Ahnen für ein Glück galt. Sein Bater hatte 
die Perferflotte bei Mykale gefchlagen, fein Großahn Klifthenes die Ip 
rannei der Bififtratiden geftürzt. Seiner Mutter träumte, fie trage einen 
Löwen in ihrem Schooße, wenige Tage zuvor, ehe fie den Sohn gebar. 
Hochbejahrte Greife fanden in den Zügen des Jünglings, wie in ber 
‚ Geläufigkeit und Anmuth feiner Rede die größte Achnlichkeit mit dem 
großen Piſiſtratus, der einjt Athen beberrfchte. Seine Jugend verfloß im 
Kriegsdienfte, wo er Tapferkeit und Unerfchrodenheit bewährte. Als 
jedoch Ariftides todt, Themiſtokles landflüchtig, Cimon im Felde meiſt 
außerhalb Griechenland war, da trat Perikles, wie Plutarch fagt, raſch 
hervor, und widmete fi) dem Volke, die Partei der armen Bürger ergrei- 
fend gegen die reihen und mächtigen Dligarchen. Bierzig Jahre lang 
ftand er an der Spike der Republif; zwanzig Jahre lang feit Gimon’s 
Tode im Bollbefige aller Macht, und inmitten der vollendetiten Demofra- 
tie dennoch »der erfte Leiter des öffentlichen Raths«, dur feine andere 
Gewalt, ale durch die Größe feines Geiftes und die Erhabenheit feiner 
Befinnung, das Ideal eines Oberhauptes in einem freien Staate. Aber 
er war auch ein Mann darnach, der weifeite Staatsmann und zugleid 
der trefflichite Feldherr der neun Tropäen gewonnener See und Land» 
ſchlachten errichten durfte zu feiner und feines Volkes Ehre; unvergleid: 
licher Redner, ohne jemals eine feiner Reden niederzufchreiben, ein Redner, 
dem, nad) des zeitgenöffifchen Dichters Ausdruck, Blik und Donner auf 
der Zunge faß, und der mit feinem Worte ganz Hellas erjchütterte. 
Alles Größte und Edelfte hellenifcher Geiftesnatur, Bildung und An: 
lage ſchien fih in ihm wie in einem Brennpunfte vereinigt zu haben. 
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Die tieffinnigften Meifter der mufifchen Kunft, ein Pythofleides und Da- 
mon, hatten feine Jugend gebildet, und Anaragoras und Zeno, die größten 
Denker und Dialektiter feiner Zeit, blieben ihm Freunde und Berather 
während feines ganzen Lebende. Und eben derjelbe Mann hatte den 
feinften Sinn für die Kunſt und Schönheit; in Phidiag, dem größten 
Künftler, und in Aspafia, der größten Frau des Hellenenthums, befaß er 
die treueiten. Freunde und die hingebendften Theilnehmer und Förderer 
einer großen Plane. So an Weite des Geſichtskreiſes, wie an Höhe 
der Bildung Alle überragend, durch den Umgang mit den Beſten feiner 
Zeit an Geift und Herz gefräftigt, frei von aller Tradition religiöfen 
Aberglaubens, ausdauernd, unerfchürterlih im Wollen und Handeln, 
ftreng und mäßig, ernft und hart und doc liebevoll und geduldig und 
für die edelften Genüſſe empfanglih, ale Menfh, Bürger und Patriot 
von mafellofer Tugend und Redlichkeit, und bei vollendeter Kunft wür- 
digfter Erſcheinung aller Schauftellung fremd und feind, — fo fteht er 
vor und da in dem einftimmigen Zeugniffe des Alterthums, oft jelbit fei- 
nen Feinden und Reidern ein Gegenftand ftaunender Ehrfurdt. 

Und. wie er Athen erhoben hatte auf den Gipfel politifcher Macht. 
unter allen Hellenen, fo follte nun-auch dies Athen die herrlichfte und 
kunftgefchmücktefte werden unter den Städten von Hellas. Und fie ward 
es. Sie die jüngfte unter den zahlreichen Kunfthauptitädten des griedhi- 
ſchen Volks ward die Krone aller durch das einmüthige Zufammenwirfen 
des größten Staatsmannes und des größten Kunftgenius der alten Welt. 
Noch als Privatmann hatte er das Odeum für die muſikaliſchen Wett 
freite der Eitharöden und Rhapfoden erbaut. Jetzt ftieg eine Reihe 
von Werken empor, die, wie der Parthenon, der. Tempel der ewigen 
Jungfrau Pallas Athene, und die Propyläen, die herrlichite reis 
tteppe und Vorhalle zu dem tempelgefhmücten Edelftein, Akropolis ge 
nannt, noch ein halbes Jahrtaufend fpäter dem Griechen Plutarh das 
Geftändnig abnöthigten: »daß alles Herrliche zufammen, was Rom vor 
den Kaifern aufzuweifen hatte, fich nicht von fern vergleichen laſſe mit 
dem hohen Geſchmack und der großartigen Arbeit der Tempel und Pracht— 
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gebäude, mit denen dieſer einzige Mann feine Baterftadt geſchmückt.« 
Plutarch's Begeifterung kann und einen Maßſtab geben für die Herrlid- 
feit diefer Werke. Er, der keineswegs zu den Enthufiaften für die Kunft 
gehört, wird dennoch faft zum Dichter, wenn er von diefen Werken ſpricht, 
die er noch in unentmweihter Schönheit fahb. »Diefe Pracht und Hoheit 
der geweihten Bilder und Tempel, fagt er, die für Athen der höchſte 
Reiz und Schmud war, und das größte Staunen aller Welt, fei es aud, 
was einzig Griechenland bezeuge, feine vielgerühmte Macht und die alte 
Herrlichkeit fei feine Erdihtung.« Mit Begeifterung vertheidigt er den 
Perifles gegen die Anfchuldigungen feiner Neider und Feinde, die ihm 
fhon bei Lebzeiten vorwarfen, daß er die Staatögelder zu ſolchen Kunft- 
zwecken verfchwende. Er zeigt, wie der große Staatsmann bei diefen 
feinen fünftlerifhen Unternehmungen, neben den Motiven der Schönheit 
und Kunftliebe und der fittlihen Erhebung feines Volkes auch durch 
weife Rücdfichten ftaatsöfonomifcher Art geleitet wurde. Nabe an funfzig 
Millionen unferes Geldwerths verwandte Perikles auf den Kunftihmud 
Athens, zu dem die Brüche des pentelifchen Gebirges das Hauptmaterial, 
jenen heimischen Marmor, lieferten, der bis nad Perfien bin. von den 
Künftlern gefuht ward. Als aber einft im Volke auf Anftiften von 
Perikles politiihen Gegnern fih Murren erhob über den großen Auf- 
wand für die neuen Bauten und Kunftwerfe, da rief er von der Redner: 
bühne herab ihm zu: »Nun wohlan denn! jo übernehme ich den Auf: 
wand, und auf die Weihgeichenfe werde ich meinen Namen feßen.« »Da 
ſchrieen fie, jagt Plutarh, ob ſolchem Hochſinn ftaunend oder aud wett: 
eifernd mit ihm um den Rubm folder Werke: Er möge nur nehmen 
aus dem Staatsihage und aufwenden ohne Schonung und Sparniß!« 
Das atheniſche Volk zeigte fih würdig feines großen Führers. 

Nicht minder bemundernswürdig war die dur ſolche Geldopfer 
erreichte ſchnelle Vollendung der perikleifhen Kunftfhöpfungen. So 
wurde der PBarthenon in zehn, die Propyläen in fünf Jahren vollendet. 
»Und als ſich die Werke nun erhoben, weithin leuchtend und glänzend 
in ihrer Größe, und in den reizenden Umriſſen unnachahmlich ſchön, da 


Phidiae und feine Werke. 145 


war, fährt Plutarh fort, bei dem Wettitreite der Meifter, ihr Gewerk 
durch ſchöne Kunftarbeit zu übertreffen, die Schnelligkeit der Vollendung 
das größte Wunder. Denn wo man von dem einzelnen Werke gedacht, 
es werde in vielen Geſchlechtsfolgen und Menfchenaltern kaum zu Stande 
kommen, da gewann Alles in der Blüthezeit einer einzigen Staatsverwals 
tung die Vollendung.« Und die Bewunderung des griechiſchen Biographen 
fleigert ſich durch die Betrachtung, daß dieſe Schnelligkeit bei feinem Werke 
der Dauerbaftigkeit irgend welchen Eintrag gethan. »An Schönheit, 
jagt er, war Alles jhon von Anbeginn altertbümlich; durch blühenden 
Reiz aber ift es bis auf diefe Stunde frifh und neu. So webt in die 
jen Werken ein frijches Leben, ihr Anfehen ewig unberührt erhaltend von 
der Zeit, ald wären die Werke durchdrungen von einem Hauche ewigen 
Frühlings und nie alternder Seele.« 

Nur ein Genie erkennt das Genie. So Perikles den Phidias. 
Darum ftellte er ihn, fo große Baumeifter und Künftler auch damals 
lebten, ald Leiter und Beaufjichtiger an die Epige aller feiner Kunſt— 
unternebmungen. Denn Phidiad war Baumeifter und Bildhauer, Erz— 
gieger, Ciſeleur, Goldarbeiter und Maler zugleih, aller bildenden Kunit 
Geſchicklichkeit gleihfam in fich vereinend, wie die meiften großen Künſtler 
jener Zeit. Sein Lehrmeifter war Ageladas geweſen, jener hochberühmte 
Bildhauer von Argos, aus deſſen Schule auch Polyklet und Myron, 
Phidiae’ große Rivalen, hervorgegangen find. Wir wiſſen wenig von 
den Werken diefes alten Meifterd. Aber er kann fih genügen laffen an 
dem Ruhme, daß in feiner Werkſtatt die drei größten Künſtler Griechen: 
lands gebildet worden find, die in den verfchiedenften Richtungen der 
Kunft das Gröpte geſchaffen haben, was die Welt gefehen. 

Phidias war der Freund und Bertraute des Perikles, und feine 
Stellung kann man ſich nicht bedeutend und großartig genug denen. 
Rafael's Verhältniß zu dem Eunftliebenden Papſte Xeo X. vermag allein 
davon eine Andeutung zu geben. Heutzutage würde man ibn als Vor: 
ftand eines Minifteriums für öffentliche Arbeiten und bildende Kunſt zu 


betrachten haben, wenn unfere Bildung ſich zu einer folben Anſchauung 
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der Kunft als allgemeiner und Staatsſache erhoben hätte, und wenn es 
bei ung wie bei den Alten Sitte wäre, diejenigen mit foldher Dinge Leis 
tung zu betrauen, welche Kunftgenie und Einficht dazu befähigen. Unter 
feiner Oberleitung ftanden nicht nur alle die zahlreichen bildenden Künft- 
ler, die nach feinen Ideen zumeift ein Menfchenalter lang bejchäftigt wur: 
den, fondern auch alle mit der bildenden Kunft irgendwie verbundenen 
Gewerke bis auf die Buntweber und Stider herab, deren kunſtreiche 
Teppiche und Vorhänge Tempel und Heiligtümer ſchmückten. Dahin 
gehörten die Zimmerleute, Maurer und Architekten, die Steinarbeiter und 
Erzgießer, die Färber, Gold- und Elfenbeinarbeiter, wie fie Plutarch im 
Leben des Perifles aufzählt, alle nach Gilden zünftig geordnet, und ein 
wintmelndes Leben betriebfamfter Thätigkeit verbreitend; alle nicht bloß 
für den Nußen und Bedarf des Privatlebens, fondern auch für den 
Schmud und die Verfchönerung des öffentlichen, Allen gemeinfamen Da 
ſeins reichlich beſchäftigt. Auch die großen Meiſter der Architektur jener 
Zeit ordnneten fich willig unter das Genie des erften Künftlers von Hel: 
(as. Perikles' Haus aber war der Sammelplag der großen Künftler und 
Meifter Athene. Hier wurden die Pläne und Entwürfe berathen und 
befprochen zu den großen Bauten und Kunſtwerken, ehe fie von dem 
Lenker des Staats dem Bolfe vorgelegt wurden. Hier wo die tieffinni- 
gen Forſcher und Philofophen Demokritos und Anaxagoras aus-⸗ und 
eingingen, und die Reſultate ihrer Forſchungen über Verhältniſſe der 
Bauglieder und über perſpektiviſche Anlage und Ausführung der Scene 
des Theaters mittheilten, wo philoſophiſcher Unterſuchungsgeiſt dem bauen— 
den und bildenden Künſtler mit neuen Entdeckungen zu Hülfe kam, und 
wo im Geſpräch der Edelſten und Gebildetſten, die von ihr zu lernen 
nicht für Schande hielten, Aspaſia in allem Glanze der Anmuth, Bildung 
und Schönheit den Vorſitz führte, — hier war es, wo die Baumeiſter Iktinos 
und Kallifrates ihre Riffe zum PBarthenon, ein Mnefifles feinen Entwurf 
zu den Propyläen vorlegten, und Phidias die Zeichnungen zu dem Bil: 
derſchmuck diefer Werke und zu feinen Athene: und Zeusbildern der Prü- 
fung und dem Urtheil des Perikles unterwarf. Und wiederum fehen wir 
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diefen theilmehmend, berathend und anregend in der Werkſtatt feines 
Freundes erfcheinen, wo die Blüthe der Schönheit edler Frauen und 
Jungfrauen eine Ehre darin fand, dem größten Künftler der Hellenen 
als Modell zu dienen für feine Schöpfungen, mit denen er den Ruhm 
und die Herrlichkeit der gottgeliebten Baterftadt in ewiger Bilderfchrift 
verfündete. Nur ein folhes Zufammenwirken alles Höchſten und Beiten, 
was die Zeit befaß, ein Zufammenwirken, von dem wir ung jeßt faum 
eine ſchwache Vorſtellung zu machen vermögend find, kann die nie er 
reichte Vollendung der Kunftwerke diefer Zeit erklären. Aber noch etwas 
Anderes kam dazu. Dieſe Kunftwerke hatten ein — Publikum, 


Das Publitum der griehifhen Kunſt. 


Wenn, um ein verrufenes Wort unferer Tage zu brauchen, jemals 
Kommunismus eriftirt hat, jo war e8 der Kommunismus des Genuffes 
und Befißes der Kunftihöpfungen in der blühenden Zeit der hellenifchen 
Sreiftaaten, Mochte immerhin in dem Perikleifchen Athen der Beſitz von 
Geld und Gut nicht minder ungleich vertheilt fein, wie bei uns — 
obſchon die Hellenen zu feiner Zeit ein Proletariat gefannt haben —, der 
Beſitz alles deſſen, was das Leben durch die Kunft verfchönt und lebens: 
werth macht, war bei ihnen vollkommen gleich vertheilt, und nie wieder 
hat es eine Zeit und ein Volk gegeben, wo der Grundſatz republikani— 
ſcher Gleichheit und Gleichberechtigung aller Genoſſen des Staatslebens 
auch in dieſer Beziehung ſo vollkommen eine Wahrheit geweſen wäre. 
Die ganze Kunſt war allgemeine Sache, Sache aller derer, die Glieder 
waren der großen freien »Gemeinſchaft«, wie griechiſche Philoſophen den 
Staat nennen. Deffentlich waren die Genüſſe, welche Muſik und Poeſie 
gewähren, wie die religiös-politiſchen Feſte, zu deren Verherrlichung fie 
dienten. Deffentlich das Theater, in weldem auch der ärmſte Bür— 
ger die dramatiichen Meifterwerfe der Dichter feines Bolfes, ausge: 
ſtattet mit aller ſceniſchen Pracht und allen Reizen der Schweiterfünite, 
‚an feinem Auge vorübergehen fah. Denn Drama und Theater waren 
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ftaatlich -religiöfe Inftitutionen, und der reihe Bürger hatte die Ehren 
pfliht, dafür zu forgen, daß der ärmere ohne Geldaufwand Theil an den- 
felden nehmen konnte. Während die Reihen das Geld zur Aufführung 
und Ausftattung der Dichtungen hergaben, zahlte der Staat für die 
ärmeren Bürger feit Perikles fogar das geringe Eintrittögeld von zwei 
Dbolen (etwa 21/, Silbergrofchen). Und eben derfelbe arme Bürger des 
athenifchen Freiftaats, der fein Brod mit eigner Arbeit verdiente, er nahm 
nicht nur feinen gleichen Theil wie der reichfte an den Keiftungen des 
Dichters und Mufikers, des Rhapfoden und Schaufpielere. Auch die 
ganze Welt der bildenden Kunſt war feinem Genufje erſchloſſen, während 
in die kunſtgeſchmückten Schlöffer und Villen unferer Großen und Reichen 
felten oder nie das Auge des Armen auf flüchtige Momente dringt. Und 
während jelbit unjere Mufeen und Kunftfanmlungen gerade an den Sonn: 
und Feittagen, den einzigen, wo der Arbeiter auf kurze Stunden auf 
athmen darf von feiner Fröhnerarbeit, gefchloffen bleiben, ſah fi der 
Genoſſe diefes antiken hellenifchen Staatslebens, von deffen Schönheit 
fonne fogar noch in das römifche Dafein ein verfhönernder Strahl hin- 
überdrang, überall auf Tritt und Schritt, am Werfeltage wie an den 
Zagen feiner Fefte, umgeben von den Werken der bildenden Kunft. Die 
Meifterwerke eines Phidias und feiner zahlreichen berühmten Kunftge: 
noffen erfüllten nicht die Prachtpaläfte und Landhäufer der Reichen, fon 
dern Marktplätze und Tempel, Haine und öffentliche Gänge, und die 
Kunft der großen Maler hatte ein höheres Ziel, als mit ihren Gebilden 
die Werke öffentlicher Baukunſt, die bedeckten Hallen der Stoen und die 
Wände der Tempel zu ſchmücken. Der geringfte athenifche Bürger kannte 
und bewunderte diefe Kunftwerfe, er kannte ihre Meifter und unterfchied 
ihre verfchiedenen Weifen und Vorzüge. Er wußte durch tägliche An- 
ihauung nicht bloß Altes von Neuem, nicht bloß den Styl äginetifcher 
Kunft von der Erhabenheit des Phidias zu ſcheiden. Er empfand die 
Großheit wie die Grazie, den erhabenen Schwung wie die zierliche Wohl: 
geftalt, die Naturtreue wie die Jdealität in den Schöpfungen der ver: 
ihiedenjten Meifter, und durfte fich ein Urtheil geftatten über Werke, an 
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denen bei uns ſelbſt ſogenannte Gebildete blöden Auges vorübergehen. 
Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß alle Kunftgelehrten der heutigen 
Welt glüklih fein würden, wenn fie nur einen einzigen athenifchen 
Handwerker aus der Zeit des Sofrates oder Demofthenes über die Künft: 
fer und Kunſtwerke feines Volkes und feiner Stadt ausfragen könnten, 
und mancher Borfteher eines berühmten - europäifchen Antitenmufeums 
würde in Verlegenheit gerathen, wenn er an der Seite eines folchen 
feine Sammlungen durhwandern und erklären müßte, 

Die Kunft ift nichts ohne Publitum. Jener antife Kommunismus 
des Kunftbefites und Genuffes fhuf ein Publitum, an welchem und 
durch welches fich die Leiftungen der Künftler in einer Weife fteigerten, 
von der wir in unferen Berhältniffen faum mehr eine Ahnung haben. 
Für die Leiftungen der Mufit und der redenden Künfte, für Epos und 
Lyrik, für Tragödie und Komödie, ift dies eine oft hervorgehobene That: 
fahe. Kein Publikum der Welt hat jemals wieder mit folcher Neigung 
und zugleich mit ſolcher Einfiht und Gründlichkeit feine Dichter beur- 
theilt und bewundert, angeregt und erhoben als das Publikum von Athen. 
Es war nicht buchgelehrt, nicht künftlih abgefchliffen, aber es war er- 
zogen von Jugend auf in dem. Hören und Schauen des Vortrefflichiten 
und Schönften; und aus diefer Gewöhnung des Hörend und Schauens, 
aus diefer einzigen wahren Schule lebendiger Theilnahme und Erfennt- 
niß entwicelte fih in ihm der geniale Schwung und die Sicherheit 
des Urtheild, durch welche dies Volt zum Richteramte befähigt wurde 
über feine Redner, Dichter und Künftler, bildete ſich in ihm zugleich die 
Ehrfurcht vor dem Werke des Meifters, den es in feiner Werkſtatt be— 
ſuchen, deffen Mühe und Schweiß, deſſen unnadhläffiges Streben es an- 
erkennen und bewundern durfte. Die größten Künftler Griehenlande, 
welche über die ganze civilifirte Welt zerftreut lebten, ftellten oft, beſon— 
ders die Maler, ihre berühmteiten Werke öffentlich in den griechifchen 
Städten aus. Und auch hier war Zutritt und Schauen einem Jeden 
geftattet; denn beides war frei und unentgeltlich, und die öffentliche Mei— 
nung ftrafte den einzigen Künftler, den berühmten Maler Zeuris, der 
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für die Ausftellung feines Gemäldes der Schönen Helena Geld zu fordern 
ſich erlaubte, durch allgemeine Mipbilligung foldhen unerhörten Beginnens, 
Wie in Athen, fo war ed verhältnigmäßig in allen griechiſchen Frei⸗ 
ſtaaten; und ſelbſt als in Rom die griechiſche Kunſt eine zweite Heimath 
gefunden hatte, war alles Beſte, was ſie hervorbrachte, dem Volke zu— 
gänglich und öffentlicher Gemeinbeſitz Aller, welche nur Luſt hatten, die 
Augen aufzuthun. Und die Folgen blieben auch nicht aus. Das rö— 
miſche Volk der Kaiſerzeiten empfand die Schönheit griechiſcher Kunſt— 
werke, und ſelbſt ein Tiberius durfte es nicht wagen, ein bei dem Volke 
bekanntes und beliebtes Kunſtwerk der Oeffentlichkeit zu entziehen und 
zu ſeinem Privateigenthum zu machen. 

Eine ähnliche Oeffentlichkeit und allgemeine Zugänglichkeit der 
Kunſt finden wir auch zur Zeit der Kunſtblüthe des Mittelalters. Kir— 
chen und Kapellen, die ſtets und Allen geöffneten, Stadt- und Rathhäuſer 
Hallen der Kaufleute und Gewerke waren es, welche die alten großen 
Meiſter mit ihren Gemälden ſchmückten, und für öffentliche Plätze, Gär- 
ten und Hallen, für Brunnen und Denkmäler arbeiteten zumeift Bild: 
bauer und Erzgießer jener Zeit. Aber niemals wieder ift die Theilnahme 
Aller am Schönen der Kunft und ihrer Werke zu einer ſolchen Höhe ge- 
langt, wie fie diefelbe, zu den Zeiten des Perikles und Phidias und ihrer 
Nachfolger, in der hellenifchen Welt erreicht hatte. Unſere Zeiten aber, 
die fich rühmen, auf den Schultern jener Alten zu ftehen und eine Bil- 
dung zu befißen, die am Marke der Alten großgenährt fei — fie find, 
was das Verhältniß des Volkes zur Kunſt verlangt, der vollfommene 
Gegenſatz aller jener Zuftände und Bedingungen, an welche in der alten 
Welt die Blüthe der Kunft und Echönheitsbildung geknüpft war. 

Ienes Verhältniß des Publitums zur Kunft mußte natürlih auf 
zurückwirken auf die Stellung und Bedeutung des Künftlerftandes im 
griechifchen Xeben. Wir werden beide in einem befonderen Abfchnitte 
behandeln. Hier nur vorläufig die Bemerkung, daß die Bedeutung des 
Künftlerftandes zur Zeit des Phidias und durch ihn den Freund und 
Lebensgenofjen eines Perikles, den in ganz Hellas hoch gefeierten Mei 
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fter, ‚eine wejentlihe Veränderung erlitt. An die Stelle der handwerks— 
mäßigen Uebung und Yertigfeit trat jegt das Genie und die Wiſſenſchaft. 
Kunftfhulen, von großen Meiftern geleitet, verfammeln die Begabten zu 
einer Kunftjüngerfchaft, welche zu ihrem Meifter in demfelben Berhält- 
nifje ftand, wie die Schüler der Philofophen, Redekünftler und Sophiften 
zu ihren berühmten Lehrern. Die Künftler wurden eine geiftige Macht, 
die- in religiöfen und äfthetifchen Dingen den Staatsmännern, Dichtern 
und Philofophen ebenbürtig an die Seite trat. Gin Kunftwerk, wie 
der Zeus des Phidias, der, nah dem Ausdrude eines Alten, »felbft die 
Verehrung des Gottes noch an religiöfer Erhabenheit fteigerte,« ward 
ein Ereigniß auch für die Religionsgefchichte der Griehen. Und dies 
Berhältnig ermeuerte fich bei der Juno des Polyklet, wie bei jedem durch 
die Kunft neugejchaffenen und zur Vollendung geführten Ideal einer 
Gottheit, fo lange die Kunft ihre Begeifterung zog aus dem Volksglau— 
ben und feiner Idealität. 


Die Ideale des Phidiae.. 


Zeus ift Vater und Oberhaupt der Götter; Minerva, die feinem 
Haupte entfprungene Pallas Athene, die Göttin der Weisheit und männ— 
lichen Einfiht, feine Lieblingstochter. Zeus und Athene, die geiftigen 
Schöpfungen Homer's, die höchſten und größten Perſonlichkeiten des 
griechiſchen Olympus, ſind es, deren Idealgeſtalten Phidias für alle Zei— 
ten vollendet hinſtellte, — die Ilias und Odyſſee der Plaſtik. 

Dreimal verſuchte er ſich in der Idealſchöpfung der Schutzgöttin 
Athens, und alle drei Bilder ſah noch Pauſanis auf der Burg der all— 
geprieſenen Minervenſtadt. Zuerſt bildete er aus Erz die koloſſale Bild— 
fäule der Athene Promachos, der ſchirmenden Vorſtreiterin, ohne die 
Bafis gegen fechzig Fuß hoch. Sie ftand auf der Akropolis zwiſchen 
den Propyläen und dem Parthenon, beide überragend, den erhobenen 
Schild in der linken, mit dev rechten den Speer haltend, in ehrfurchtge— 
bietender, heilige Scheu erregender Majeität. So erichien jie noch über 


152 Phivias und feine Werte. 


achthundert Jahre fpäter dem Gothenkönige Marih, als er auf feinem 
Siegesjuge durch Hellas gegen Athen heranzog. Der große Maler Par: 
rhaſios hatte die Zeichnungen entworfen zu dem Gentaurenfampfe, mit 
defien Darftellung ein Schüler des Phidias, der Bildhauer Mys, den 
Child der Göttin fhmüdte Zu ihren Füßen ftand die Nachteule, die 
uralte heilige Bewohnerin der Burg. | | 

Eine zweite Bronzeftatue derfelben Göttin hieß die Lemnifche, weil 
die Bewohner diefer Infel fie beim Phidias beftellt und dann der Akro— 
polis zu Athen gefchenkt. Kleiner als die erjte übertraf fie Ddiefelbe an 
Schönheit, weshalb fie auch jhlehtweg die »Schöngeftaltete« hieß. Phi— 
dias felber erklärte fie für fein Meifterwerk- in diefer Auffaffung, und 
noch Lucian bewunderte an ihr die herrlihen Umriſſe des Angeſichts, 
die Zartheit der Wangen und das ſchöne Ebenmaß der Naſe. Die be 
rühmtefte von allen Minervenftatuen des Phidiad — denn aus feiner 
großen Werkitatt gingen deren noch mehrere hervor für andere griechifche 
Städte und Tempel — war aber das vorzugsweife Athene Barthenos 
(die Jungfrau) genannte Bildniß der Göttin, aus Gold und Elfenbein, 
ſechsundzwanzig griechiſche Ellen (39 Pariſer Fuß) hoch. Es war 
ein Tempelbild für den, Parthenon genannten, Tempel der Göttin auf 
der atheniſchen Stadtburg. Vor Phidias' Zeit waren dergleichen Bilder 
in der Art zuſammengeſetzt, daß nur Kopf, Hände und Füße von weißem 
Marmor gearbeitet waren, während der Rumpf aus vergoldetem Holze 
oder Bronze beftand und mit wirklichen koſtbar geſtickten Kleidern aus 
der Tempelgarderobe — ganz wie die heilige Jungfrau der Katholiten — 
bekleidet war. Phidias feßte an die Stelle des Marmors für jene 
Theile das glänzendere und zartere Elfenbein, und ſchuf ftatt des wirt 
lihen Gewandes ein aus Gold getriebenes von jo kunſtreicher Arbeit, 
daß es gleichfall® an- und ausgezogen und dem jedesmaligen Tempel: 
ſchatzmeiſter zugewogen werden konnte. Die Augen waren von Marmor 
eingefeßt und bemalt, Die Göttin trug auf dem Haupte den Helm mit 
einer Sphinr auf dem Kamme und mit Greifen zu beiden Seiten ge 
Ihmüdt. Auf der Bruft den Panzer, die Aegis. Einige Schlangen, 
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die ald Troddeln herabhingen, bildeten den Gurt. In des Banzers Mitte 
faß das dräuende Medufenhaupt; den Speer hielt die Göttin aufrecht, 
den Schild niederwärtd. Alle Bildwerke, mit denen die einzelnen Theile 
Schild, Sohle und Bafis geziert waren, enthielten Gegenftände aus 
der vaterländifhen Sage. Eine ganze Welt kunftreiher Gebilde war es, 
welche dazu diente, die grandiofe Einfachheit des Folofjalen Götterbildes 
durch reihen Schmud des Kinzelnen zu heben. Denn Phidias ging 
bei allen feinen koloſſalen Schöpfungen von dem Gedanken aus *), da 
was aus gehöriger Ferne gejehen durch gewaltige Mafje und erhabene 
Umriffe imponire, auch bei der forgfältigeren Beichauung in fortfchreitens 
der Annäherung durch das Funftreichfte Detail immer aufs Neue In: 
tereffe und Bewunderung erregen müſſe. War er doc, der Meifter des 
Kolofjalen, wie die Alten rühmen, »gleich herrlich aud im Kleinen.« 
Aus einer Sphinr hervor ging die Spike des riefigen Speer, und der 
zur Linken anlehnende Schild war im Inneren mit Darftellungen des 
Gigantenfampfes, auf der Außenfeite mit Scenen aus der Amazonen- 
ſchlacht en relief geſchmückt. Selbft die vier Finger hohen Sohlen an 
den Schuhen der Göttin boten dem ganz nahe tretenden Beſchauer eine 
Darftellung jenes Kampfes der Gentauren und Lapithen, der ald Sym- 
bol des Sieges hellenifcher, von der Gottheit geliebter und gefchirmter 
Heroenkraft über die wüften barbarifchen Urelemente des Landes und fei- 
ner Bewohner fo oft auf geheiligten Kunftdenftmälern der Hellenen wie: 
derkehrt. Was auf den Metopen außen am Parthenon in erhabener 
Pracht von dem Meipel des Künftlers im glänzenden Marmor ausgeführt 
prangte, das fand ſich im Inneren gleihfam in Miniatur wiederholt. 
Selbft die Bafis, an der Phidiad allein mehrere Monate arbeitete, 
ſchmückte ein wundervolles Relief, die Geburt und Ausftattung der Pan— 
dora durch die Götter des Olymps. Eine Siegesgöttin, Nike, vier Ellen 
hoch, gleichfalls von Elfenbein mit goldenem Gewande ftand, der Göttin 
zugefehrt und ihr die Siegerbinde bietend, auf der rechten Hand 
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derfelben : eine Statue auf der Statue, durch ihre verhältnigmäßige ftatt- 
lihe Größe die Kolofjalität des Hauptbildes ind volle Licht ſetzend. 
Nod Jahrhunderte fpäter bewunderte man die Feitigkeit ſolcher Stellung 
eines überlebensgroßen Götterbildes, das, auf der Hand der großen Göt— 
tin ftehend, gleichfam in freier Luft zu ſchweben ſchien. 

Phidias ift der Schöpfer des Minervenidealde. In der Werfftatt 
feines Geiftes mußte die Göttin, nach Anfelm Feuerbach's ſchönem Worte, 
gleihfam zum zweiten Male geboren werden, um als leibhafte Athene 
Parthenos vor den Augen der ftaunenden Hellenenwelt zu erftehen. Der 
gottbegabte Künftler war es, der die im Homerifchen Gefange zeritreuten 
einzelnen Züge der Göttin, die hier die Reihen der Kämpfer durhbricht, 
dort Eunftreiche Gewebe ſchürzt, oder durch weifen Rath das Schidjal 
eines Lieblings wendet, zu einem fihtbaren göttlihen Individuum er- 
ſchuf. Zugleich aber war diefe feine Schöpfung eine Berherrlihung der 
Stadt Athen felbft, ein von der Kunft verförpertes Preisgedicht ihrer 
Heldengröße und Sieghaftigkeit, ihrer Weisheit und Humanität, von des 
föniglichen Heros Theſeus Zeiten an bis auf die lebten faum vergange: 
nen glorreihen Tage von Marathon und Salamie. Durch Phidias 
ward Pallas Athene die Gottheit der Acht menfchlichen Civilifation und 
zugleich die Vorkämpferin für diefes höchſte Gut der Menfchheit. 

Ruhige Hoheit, Klarheit und Tiefe des Geiftes, verbunden mit 
züchtig frenger Jungfräulichkeit und Erhabenheit über jede Schwäche, 
bilden die Grundzüge des Pallasideals, das Phidias für alle Zeiten 
vollendete. Auch uns ift noch ein herrlicher Abglanz defielben erhalten 
in mehreren der Statuen, welche von diefer Göttin in größerer Anzahl 
als von einer anderen auf uns gekommen find. Alle bieten diefelben 
Hauptzüge, und wo hier und da die herbe Strenge des Ausdrucks ſich 
zu mildern fcheint, ift es immer die Göttin, nie das Weib, dem der 
freundlichere Zug angehört. Dem ftrengjungfräulihen Charakter ent 
ſpricht noch die Körpergeftalt. Die Hüften find ſchmal, fait männlid, 
die Bruft mäßig und von der furdtbaren Aegis ſchützend umkleidet. 
Charakteriſtiſch ift befonders die Bildung des Auges: mäßig gewölbt und 
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weniger geöffnet, etwas gefenkt in ftiller Betrachtung. Dadurch befon- 
ders unterfcheidet fih Pallas von der ſonſt leicht zu verwechfelnden fpä- 
teren Göttin Roma, weldhe die römischen Künftler im Uebrigen der Athene 
gleich, fiend mit frei unter dem Helm hbervorjchauenden Augen bildeten, 
während aus der vorjchreitenden, geradeaus blickenden Athene Promachos 
die römische Bellona hervorging. 

Bon all’ der oben befchriebenen Herrlichkeit des Phidiaffifhen Dri- 
ginalkunſtwerks der Athene Barthenos felbit, auf das der Künftler nahezu 
eine Million unferes Geldes verwenden durfte, ift nichts übrig geblieben, 
als — ein Stüd Elfenbein, das man vor achtzehn Jahren unter dem 
Zrümmerfchutte des Parthenon hervorzog, und die noch jetzt bemerkbare 
Stelle in der Mitte der Tempelhalle, wo das Kunftwerk ſtand. —  * 


Erhaltene Athenebilder. 


1. Die Pallas von Belletri im Louvre, 


fo genannt von dem Fundorte, der römifchen Stadt Velletri, wo man 
fie 1797 ausgrub. Keine unter allen erhaltenen Statuen ift fo geeignet, 
ung den Totaleindrud der Parthenos des Phidias zu vergegenmwärtigen, 
als diefes herrliche zehntehalb Fuß hohe Bild der Göttin aus dem edel- 
ften parifchen Marmor, von einem trefflihen Künftler gemeißelt. Der 
Helm ift nicht geſchmückt und hat die zurücgelehnte Tanglich ovale Form 
des altgriehifchen Viſirhelns. Der Wurf des reichen Gemwandes, die 
Größe der Formen, die koloſſale Mächtigkeit der ganzen Geftalt, die 
ftrengen und doch friedlichen Züge des Angefichts find von höchfter Wir: 
fung. Der Kopf war aufgefeßtz er ift vollftändig erhalten, nur die 
Nafenfpige, die Hände und einige Fußzchen find modern. Leider find 
die Hände falſch reftaurirt, fie hielt urfprünglich in der einen die Lanze, 
in der anderen eine Victoria, die beide, weil fie von Erz waren, früh 
durch Räuberei zu Grunde gingen. In den Haaren und einigen anderen 
heilen bemerkte man früher Spuren von farbiger Bemalung. Wun— 
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dervoll ift befonders der Faltenwurf, in weldem das Gewand über den 
Gürtel fallt. Unter den neun Minervenftatuen des Louvre zieht fie vor 
allen den Blick des Beſuchers fo mächtig auf fih, daß darneben in der 
Erinnerung gewöhnlich die übrigen völlig verfchwinden. In ihr fchen 
wir die Athene vor und, die durch Phidiad und feine Nachfolger der 
Ausdrud geworden war jener ernften Ruhe, jener felbitbewußten Kraft 
des Geiftes, jener Humanität endlich, die ohne Mannheit der Griechen 
ſich nicht denken konnte. Die reine Stirn, die lange und feingebildete 
Raſe, der etwas ftrenge Zug des Mundes und der Wangen, das kräftige 
Kinn, das Alles jtimmt wunderbar überein mit dem Charakter jener 
idealen Schöpfung. Eine folofjale Büite der Pallas in der 
Glyptothek zu Münden gleicht auffallend dem Kopfe der Belle 
trinerin. Der Helm ift unverziert, eine Schlange dient ftatt des Buſches. 
Das gefheitelte Haar fällt über den Naden, von einem Bande zuſam— 
mengehalten. Die Behandlung des Haars verräth noch Spuren des 
älteren Style. Nicht in dichten Lagen, fondern drahtartig zieht es fih 
nebeneinander hin, ohne mehr Sorgfalt erkennen zu laffen, als ſich mit 
dem Charakter einer Göttin verträgt, deren einziger Toilettenſchmuck der 
männliche Helm und der jungfräuliche Anftand if. Die Züge des An- 
gefichts find von idealer Schönheit. Mund und Wange ftreng und ernft, 
unbeſchreiblich die ftille in ſich gefehrte tieffinnige Ruhe des gefentten 
Blicks und der edelgeformten Stirn. Dies Bild ift, wie der begeijterte 
Feuerbach, dem wir die Beichreibung deffelben entnehmen, ausruft, »der 
reine Gedanke in Marmor verkörpert. « 


2. Minerva Chigi in Dresden. 


Minder koloſſal ald die Velletrinifche, doch acht Fuß hoch, find ihre 
Verhältniffe durchaus für einen hohen Standpunkt berechnet. Wie die Par- 
thenos des Phidias, trägt fie das weite, bis auf die Füße niedergehende Un- 
tergewand (Chiton), darüber einen kurzen Doppelüberwurf (Diploidion), 
der, aus zwei Stüden beftehend, Bruft und Rüden bedeckt. Die zierlichen 
Wellenlinien, in welchen fih die Enden dieſes Gewandtheild brechen, 
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fontraftiren ſchön mit den einfachen, mehr geradlinigen, ſchwer niederfin- 
fenden Falten des Untergewandes. Die fchuppenbededte Aegis, auf der 
rechten Schulter befeftigt, zieht fih von da quer über die Bruft unter den 
linfen Arm hin. Majeftätifche Ruhe herrfcht über der ganzen Geftalt, 
und das vielleicht ein wenig zu jugendliche Haupt ift in fanfter Neigung 
dem Beichauer zugekehrt. Helm und Arme find neu, alles Andere 
trefflich erhalten, nur das Geficht fcheint durch Ueberarbeitung gelitten zu 
haben. Ihr am nächſten ſteht 


3. Die Minerva von Kaſſel, 


die von vielen Kunftkennern zu den Werken erften Ranges gezählt 
wird. Die treffliche Anordnung des Gewandes, die Abwechſelung breiter 
und fchmaler Maſſen und die leichten Bewegungen des Stoffes, welche 
durch das Aufftoßen des Gewandes auf den Boden entftanden find, zeis 
gen von großer technifcher Meifterichaft des Künftlers; beſonders aber die 
Aegide, bei welcher es dem Bildhauer gelungen ift, dem Marmor völlig 
den Schein jenes zähen und doch nachgebenden Lederſtoffes zu verleihen, 
aus welchem die Aegide der Athene zu denken ift ”). 


4 Die Minerva Giuftiniani in Rom, 


jeßt im Brachio nuova des Vatikan, war zu Windelmann’s Zeit faft 
das berühmtefte Bild der Pallas, und galt noch lange nad ihm ale ein 
üchtes Werk des »hohen Styls« der griehifchen Kunft, während Windel: 
mann den »alten ftrengen Styl« an den breiten Flächen und den 
iharfen Eden der Nafe zu erkennen glaubte. Es ift diefelbe Minerven- 
ftatue, von welcher Goethe den Freunden fchrieb: er fühle fih nicht wür— 
dig genug, über fie etwas zu fagen. Er nannte ihren Styl einen 
Vebergang aus dem ftrengen und hohen in den ſchönen Styl, » die 
Knospe, indem fie fih öffnet.« Obſchon kaum merklih das natürliche 
Mag überfchreitend, trifft fie das Gemüth um fo ficherer, mit dem Aus: 
druck einer reinen geiftigen Größe. Feuerbach fühlte fih bei ihrem An— 


Veuerbach, Plaſtik I, ©. 22: 23. 
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blicke durch die eines Tempelbildes würdige Ruhe, wie durch die Sphinr 
auf dem Wirbel des Heims, an Phidias' Minervengeftalten erinnert, zu: 
nächſt an die Lemniſche Minerva, deren Schilderung bei Rucian dem 
Haupte diefer Statue faſt buchſtäblich entfprehe. »Denn gerade die 
ſchöne Bildung der Nafe, die Lieblichkeit der Wangen, überhaupt die 
holde Iungfräulichkeit, in welcher von der gewaltigen Tochter des Zeus 
nur die göttliche Hoheit und Strenge des Gedankens geblieben find, 
zeichnen diefe Statue aus vor allen übrigen Bildern derfelben Göttin.« 
Mit Recht bewunderte er die Behandlung des Marmors, in welder 
„Fleiſch und Geift Eins geworden find.« Und wer die Statue auf: 
inerffam betrachtet, wird ihm beiftimmen, wenn er hinzufeßt, daß der 
Teihte Schatten, welcher vom Helmfchilde mit eigenthümlichem Reize auf 
die Stirn fällt, verbunden mit der Stille der ganzen Geftalt, und der 
mäßig graziöfen Haltung der linken Hand. diefer Minerva einen unfag- 
"baren Ausdruf träumerifcher Berfenktheit in ſich felbft verleihe. Im ſei— 
ner vollen Schönheit genießt man das herrliche Werk, wenn man von 
der Statue foweit nach rechts vortritt, bis der Kopf etwa in drei Viertel 
Face gebracht ift, wie denn überhaupt die Antiten meift von der 
Rechten gejehen werden müſſen, da die Stüben der Statuen 
immer zur Linken ſtehen (Feuerbach, Nachlaß IV, ©. 34). Hier ver 
ſchwinden die ſtörenden Stützen, hier hebt ſich die linke Schulter, wäh— 
rend die rechte zurückweicht, und die prächtige Gewandung der linken 
Seite entwickelt hier die ganze Fülle ihrer Mannigfaltigkeit. Hier er: 
ſcheint auch das Angeſicht in ſeiner reinſten Schönheit, und der ſchmale 
und hohe Helm, welcher in der vollen Vorderanſicht auf dem quellenden 
Haupthaare fait unangenehm in die Höhe ftarrt, ſchließt fih, von dieſem 
Standpunkte gejehen, zierlich den Normen des Hauptes an. 

| Zu den Füßen der Göttin ift eine jehr forgfältig gebildete Schlange 
daſt die ganze Statue umringelnd, läßt ſie in vielfachen Windungen noch 
die raſche Bewegung, mit welcher fie nahet, erkennen. Denn die Göttin 
ift, nad Feuerbach's ſinniger Auffaſſung, gedacht »als Tempelgöttin, die 
ſoeben die gewohnte Stelle ihres irdiſchen Hauſes wieder betreten hat. 
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Das treue Hausthier der geweihten Stätte ift der Göttin zugeeilt, und 
indem es fie gleihfam mit magiſch bannendem Kreife umzieht, läßt fie 
fih, das Haupt zutrauensvoll emporgerichtet, ihr zur Seite nieder.« 

Diejenige Minervenftatue endlih, welchet Windelmann den Preis 
der Schönheit ertheilte, war die 

5. Ballas in Billa Albani. 

Ihre Formen find, wie Goethe's Freund, Heinrich Meyer, bemerkt, nicht 
weich und zierlih, fondern göttlich rein, ſchön und erhaben. Die Ge: 
wandfalten Meifterftüde der Zeichnung und von der fchönften Wahl, 
wiewohl nicht in jo breiten ungeftörten Maſſen gehalten, dag Schatten 
und Licht gehörigen Effekt hervorbringen könnten. Aber die höchſte Rein— 
heit des Profils, die prächtige Wölbung des Kinns, die wunderbar ernfte 
Lieblichkeit des halbgeöffneten Mundes, und die Vollkommenheit, in mel: 
her die Statue erhalten ift, weifen ihr einen Rang an unter den ſchön— 
ften Ueberbleibfeln griechifcher Pläftik. 

Außer diefen Ballasitatuen gehören noch zu den vorzüglichiten Dar: 
fellungen der Göttin die Minerva der Hopeſchen Sammlung zu 
London, und ein prachtvolles Koloffalbild der Athene zu 
Neapel. — 


Das Jupiterideal, 


Das zweite Hauptideal des Phidias war fein Olympiſcher Ju— 
piter. 

Das gejammte Altertum hat fich erfchöpft in dem Preiſe diejes 
unvergleihliden Werks, das nicht mit Augen gefchaut zu haben, ehe man 
terbe, dem Griechen für ein Unglück galt, und von dem jelbit ein Rö— 
mer ausfagte: »es habe die Grhabenheit des Vaters der Götter gefteigert 
und feiner Verehrung unter den Menfchen einen Zuwachs verlichen.« 
Ein Schauer erfaßte den Befieger Macedoniens, den römijchen Feldherrn 
Aemilius Paullus, als er in den Tempel zu Olympia eintretend und 
den Gott gleihfam in lebendiger Gegenwart erblidend ausrief: Fürwahr, 
dies ift der Zeus des Homer! — 
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Stieg, fein Bild dir zu zeigen, nicht Zeus felbft nieder zur Erbe, 

Nun fo ftiegft, ihn zu ſchau'n, Phidias, du zum Olymp! 
Alſo fang ein hellenifcher Dichter von dem göttlihen Künſtler. Er 
drückte damit nur aus, was ganz Hellad empfand, und was wir nad 
Jahrtaufenden einem ſchwachen Abbilde gegenüber noch heute empfinden: 
dab Phidias den Homerifchen Vater der Götter und Menfchen zur Sicht: 
barkeit geftaltet. 

Der Staat von Elis hatte den Meifter Phidias, deffen Ruhm in 
alle Lande gedrungen war, zu diefem Werke nah Olympia berufen, und 
ihm die Aufgabe geftellt, für das gemeinfame, von allen Völkern der 
befannten Welt hochgeehrte Heiligthum aller Hellenen das Bildniß des 
Höchſten der Götter zu ſchaffen. Er kam begleitet von zahlreihen Schü: 
lern und Gehülfen. Unter ihnen befanden ſich die tüchtigen Meifter 
Kolotes, Alkamenes, Päonios und fein Vetter, der Maler Banänos, von 
denen die Erfteren den Schmud der Giebelfelder des Tempels durch pla- 
ftifche Darftellungen der Lapithen: und Gentaurenfämpfe, und der Sage 
vom Wettrennen des Denomaos ausführten. Noch zur Zeit des Pau- 
fanias zeigte man in der Nähe des heiligen Haines das Gebäude, wel- 
ches die Eleer dem Phidiad als Werkftätte errichtet. Es ward fpäter 
durch einen Altar allen Göttern geweiht. Hier ſchuf und vollendete der 
Künftler im Laufe mehrerer Jahre das größte Werk feiner und überhaupt 
aller plaſtiſchen Kunft, und zugleich das höchſte, feitdem feftftehend ge 
bliebene Ideal des Beherrfchers und Lenkers der Götter und Menſchen— 
welt. Den blißefchleudernden Gigantenvertilger hatten fchon andere 
Meifter vor ihm gebildet. Hier aber galt es die höchfte Macht und zu— 
gleich die höchſte Huld und Milde in der ruhigen Majeftät des Gottes 
zu vereinen, und vor den Augen des gefammten Hellas den Gott hinzu 
ftellen, der alle Feinde befiegt und den ftrafenden Bliß weggelegt hat, 
um den Siegern in den feierlichiten Spielen gleihfam Siegerkranz und 
Palme darzureihen. Wenn.der Vorhang weggezogen ward, der das 
Götterbild dem Auge des in den Tempel Eintretenden verdedte, fo er 
blickte man gegenüber dem großen Eingangsthore am Ende der mittleren 
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Säulenreihen des Tempels auf reichgefhmüctem Throne das vierzig Fuß 
hohe Bildnig des Diympierd aus Gold und Elfenbein, mit nacdtem 
Oberleibe, die Hüften abwärts ummallt von dem Mantel, deſſen 
reiches Gefält bis an die Füße herabfloß, die auf dem Schemel des 
Zhrones ruheten. Bon Elfenbein waren die nadten Theile, die Beklei- 
dung aus getriebenem Golde, mit Figuren und Blumen in Schmelz 
farben kunſtreich geſchmückt. Im gleichen Farben war aud der Kranz 
von Delgezweigen nachgebildet, der das Haupthaar des Gottes umſchloß. 
Ueberhaupt aber war in der Zufammenfegung des Ganzen darauf Be: 
dacht genommen, daß die verfehiedenen Stoffe fih zu einer harmonifchen 
Geſammtwirkung der Farben vereinten. Phidias, der ſelbſt als Maler feine 
Laufbahn begonnen hatte, befaß auch dafür Sinn und Auge, und wo beides 
nicht augreihte, nahm er die Kunfteinficht feines Berwandten, des Ma- 
lers Panänos, zu Hülfe. Durch jene Verteilung des Nackten und Be 
Fleideten traten nur die edeliten, des Ideals allein empfänglichen Theile, 
Kopf, Bruft und Oberleib, fihtbar hervor, während die niederen Theile 
der Menfchengeftalt in dem umfafjenden Mantelwurfe verdeckt blieben. Wir 
werden hierbei an Rafael erinnert, der bei feinem Gottvater in Florenz 
ein Gleiches dur die Wolkenumhüllung zu erreichen wußte. Und wie in 
diefem höchſten Ideale des griechifchen Meifters Alles ausging von dem 
Begriffe des Sieged und der mit dem Siege verbundenen Milde, fo 
fand auch auf der linken, vorwärts ausgetreten Hand des Gottes, ihm 
jelber zugefehrt, die Siegesgöttin aus Elfenbein und Gold gebildet, die 
Siegerbinde emporhaltend, während feine Rechte das aus allen Metallen 
Eunftreich zufammengefeßte vielfarbige Scepter umſchloß, das Symbol 
feiner Allmacht, gekrönt nicht mit der dräuenden Lanzenfpiße, fondern 
mit dem ruhenden Adler, dem Königsvogel der Alten. 

Und nun das Antlig! Wir find glücklich genug, in dem herrlichen 
Jupiterhaupte von Dtricoli *) im Vatican einen Abglanz diefer Phidiaf- 


*) Es wurde in dem Fleinen Landſtädtchen Dtricoli, einige Meilen von 


Rom, gefunden. 
Stahr, Torf L 11 
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fifchen Driginalfhöpfung zu befißen, und können darnach die Begeifte 
rung der Alten würdigen, welche kaum Worte für die Vereinigung von 
Macht, Güte und Weisheit in diefem unfterblihen Haupte zu finden 
vermögen. Sie fahen die Macht ausgedrüdt in dem Haupthaar und 
in der Erhabenbeit feines Gelocks, deſſen Wallen bei Homer den Olymp 
erfhüttert. Die vom Wirbel nah allen Seiten-ausgehenden und vom 
Kranze zufammengefaßten Haare ftreben über der Stirn empor, beugen 
fich lockig zurüd, und fliegen dann wieder wellenförmig abwärts, Milde 
und Kraft in dieſem Wechfelfpiele der Linien vereinigend. Windelmann’e 
icharfes Auge hat felbit in den Söhnen und Enkeln des Götterwaters 
diefen Wurf der Haare wiedergefunden (8. Geſch. V, 1. 8. 31). Die 
majeftätifch gewölbte Stirn verfündete höchfte Weisheit. Der Mund war 
der Ausdruck jener Güte und Milde, welche der Majeſtät alles Furchtbare 
benimmt und die Bewunderung an die Stelle der Ehrfurcht treten läßt. 

Auch in der Ausſchmückung der Nebenwerfe zeigte ſich des Meiſters 
eigenthümliche Kunit, mit dem ausführlichiten Detail im Kleinften die 
impofantefte Erhabenheit des Koloſſalen zu vereinen und für die ver- 
ſchiedenſten Punkte der Annäherung den Betrachter mit immer neuen 
Bildungen von vollendeter Schönheit zu überrafchen. Zugleich gewann 
er durch diefe Kunftfülle das Mittel, die Phantafie anzuregen, feiner 
Schöpfung Leben und Beſeelung durch die eigene Ihätigkeit des Be 
ſchauers zu verleihen. Diefem Zwecke dienftbar war auch die Bilderfülle 
des Throng, durch deren Geftaltengewimmel der Künftler eine finnige 
Allegorie durchführte. Die Heroen und Grazien rechts und Links über 
den Schultern des Gottes an der Lehne des Thrones umgaben im ge 
mefjenen Tanzichritt den Spender aller Segnung, während die Sphinre 
und die Darftellung des Geſchicks der Niobiden am Fuße des Throned 
ausſprachen, dag die Verhängniffe der Sterblichen gefeffelt feien an den 
Sig des höchſten olympiſchen Herrfchere. Und wie in feiner Hand die 
Siegesgöttin ſchwebte, fo ſtanden tanzende Pictorien an den Füßen dei 
Ihrons und ded Fußſchemels, den über Alles fiegreichen Gott bezeichnen). 
Die Kunft des Malers endlich bewies jich dienſtbar der Plaſtik, indem 
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Panänos die Bruftwehr, welche den thronenden Gott von drei Seiten 
umgab, mit einem bedeutungsvollen Mythencyelus ausſchmückte. 

Kein geringerer, als der Gott felbft, ſchien dem Künftler Modell: 
dienft geleiftet zu haben bei jeinem Werke. Die Sage von dem Gotte, 
der dem Phidias im Traume erfchienen, wiederholt ſich auch bei anderen 
griehifchen Künftlern ; fo beim Onatag, als er feine berühmte Geres für 
die Stadt Phigalia ſchuf, und beim Parrhaſios, als er feinen Herkules 
mahlte. Wir finden Aehnliches auch von Rafael und anderen Meiftern 
der chriftlichen Kunſt in der Rünftlerfage berichtet. Hier wie dort ift der 
Sinn der leßteren ein und derfelbe. Es ift eben nur eine Berherrlichung 
der jchöpferifchen Kraft des bildenden Künſtlers, die das PVereinzelte und 
Zeritreute der Züge des Gottes, wie die Dichtung fie gegeben hatte, in 
ein Ganzes vereinigt zufammenfaßte und jichtbar vor das Auge als ein 
Individuum binftellte, in deſſen eigenthümlicher Organifation alle jene 
von der Dichtung gegebenen Züge und Eigenfhaften ihren gemeinfamen 
Mittelpunkt fanden. Homerifche Gebilde in ihrer ganzen Herrlichkeit und 
Naturwahrheit vor das leibliche Auge zu stellen, wie fie dem inneren 
Auge des Dichters vorgefchwebt hatten, das war die erite und höchſte 
Aufgabe der griechifhen Kunft. Die berühmten Berfe: 

»Sprady’s: und Gewährung winfte mit dunfeln Brauen Kronion, 

Und die ambrofifhen Locken des Herrfchers, fie wallten ihm vorwärts 

Bon dem uniterblichen Haupt; es erbebten die Höhn des Olympus!« 
diefe DBerje, in melden Homer den Gewährung winfenden Zeus ded 
Olymp gejchildert hat, fie waren es, welche, dem DBlige gleich, den 
die alte Künftlerfage nach Paufanias wirklich zur Beftätigung des voll: 
endeten Werkes niederfahren ließ, die Phantafie des Künftlere durch— 
zuckten und in feinem Geifte die Idee des Urbildes ins Leben riefen, 
»auf welche hinblidend und ſich in fie verfenfend er«, wie Cicero es ſchön 
ausdrüdt, »Kunft und Hand walten ließ.« Es ift Died ganz dieſelbe 
Erklärung, welche Rafael von feinem Schaffen gab, wenn er fagte: daß 
er einer gewiſſen Idee nachſtrebe. Die Kolofjalität der Mape felbit, — 
denn die fißende Statue maß vierzig Fuß, und reichte bei einer Baſis von 
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zwölf Fuß bis nahe an das Deckgebälk des Tempeld — war darauf 
berechnet, in der Phantafie des Beſchauers die Borftellung von dem 
allmäditigen Beherrfcher der Götter und Menſchen dur den Gedanken 
zu erhöhen: nur den ruhenden Gott umfaffen und befchränfen dieſe 
Tempelmauern; fich aufrichtend würde er fie zeriprengen ! — Die fcheinbare 
Unverhältnigmäßigfeit der Größe des Bildes zu der Höhe des Tempel- 
haufes lag in der Abficht des Künftlere. Gerade indem er den Tempel nur 
zum Rahmen des Götterbildes machte, gelang es ihm, jenen Charakter 
und Eindruck der Erhabenheit des leßteren hervorzubringen, welcher das 
wirflihe Maß der Statue, wie die Alten melden, weit übertraf. 
Beinahe acht Jahrhunderte lang war died Werk das Staunen und 
die Bewunderung der ‚alten Welt, und die Nachkommen des Phidias ge 
nofjen einer Staatsftiftung zufolge das Vorrecht, für die Reinigung und 
Erhaltung defjelben zu forgen. Selbſt der wahnjinnige Caligula mußte 
auf den frevlerifchen Plan verzichten, das Kunſtwerk nah Rom in feinen 
Palaft zu verfeßen und feinen Kopf an die Stelle des Götterhauptes 
zu ftellen. Vom Blitze befhädigt, durch tempelräuberiſche Hände ein- 
zelner Schmudtheile beraubt, war es doch noch zur Zeit Kaifer 
Julian des Abtrünnigen Gegenftand der Verehrung, zumal für die 
Künftler, welche nah Elis wallfahrteten, um es zu ſtudiren und zu zeich— 
nen. Erft unter Theodofius oder Juftinian, welche alle in Griechenland 
vorhandenen Hauptkunftwerke nah Byzanz bringen ließen, foll auch der 
olympifche Zeus des Phidiad dorthin gewandert fein, wo er, einer 
Tradition zufolge, bei einem großen Brande nebſt vielen der berrlichiten 
Kunftwerke, wie der Enidifchen Venus des Prariteles, des Lyfippifchen 
Kairos u. a., im Jahre 476 ein Raub der Flammen wurde. Doch ift 
ed wahrjheinlicher, dag das Werk jhon früher zu Olympia felbit in 
den Stürmen der Volkerwanderung unterging, die zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts aud den Peloponnes mit Berwüftung heimfuchten, 
und bei denen aud der Tempel zu Olympia zerftört ward. Weberbaupt 
ift fein Werk diefer zujammenfegenden Kunft der Toreutik erhalten ges 
blieben. Schon im Alterthum jelbft war ihre Erhaltung Gegenftand 
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der höchften Sorge. Es galt, fie ebenfowohl gegen allzugroße Trodenheit, 
ald gegen übermäßige Feuchtigkeit der Luft und des Bodens vor Zerftörung 
zu ſchützen. Wir kennen noch die verfchiedenen Mittel, durch welche dies 
geihak, bald durch regelmäßige Befeuchtung mit Waffer, bald durch Be- 
fprengung mit Del, von eigends dazu angeftellten Künftlern und Tem: 
peldienern. Statt deſſen verfäumten es die erften Heidenbefehrer nicht, dag 
allerdings ſehr wüſt ausfehende Innere diefer Götterbilder, das mit fei- 
nem zufammengefitteten Holzkerne, feinem Riegelwerk von eifernen Stan- 
gen und Klammern oft der willfommene Zufluhtsort für Ratten und 
Mäufe war, aufzudecken, um die alten Heidenbilder in ihrer ganzen Nich— 
tigkeit bloßzuftellen. So erzählen Kirchenväter jelbft, und fo mag auch 
vielleicht Phidias' Meifterwerk dieſem hriftlihen Eifer erlegen fein. 


Der Jupiter von Dtricoli. 


Bon dem Haupte diefes olympischen Jupiter giebt wie ſchon gefagt 
die Büfte des Jupiter Diricoli, von der ganzen Geftalt der fißende 
Jupiter Berospi, beide zu Rom, eine Borftellung. Die erftere 
aus fararifhem Marmor, das Haupt, vom Anfaß der Haarwurzeln auf 
der Stirn bis zur Kinnſpitze 13 Zoll hoch, ift vollfommen erhalten und 
gehört nad) Visconti zu einer Kolofjalftatue, welche ein griechifcher Künftler 
in Stalien für jene fabinifche Landfchaft arbeitete. Herrlich und des Kunſt— 
werks würdig ift die Bejchreibung, welche Feuerbach in feinem vatifani- 
Then Apollo von diefem Eolofjalen Jupiterfopfe der vatifanifhen Samm- 
lung giebt. »Unter einem löwenartigen Haupthaar, das mit dem Aus: 
drucke einer gewiſſen Wildheit an den Homerifhen Woltenverfammler 
erinnert, erhebt fi eine Stirn, deren ruhiges Bewußtſein unerjchütter- 
liher Macht nur dem höchſten Weltgebieter angehören kann. Weit ge 
öffnet ift das Auge, damit der Herrfcherblie den ganzen Umfang feines 
Reiches überfchauen könne, indeß hinter der tief fich abjenfenden Stirn 
der Geift in die Ruhe eines großen Gedankens zurüdtritt. Mund und 
Bange zeigen nur die Freundlichkeit eines Vaters, aber auf den hochge— 
gewölbten Brauen droht noch der furchtbare Ernſt des Titanenvertilgers. 
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Kaum brauhi man den Zug väterliher Milde mehr hervorzuheben, um 
einen Jupiter zu ſehen, welcher ſich huldvoll einer Thetis entgegenneigt; aber 
auch kaum jenen entſcheidenden Zug um die Brauen zu verſtärken, oder nur 
jenen der Milde zu ſchwächen, um einen Jupiter in ihm zu erkennen, wie er 
auf den phlegräiſchen Feldern die Titanen vernichtet. Ja man ſtelle ihn 
bloß in Gedanken mit dieſer Scene in Verbindung, ſo wird man glauben, 
den entſprechenden Zug in der Büſte des Gottes wirklich zu ſehen.« 
Schon die Alten felbit haben es ausgefprodhen, daß in der Homeris 
ihen Schilderung das aufwärts fich fträubende Haupthaar und die mäch— 
tigen dunklen Brauen des Vaters der Götter für die Phantafie des bil: 
. denden Künftlers jenes ex ungne geweſen, aus welchem er den geſammten 
Geſichtsausdruck feines Zeusideals erfhaffen. Ein Bli auf den Jupiter 
von Dtricoli genügt, um zu empfinden, daß es gerade dieſe Theile find, 
in denen fich die Majeftät und Gewalt des Gottes vorzugsweife ausfpridt. 
Sie waren e8, die zuerit vor des Künftlers Seele ftanden; feine Auf 
gabe war es, ihnen gemäß die gefammte Majeftät des Antliged und der 
Geſtalt zu jchaffen. Und er hat fie fo vollkommen gelöft, dag wir nod 
heute nach Jahrtauſenden, da längft der Glaube an die Götter de} 
Dlymps dahingefchwunden, das Bild eines Zeus und einer Athene nur 
fo wie Phidias fie erfhuf uns vorzuftellen fähig find. Hoch, heil und 
eben ift die Stirn, der Sit des Lichts, aus dem die Göttin des erleuch— 
tenden Gedanfens entjprungen. Ueber den Augenknochen ftark vorge 
wölbt, läßt fie durch den tieferen Schatten die Hauptftärfe der Lichtmaffen 
hervortreten. Der großgewölbte Schnitt der Augen vermehrt die Erha— 
benheit ihres Bogenfhwunges. Das Haar, wie eine Welle hoch über 
der Stirn fich hebend, wallt in mächtigen Bogenfhwingungen, die Obren 
völlig bededend, zu beiden Seiten des Hauptes nieder. Der ftarke Bart 
der Oberlippe vereint fih an den Mundwinkeln in plößlicher Wendung 
mit dem krauſen Kinnbarte. Befonders durch die Haarbehandlung er 
innert der otrikolinifche Jupiter an die tragische Maske der Griechen. 
Der Jupiter Berospi 
it unter den vollftändigen Jupiterftatuen die bedeutendfte. Ein thros 
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nender Jupiter, in Haltung und Kleidung offenbar ein Abbild des 
olympischen, nur daß der rechte reftaurirte Arm ftatt der Victoria jegt den 
Blig hält. Dagegen fteht die Bildung des Hauptes dem otrifolinifchen 
Jupiter weit nah an Erhabenheit. Eine Büfte in der Florentiner Gal- 
lerie fommt dem letzteren am nächſten. Noch koloſſaler ift ein Jupiter 
fopf im Garten Boboli zu Florenz, den ich jedoch nicht gefehen habe. 


Außer den bisher genannten werden bei den Alten noch einige 
dreißig andere große Werke des Phidias erwähnt. Unter diefen befinden 
fih noch fünf bis ſechs Pallashilder, die er im Auftrage anderer Städte 
ausführte. Statuen der Juno und Venus, des Apollon und Hermes 
werden gleichfalls von ihm erwähnt. Bon anderen Darftellungen ein 
Miltiades nebſt den zehn attifhen Heroen, eine Amazone, die fih auf 
den Speer lehnt, und die Portraititatue feines Lieblings, des ſchönen 
Pantarkes. Doc bemerken fchon die Alten, dag Phidias weniger die Dar- 
ftellung von Menfchen, ala von Göttern zu feiner Aufgabe gemacht habe. 

Im hohen Alter, von zahlreihen Schülern umgeben, geehrt durch 
die Freundfchaft eines Perikles, ohne Nebenbuhler in feiner Kunft, deren 
Werke ganz Hellas anbetend bewunderte, traf ihn, wie die Sage geht, 
noch am Rande des Grabes, nad einem glücklichen, ganz der Schönheit 
und Kunſt geweihten Leben, das harte Geſchick, im Kerker zu fterben. 
“ Eine politifche Partei, geführt von dem berüchtigten Demagogen Kleon, 
benußte die Verftimmung des Volks über den Beginn des peloponnefis 
ihen Krieges zu Verfuchen, die auf den Sturz des großen Staatsmannes 
Berikles gerichtet waren. Die nächſten Angriffe geſchahen gegen deſſen 
Freunde und Günftlinge, der erfte gegen Phidias. Der greife Künſtler 
war noch nicht lange von Dlympia nach Athen zurücgefehrt, als der 
Sturm gegen ihn losbrach. Plutarch erzählt aljo: Einer der Gehülfen 
des Phidias, von den Neidern und Feinden deffelben gewonnen, erfchien 
auf dem Markte mit dem Delzweig in der Hand, Schuß erbittend, daß 
er ungefährdet den Phidias anklagen und entlarven möge. Die Anklage 
ging auf Unterfchlagung einer Summe Geldes bei der Ausarbeitung des 
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aus Elfenbein und Gold gefertigten Bildes der Pallas Athene. Allein 
Phidias widerlegte diefe Anklage glänzend, indem er das volle Gewicht 
des erhaltenen Goldes darwog, welches er auf Perikles' Rath jo ange: 
bracht hatte, daß es vollitändig abgenommen werden konnte. Sebt griff 
man zu einer anderen Anjchuldigung Der Künftler, hieß es, habe fein 
und des Perikles Bildnig in der Amazonenfhlaht am Götterbilde an- 
gebracht, fich felbft in der Geftalt eines kahlköpfigen Alten, ver mit beis 
den Händen einen Stein erhebt, den Perikles in der Heldengeftalt eines 
Kämpfer, der mit einer Amazone ftreite. Diefe Darftellung ift noch 
jeßt in einem Bafengemälde erhalten, welches von Millin in deſſen Werke 
Peintures des Vases (Galer. myth. 135. N. 498) befannt ge 
macht ift. Plutarch ſcheint ald Augenzeuge zu fprechen, wenn er von dem 
Driginal hinzufeßt: »Die Hand, welche vor Perikles' Gefiht den Speer 
emporhält, ift finnreich in die Lage gebracht, ald wolle fie die Aehnlichkeit 
verdeden. Alfo ward Phidias ind Gefängnig geworfen, wo er an Krank: 
heit, Einige fagen an Gift, ftarb, das ihm die Feinde, um Perikles noch 
verdächtiger zu machen, beibrachten. « 

Aber diefe ganze Tradition, obſchon fie zu den fables convenues 
der Kunftgefchichte gehört, ift höchſt verdächtig. Kein einziger alter 
Schhriftfteller, außer Plutarh, der ein halbes Jahrtauſend fpäter lebte 
und fohrieb, erwähnt ſolchen Ausgang des größten aller griechiſchen 
Künſtler. Plutarch ſelbſt thut es nur gelegentlich und, wie er eigends 
bemerkt, nur nach ſolchen Quellen, deren Darſtellung eine dem Perikles 
entſchieden feindliche Tendenz hatte. Fabelhaft klingt ferner das Ges 
ſchichtchen von der Abnehmbarkeit des ſämmtlichen Goldes, ohne das 
Kunſtwerk ſelbſt irgendwie zu beſchädigen. Noch fabelhafter aber das 
Verbrechen felbft, um defjentwillen die Athener ihren größten Künſtler, 
den Schöpfer ihrer erhabenften Werke, einen achtzigjährigen Greis ver- 
urtheilt und in den Kerker geworfen haben follen. War es Frevel gegen 
die Götter, menfchlihe Portraitzüge ald Modell felbft für untergeordnete 
Kunftwerke folcher Art zu benußen, fo dürfen wir zuverfichtlich behaupten, 
daß ihn der Schöpfer des olympifchen Zeus nicht begangen haben wird. 
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Auch lefen wir nicht,. daß die anftößigen Bildnißfiguren vernichtet wor; 
den wären, da fie ja Plutarh ein halb Jahrtaufend fpäter noch fah. 
Und doc würde dies ficher geichehen fein, wenn der Bolfögeift darin 
eine Beleidigung der Religion gefunden hätte. Wreilich wußte auch hier 
die Sage eine Ausfluht. Man erzählte fih, der Meifter habe jene 
Bildniffe mit fo fünftlihem Mechanismus befeftigt, daß diefelben. nicht 
herausgenommen werden konnten, ohne das ganze Werk zu zerftören. 
Hier ift die Abfichtlichkeit der Erfindung handgreiflih. Bon der Ge- 
meinheit und Niedrigkeit des athenifchen Volks, welche bei diefer Erzäh- 
lung vorausgefeßt wird, will id gar nicht reden. Died Volk, das einem 
Perikles bei feinen Geldausgaben für den Echmud der Stadt fo groß- 
artiged Bertrauen erwies, foll fih dazu erniedrigt haben, von einem Phi— 
dias ſich lothweiſe das Gold eines feiner heiligen Meifterwerke vorwiegen 
zu laffen! Die ganze Tradition, die in ihrer Lügenhaftigkeit auch noch 
dadurch charakterifirt wird, dag Phidiad nah einem anderen Bericht auch 
in Elis des Unterfchleifs angeklagt und fogar hingerichtet worden fein 
fol(!), ſtammt wie unzählige derfelben Art aus der Zeit der ge 
funfenen Charaktergröße Griechenlands, aus jenen Zeiten, wo es den 
entarteten Hellenen ein Genuß war, fi von ihren anekdotenkrämernden 
Literaten erzählen zu lafjen, daß ihre großen Vorfahren ihnen fo gar uns 
ähnlich nicht gewefen. Das Wahre an der Sache wird etwa gewefen 
fein, daß Phidiad, wie alle großen Männer, Neider und Feinde hatte, 
und daß ihm die Anfchuldigungen derfelben die lebten Jahre feines Le— 
bens verbittert haben mögen. Die Bildnipfage aber findet ihre Ent— 
fprehung in ähnlichen modernen Künftlerfagen, von denen nicht felten 
felbft in den heiligften Gemälden hriftlicher Maler ihre und ihrer Freunde 
oder Freundinnen Bildniffe namhaft gemacht werden. Es gehört die ganze, 
leider auch in unferem Volke nicht feltene Feindfeligkeit gegen das Genie 
und die beſchränkte Trennung des fittlichen Adels von der höchſten Kunſtbe— 
gabung dazu, um, wie Schlözer in feiner Weltgefchichte, mit brutalem 
Zriumphe auszurufen: »Phidias, der göttliche Künftler, beging 
zweimal großen Unterfchleif und ward ald Dieb gehängt!« Einem 
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edleren Gemüthe iſt es Bedürfniß, das große Bild des attiſchen Volkes 
zu Perikles' Zeit von einem Makel zu reinigen, mit dem Unverſtand und 
Leichtſinn ſpäterer Zeiten und Schriftſteller daſſelbe befleckt haben. 

Von gleicher Albernheit iſt eine andere Sage entſtellt. Phidias 
war ein Künſtler und liebte die Schönheit. Seine letzte Liebe war ein 
ſchöner eleifher IJüngling, Pantarkes, der zur Zeit als Phidias an dem 
großen Bilde des Jupiter arbeitete, zu Olympia als einer der Sieger 
gekrönt ward. Darum verlieh der Meifter, wie die Sage ging, einem 
Jünglinge am Throne des Zeus, der fich die Siegerbinde um das Haupt 
ihlingt, die Züge feines Lieblinge. Die chriftlihen Kirchenväter, ftets 
beitrebt, den großen Heiden möglichſt viel Böfes nachzufagen, machten 
daraus die Kabel: Phidias fei in feinem Liebeswahnfinn fo weit ges 
gangen, daß er den Namen feines Lieblings auf einen Finger des olym- 
piichen Zeus, oder wie Andere jagen, der Pallas Athene, eingegraben 
habe. Noch in Böttiger hat diefe Albernheit einen Gläubigen gefunden, 
bis Ihierfch fie in ihrer wahren Geftalt aufzeigte. Die Liebe aber des 
achtzigjährigen Greiſes zu dem fchönen Jünglinge hat nichts an fid 
Unwahrfcheinliches. Wir finden Nehnliches bei dem Dichter Anafreon und 
bei Pindar, der noch im höchften Alter ein begeiftertes Preisgedicht auf 
feinen Liebling, den ſchönen Theorenos, dichtete, in deſſen Armen die 
Sage den Greis fanft entfchlummern ließ. Für ein gefundes und Eraft- 
voll ſchönes Alter jorgte bei den Hellenen die Gymnaſtik, welche Leib 
und Geift der Alten bis in die fpäteften Jahre frifh erhielt. Und 
gleich wie Aeſchyſus und Sophofles, Pindar und Platon im hödhiten 
Alter am Ziele ihres ruhmgefrönten Lebens ihre reifften und vollendetiten 
Meifterwerke ſchuſen, wie Michel Angelo als Greis das fühnfte und 
reishfte feiner Werke, das jüngfte Gericht in der Sirtina zu Rom be 
gann, — alfo gönnte auch dem Phidias ein gnädiges Geſchick die Dauer 
feiner leiblichen und geiftigen Kraft bi an das Ende feiner Laufbahn; 
und das lebte feiner Werke, das er als Greis von gchtzig Jahren voll 
endet fah, war — der Jupiter von Olympia. 
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IX 


Die Barthenonffulpturen. 


„Rimmer wird Eos Reicheres fchauen, ' 


Und niche Göttlicheret. 


Die Bildwerfe des Parthenon. 


Das Einzige, was und übrig geblieben ift von der eignen Kunftthätig- 
keit des Phidias felbft und feiner Schüler, find die Fragmente der 
Skulpturen des Tempels der Athene Parthenos auf der Akropolis, der 
heiligen Stadtburg zu Athen. 

Der größte Theil diefer koſtbarſten aller antiken Kunftrefte befindet 
fih jeßt in der Sammlung des britifchen Mufeums zu London. Einiges 
Wenige ift in Athen zurücgeblieben, bei Weitem das Meifte aber ift durch 
Barbarei und Unglüdsfälle aller Art ſpurlos vernichtet, und aud das 
Erhaltene faft durchaus verftümmelt und befchädigt. Aber auch in ihrer 
trümmerhaften Geftalt, losgeriffen von dem großen Kunſtganzen des herr- 
lihften Bauwerks, das die Architektur aller Zeiten geſchaffen, beraubt der 
leuchtenden Farbenzier, wie des ftrahlenden Lichts der füdlichen Sonne, 
in dem traurigen Chaos moderner Kunftmagazine aller Vortheile einer 
Aufitellung entbehrend, für welche der Meifter fie berechnet und gefchaffen 
— auch fo nod erfüllen diefe geheiligten Refte der Schöpfungen des 
Phidias das Herz mit ftaunender Ehrfurcht, und die größten Meifter 
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unferer Zeiten, ein Canova und Thorwaldfen, beugten fih in Demuth 
vor dem Genius des unfterblichen Atheners, diefe Reſte ſelbſt anerfennend 
als das Höchfte der bildenden Kunft aller Völker und Zeiten. 

Mer den innigen Zufammenhang verftehen will; der die Kunſt der 
Hellenen mit allen Seiten und Richtungen ihres Dafeing verband und 
die Werke derfelben mit Staat und Staatsleben, mit Vergangenheit und 
Gegenwart der Volksgefchichte, wie mit Religion und Sitte zu einem 
harmonischen Ganzen vereinte, der muß vor allen Dingen diefe Bildwerke 
ftudiren und fi das große nationale Geſammtkunſtwerk vergegenmwärtis 
gen, zu deſſen Schmud fie einft der Genius des Phidias erfchuf. Diefes 
große nationale Geſammtkunſtwerk des Perikleifchen Athens war die Afro- 
polis, die uralte, heilige, fagenumleuchtete Burg der Hauptitadt von Hellas. 

Akropolis heißt Hochſtadt. Immitten der attifchen Hochebene, deren 
Halbfreis dur die Bergzüge des Hymettus, Pentelikon, Parnes und 
Aegaleos gebildet wird, erhebt ſich ſchroff und ſteil aus der Ebene auf— 
ſteigend in einer Höhe von nahezu vierhundert Fuß der Felſenhügel, 
welcher in vorhiſtoriſcher Zeit die Stadt Athen trug. Dieſer Felſenhügel 
war die Akropolis. Von drei Seiten, nach Norden Oſten und Süden 
zu, verliehen die ſteil abfallenden Felſenwände natürlichen Schutz. Nur 
auf der Weſtſeite ſenkte ſich der Fels allmälig mit einer breiten Erdlage 
in das Thal, aus welchem darum auch nur von dieſer einzigen Seite 
ein Aufgang zur Burg führte. Aus der befeſtigten Hochſtadt wurde 
ſpäter, als die Stadt ſelbſt am Fuße des Felſens auf deſſen nördlicher 
Seite ſich ausbreitete, die Citadelle, die Burg, welche die Heiligthümer 
der Stadt, die vornehmſten Tempel der Götter, und den Staatsſchatz 
fhirmend umſchloß. Dielen Charakter der befeftigten Burg bewahrte die 
Akropolis auch noch in jenen glänzenden Zeiten der höchften Macht 
Athens, als Perikles und Phidias fie mit den Meifterwerken der Architek— 
tur und Plaſtik fchmücten. Noch heutigen Tages ift ein freier Anblid 
der Propyläen und des Parthenon nur von außerhalb der Stadt, von 
der piräifchen Straße her und von den Hügeln, melde fie umgeben, 
möglih; und fo ſah auch der Bewohner des alten Athens von feiner 
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Aropolis nichts als die Feſtungswerke auf die Stadt niederragen. Die 
alten Tempel und Heiligthümer, welche die Akropolis bedeckten, gingen 
in Klammen auf, als die Perſerſchaaren Hellas überfhwemmten. Aber 
fie fliegen unendlich herrlicher empor aus der Afche, nachdem in den 
glorreichen Siegen von Salamis und Platää Griechenland feine Frei: 
heit erfämpft und Rache genommen hatte an den ftädteverwüftenden 
Barbaren. Zuerft freilich beeilte man ſich nur, die Akropolis als Feitung 
berzuitellen und die gebrochenen Mauern wieder aufzubauen. Die Trüm— 
mer der zeritörten Tempel mußten dabei als Baumaterial dienen, und 
noch heute gewahrt der Beichauer an den regellos eingefugten Kried- und 
Giebelſtücken, Gebälkreften und Säulentrommeln, aus denen die Nord- 
feite der Mauer beiteht, die Spuren jener eilenden Haft, mit welcher 
Themiſtokles das Werk der erneuerten Befeftigung der Stadtburg betrieb. 
Aber auch in der Zeit ihrer höchſten Blüthe und Macht, als die herr- 
lihften Bauten und Kunftwerfe die Akropolis fchmücten, Liegen die 
Athener jene alten ungeitalten Mauern unangetaftet ftehen, damit fie ein 
Iebendiges Zeugniß feien von dem entjeßlihen Elend und Dranafal, aus 
dem fih Athen mit der Hülfe der Götter herausgefämpft zu dem Glanz 
und Reichthum feiner Perikleifchen Herrlichkeit. Auch hier ftand den 
Uten die Ehrfurcht vor dem Monumentalen, Ueberlieferten höher, ale 
jelbft die Forderung vollendeter Schönheit *). 

Mit faum fünfhundert Schritten durchmißt man die Länge, mit 
jweihundertfünfundzwanzig die größte Breite des Fünftlich geebneten Fels— 
tüdens der Akropolis. Aber diefer Eleine Raum war genügend, um die 
größten und herrlichiten Werke aufzunehmen, welche jemald die bauende 
und bildende Kunft geihaffen. Die Summen, welche Perikles auf fie 
verwendete, würden den Finanzminiſter des mächtigften Staats von 
Europa erichredden machen. Sie betrugen, wenn wir den Geldwerth 
jener Zeit in Anschlag bringen, weit über zehn Millionen Tha— 
ler unferes Geldes. Zwei Iahrtaufende fpäter bedurfte es langer Be- 
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rathſchlagung, ob das mächtigfte Volk der Erde, deffen Hauptitadt mehr 
Einwohner zählt, als der ganze athenifche Staat zu Perikles' Zeit, den funf- 
zigften Theil diefer Summe verwenden möge, um die von Lord Elgin geraub- 
ten Refte der Barthenongjkulpturen zum Eigenthume Englands zu machen. 
Bon uralter Zeit her waren auf der Akropolis alle Keime des 
öffentlichen Lebens, Religion, Regierung, Gericht wie in einer Knospe 
verfchloffen. Die geichichtliche Zeit brachte diefe Anospe zur vollen Blüthe 
der Entfaltung durch die Hand der Kunft. Hier ftand der Tempel des 
alten Königs Erechtheus, des Stammheroen der Athener, des Pileglings 
der erhabenen Zeustochter Pallas Athene. Schon Homer kennt und preift 
das wohlgefügte Haus des erdgebornen Erechtheus: 
— des Königs, weldhen Athene 
Pflegte, die Tochter des Zeus (ihn gebar die fruchtbare Erde) 
Und zu Athenä ſetzt' in den Tempel den opferreichen, 
Wo ihr das Herz erjreun mit geopferten Barren und Lämmern 
Jünglinge edler Athener in freifender Jahre Bollendung. 


In diefem Tempel, deffen Neubau Perikles nah dem Perferbrande be- 
gann, der aber erft ein Menfchenalter nad feinem Tode zu Ende geführt 
ward, thronte im uralten, vom Himmel gefallenen Bilde die Göttin 
Athene Polias, die Stadtbefhügerin, auf derfelben Stätte, wo fie ihren 
Streit um die Herrſchaft des Landes mit Pofeidon geführt, und wo noch 
neben dem Salzquell, dem Geſchenke Poſeidons in jenem Wettftreite, der 
heilige Delbaum ftand, die Gabe der fiegreichen Pallad. Noch heutigen 
Tages find die Trümmer dieſes Erechtheums, gereinigt von den türkifchen 
und mittelalterlihen Verunftaltungen, das Entzücken der kunftfinnigen 
Betrachter, und die in ihrer Art einzige, von allen anderen griechifchen 
Zempelbauten abweichende Kompofition dieſes wundervollen Bauwerks 
ift eben nur die, von Meifterhand gelöfte, Aufgabe: die zahlreichen Hei- 
ligthümer, Altäre und Wundermale in einem Ganzen zu vereinen, das 
jedes derfelben in feiner Selbftändigkeit beftehen ließ, während der Bau 
ala Ganzes doch zugleich den Anforderungen vollendeter architektoniſcher 
Schönheit Genüge leiftete. 
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Verfegen wir und einen Augenblid zurüd in jene Zeit, wo die 
Aropolis vollendet daftand, hochragend mit ihren Tempeln und Kunft- 
werfen über der mächtigen blühenden Stadt zu ihren Füßen, ein großes 
Heiligthbum der ſchützenden Göttin Athene. 

Es ift die Zeit des großen Feſtes der Göttin, die Zeit der alle vier 
Jahre mit befonderem Glanze gefeierten Panathenäen. Die feitlichen 
Wettkämpfe der Wagenrennen, der gumnaftifhen Spiele und der mufi- 
ſchen Wettitreite, in denen die edelften Jünglinge und Männer drei Tage 
lang alle Tugend und Bollendung leiblicher und geiftiger Ausbildung 
bewährten, find beendet. Die Preife, beftehend in Kränzen von Dliven- 
meigen und in ſchönen irdenen Vaſen, gefüllt mit Del von den heiligen 
Delbäumen, find von den Kampfrichtern an die Sieger vertheilt, und 
Alles rüftet fih nun zum großen Pompe des vierten Tages, zu der hei— 
ligen Feitproceffion, dem feierlichiten Schlußakte des großen Götterfeftes. 
Denn es galt jegt, allen Glanz und alle Herrlichkeit, deren man ſich in 
dieien Feſttagen erfreut hatte, alle Kraft und Schöne der Jugend, alle 
Kunft, Würde und Tüchtigkeit des Gemeinweſens derjenigen Göttin im 
Bilde dankbar verehrend darzubringen, unter deren fegenbringendem 
Schuße Athen herangeblüht war zur Hellas in Hellad. Zu diefem Tage 
hatten erlefene Jungfrauen der erſten Geſchlechter mit kunſtgeübten Hän- 
den das heilige Gewand, den Peplos der Göttin, gewebt, der jegt im 
feierlichen Feſtzuge hinaufgebracht werden follte auf die Akropolis. Prie— 
ferinnen hatten die Arbeit geleitet. Unter ihren Augen hatten die Töch— 
ter der Stadt auf den Scharlachgrund des Gewandes in funftvoll verſchlun— 
genen Gruppirungen die Thaten der Göttin geſtickt. Bald war es Athene, 
wie fie an der Seite des Göttervaters die himmelftürmenden Giganten 
befampft, bald diejelbe als Schügerin ihrer Lieblinge, des Herkules und 
Belleropbon, oder der Helden von Ilion bei ihren fühnen Thaten, welche 
diejer Peplos darftellte, der zu jedem Feſte von kunftfertigen Händen er: 
neuet, alle großen Züge aus der Heldenfage des Volks in farbenftrahlen- 
des Dajein rief. Brauch und Kunft jolcher Werke waren nicht allein 


auf Athen beſchränkt. Auch in Elis woben alle vier Jahre jechzehn 
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Iungfrauen der olympifchen Here ein gleiches kunſtvoll geſchmücktes Feſt— 
gewand. Daß diefe im Alterthum vielbewunderten Arbeiten, wie die 
Gobelins der heutigen Zeit, nad Originalen großer Maler gefertigt wur: 
den, unterliegt für die Blüthezeit der helleniſchen Kunſt feinem Zweifel, 
Daß fie, ähnlich wie die heutigen Arbeiten, lange Zeit und großen Kunft 
fleiß erforderten,. geht aus den langen Zwifchenräumen hervor, welde 
zwifchen je zwei foldhen Keiftungen vergingen. Noch jet haben wir an 
den Marmorgewandungen einzelner Minervenftatuen eine Andeutung fol: 
her Webekunft und der fünftlerifchen Sujets ihrer Bilder; fo an der 
Minerva in Dresden, wo auf einem der eilf Felder, die den Bruftftreifen 
ihres Peplos zieren, die gerüftete Göttin dargeftellt ift in dem Momente, 
da fie dem zu Boden ftürzenden Giganten Enceladus mit ihrem Speere 
den Todesſtoß giebt. 

Doc zurück von dieſer Abfchweifung zu dem Feſtmorgen der gropen 
Proceſſion, die das Weihegeſchenk hinaufgeleiten ſoll zum Tempel der 
Göttin auf der hochragenden Stadtburg. Schon hat fi das Volk der 
Stadt und aller umliegenden Gauen verfammelt vor dem SHauptthore 
von Athen. Mit Schild und Speer gerüftet ordnet ſich hier die waffen 
fähige Mannfchaft zu Fuß und zu Roß unter ihren Führern, alle in 
weißen Teftkleidern und mit Kränzen geſchmückt; bunte Kleidung war 
verboten durch Sitte und Herolderuf für die Theilnehmer nicht nur, jon- 
dern auch für die Zufchauer des heiligen Feftzuge. Zu den gerüfteten 
Männern und den ftolzen Reitergefchwadern gejellten fih dann noch die 
Züge der erlefenen Jungfrauen, die Töchter der Schugbürger, heilige 
Körbe, nachenförmige Opfergefäße, Wafjerfrüge und Sonnenſchirme tra; 
gend, und von diefem Amte Kanephoren, Skaphephoren, Hydriaphoren 
und Sfiadophoren benannt. _ Andere, Diphrophoren genannt, trugen 
Sefjel zum Ausruhen für die edlen Bürgerinnen. An fie fchloffen fih 
die Sieger in den Rampfipielen der vergangenen Feſttage, die älteren 
Bürger mit Deljweigen in den Händen (Thallophoren) ; die Jugend der 
Epheben vom 18. bie 20. Jahre in ihren Feſtgewändern. Beſonders 
Geehrte trugen die Geſchenke für die Göttin und die Pracht der goldenen 
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und filbernen Schaugefäße, von der Hand der beften Meifter mit kunſt— 
reichem Zierrath geſchmückt. Das Wundervollite aber des ganzen Zuges 
war ein großes, prachtvoll gearbeitetes Schiff, welches jetzt aus jeinem 
Aufbewahrungsorte vor dem Thore hervorgezogen, auf Räder geſetzt und 
ſtattlich aufgeſchmückt, als Segel jenes foftbare heilige Feſtgewand der 
Göttin in ftrahlender Pracht entfaltete, und hochragend aus dem Ge- 
drang der jubelnden Menge unter Feftgefang und Klang der Mufif 
einhergezogen ward. Auf diefem Peplos vor Allem beruhte das Relis 
giöſe der Feſtlichkeit. Es jollte ja der Göttin felbit, dem uralten Schnig- 
bilde der Athene Polias als neues Feiergewand angetban, ihr jelbft eine 
teftlihe Freude bereitet werden. Da blieb Keiner zurüd, und auch die 
zeitgeizigſten Landbewohner eilten wenigſtens auf einige Stunden von 
fern und nah in die Stadt, um die Herrlichkeit des neuen Peplos zu 
ihauen, der jo angebradht war, daß feine eingeftichten Bilder von allen 
Seiten genau betrachtet werden konnten. »Durd das glänzendite Thor 
von Athen betrat nun der geordnete Feſtzug, von Muſikchören begleitet, 
den Boden der Stadt, bewegte ſich dann durch die ſchönſten und reichſten 
Strafen, vorüber an den berühmteſten Heiligthümern, bei denen geopfert 
und gefungen wurde, auf weiten Ummege rund um den Felſen der Akro— 
polis herum, bis hin zum weſtlichen Buße, wo ſich der Aufgang befand. 
Hohe Terraffenmauern jchügten hier den von der Natur minder befeftig- 
ten Abhang, ein vorfpringender Thurm ficherte das untere Feſtungsthor, 
durch welches wir jegt den Zug hinanjchreiten fehen. Schon haben die 
Erften die Höhe der Terraffen erreicht und ftehen an der großen Kreitreppe 
von Marmor, welche zu den Propyläen, dem eigentlichen Eingangsthore 
der Akropolis, führt, die aus der feiten Burg der Borzeit, ſeit Cimon 
und Perikles längft ein offener Götterfiß geworden if. Die Stufen 
der Freitreppe find in der Mitte unterbrochen durch eine mit gerillten 
Steinen belegte Bahn, auf: welcher jegt Reiter und Fußgänger hinauf- 
ziehen zu dem herrlichen Hallenthore der Propyläm. Noch ehe fie es 
erreichen, begrüßt fie der Jubelruf der Menge, welche dort rechts Die 
Plateforın bedeckt, in welche die füdliche Burgmauer ausläuft, und die 
12* 
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durch eine Seitenftiege mit der Haupttreppe verbunden ift. Ein leichter 
zierlicher Tempel thront auf diefem mächtigen Mauerpfeiler: es ift der 
Tempel der Nife Apteros, der flügellofen Siegesgöttin; denn nicht unbe: 
ftandig hin- und herſchwebend, jondern gleihjam in feiner eigenen Hei- 
math weilt der Sieg in feiner geliebteften Stadt. Aber die Menge, die 
das Heiligtum umdrängt, hat heute fein Auge für den zierlihen Bau 
des Tempels und für die Marmorgruppen des Friefes, welche die fieg- 
reichen Kämpfe der Hellenen gegen die Aftaten zu Fuß und zu Roß dar- 
ſtellen. Sie läßt den Blick auch nicht fchweifen auf die herrlichfte Aus- 
fiht über Land und Meer und Infeln, die noch heute den Befchauer 
mit einem Panorama entzüdt, das feines Gleichen nicht hat auf der 
Erde. Aller Augen find gerichtet auf den herrlichen Feſtzug, der an 
ihnen vorbei die breite Marmorireppe hinaufzieht zu dem heiligen Ein: 
gangsthore, das mit feinen Marmorhallen und feinen beiden Seitenflü- 
geln die ganze Weftfeite des Felſens, 168 Fuß breit, überfpannend, zum 
Eintritte ladet. Das find die Proppläen, von Phidiad und Perikles 
erdacht, von Mnefikles ausgeführt, ein Werk der Baukunſt fo einzig in 
der griechifchen Welt, wie Athen einzig war in ganz Hellas. Jedes 
Herz unter den Tauſenden des nahenden Zuges ſchwillt höher in freudi- 
gem Stolze bei dem Anblicke dieſes Baues, der wie ein glänzendes Dia- 
dem die Stirn feiner vaterländifchen Götterburg umgiebt. Achtundfunfzig 
Fuß, der Breite der Treppe entiprechend, nimmt der Mittelbau des eigent- 
lichen Thores ein, den Reit des Raumes zur Rechten und zur Linken 
füllen zu beiden Seiten, um 26 Fuß nach der Treppe zu vortretend, zwei 
tempelförmige Gebäude, die Giebelfronten mit den offenen Säulenhallen 
der Treppe zufehrend, welche an ihnen vorüber dem mittleren Hauptige 
bäude zuführt. Es find die bildergefhmückte Pinakothek und das Zeug: 
haus. BZwifchen beiden hindurch fhreitet der Zug, vorbei hier an den 
Waffen, mit denen Athen feine Freiheit erfochten, dort an den Bildern, 
in denen die Großthaten der heroifhen Ahnen von Meifterhand verewigt 
find. Jetzt fteigt er hinan die legten Stufen zum heiligen Burgthor. 
Sechs dorifche Säulen von pentelifhem Marmor fünftehalb Fuß im 
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Durchmeſſer, neunundzwanzig in der Höhe, tragen den dorifchen Fries, 
gekrönt. von dem mächtigen Dreied des Tempelgiebele. Aber der Giebel 
entbehrt des Bilderſchmucks, der fonft die Tempel ziert; denn nicht ein 
Götterheiligthum betritt der Zug, der jeßt durch die fünf Säufenöffnun- 
gen hindurch der inneren Halle zufchreitet, jondern nur den Eingang zu 
dem großen Gefammtheiligthume der Akropolis. Das mittlere Thor ift 
das größte, denn bier ftehen die Säulen dreizehn Fuß von einander, 
während die anderen nur fieben Fuß von einander entfernt find. Zu 
beiden Seiten des inneren Raums bilden je drei und drei Paare ionifcher 
Säulen die Durchgangshalle von etwa vierzig bis funfzig Fuß Tiefe. 
Sie ift gefchloffen dur eine Mauer aus pentelifhem Marmor. Im 
leuhtendem Farbenſchmucke prangt die weitgefpannte, mit goldenen Ster— 
nen gezierte Dede, und zwiſchen den Säulen ftehen koſtbare Erz- und 
Marmorwerke, ale Weihegeſchenke aufgeftellt. 

Und nun öffnen ſich Elingend, beim Nahen des Feierzuges, die 
prächtig gefchnigten und vergoldeten fünffahen Thore, welche den Ein- 
tritt in die tempelgefchmücte Götterburg verfchließen. Die Tempeldiener 
haben im Inneren alle Feitzurüftungen beendet, und der feierliche Mo— 
ment ift gefommen, den Ariftophanes ſchildert, wenn in feinen Rittern 
ein Bürger Athens ausruft: 

»Jeht werdet Ihr fehen! Schon vernehme ich den Klang, wie die Pforten 
des Thores fich öffnen! 

Aufjauchzend begrüßt, das jego erfcheint, das Athen vworzeitlicher Ahnen, 

Die bewunderte, lievergepriefene Stadt, wo der herrliche Demos regieret!« 

Ein ziehen jeßt die Reihen des vielgegliederten Feſtzugs, der wie 
ein blißender und leuchtender Strom fi hinerſtreckt durch die Hallen 
über die marmorne freitreppe, bis hinunter zum Fuße des Felſens. Mir 
ihnen ergießen fih die Schaaren der Zufchauer in das erichloffene Innere 
auf den heiligen Boden der Tempelburg. Wie leuchtet in dem hellen 
Sonnengolde unter der unausfprehlichen Klarheit des füdlihen Himmels 
die Fülle der Herrlichkeit, welche ringsumher Alles bededt: die Pracht 
der Götterhäufer, der Statuen von Erz und Marmor, der Weihgejchente 
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von heiligen Geräthen und Dreifüßen, von Siegesroſſen und Kriegsge— 
ipannen aus glänzendem Metall getrieben! Da links in ihrer Mitte ragt 
das fiebzig Fuß hohe Riefenbild der chernen Athene Promachos, Phidias' 
Werk, empor, in der Linken den Schild erhoben, in der Rechten den 
Speer ſchwingend, die ewig fampfgerüftete Beſchützerin ihres älteſten 
Heiligthume, des Erechtheion genannten Tempels der Athene Polias, der 
ſich wenige Schritte weiter hinter ihr mit feiner Karyatidenhalle und fei- 
nem Säulenanbau erhebt. Aber Alles überftrablt, zur Rechten auf der 
höchſten Burgfläche gelegen, der neue Tempel der Göttin Jungfrau, der 
Athene Parthenos, Phidias' herrlichite Schöpfung, der Normaltempel der 
vollendeten attifchen Kunft, der jaulenwaldumgebene Partbenon. 

Zu ihm bin wendet fih jegt der Feſtzug. Im zwei Hälften ge 
theilt umfreift er, hier zur Rechten, dort zur Linken gewendet, in ellipti- 
ihem Bogen den Wunderbau, bis fich die Borderften vor der Dftfeite dee 
Parthenon begegnen. Aufſchauend aber zu dem Bilderſchmuck, deflen 
Kranz den Fries des Tempelbaues auf allen Seiten umgürtet, erbliden 
die Einherziehenden auf farbenleuchtendem Grunde, von Phidias’ Mei: 
fterhand geichaffen, das marmorne Abbild ihrer ſelbſt, den Feſtzug 
der heiligen Panathenäen, den ewigen herzerfreuenden Schmud des Hau: 
jeg der Göttin, für die alsbald, unter den Feſtgeſängen der verfammelten 
Schaaren, auf dem Altare vor dem Tempel fih das große Brandopfer 
entzündet. Und war das Opfer vollendet, und der neue Peplos mit 
anderen Opfergaben der Göttin dargebracht, dann folgte der gemeinfame 
Schmaug, zu dem aus ganz Attifa die Opferftiere der Feſthekatomben ge 
fendet waren, und wenn dabei auch in der Luft wohl einmal ein Bürger, 
wie der Strepfiades in Ariftophanes’ Wolken, des Guten zu viel that, fo 
verblieb doch dem ſchönſten der Fefte bei aller Heiterkeit helleniſcher Sin- 
nenluft, der Charakter jenes Maßes und jenes feinen felbftbewußten An- 
ftandes, den nad) Jahrtaufenden noch der heutige Befucher Griechenlande 
an der Feltfreude der fpäten Nachkommen bewundert. | 
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Der Bartbenon. 


Wir aber treten jegt hin, den Tempel zu befchauen, den der Homer 
der Plaſtik, den Phidias erfhaffen und mit den höchſten Werken feiner 
Kunft geſchmückt, diefen Wunderbau, der einzig dafteht unter allen Tem— 
veln Griechenlands, jo hoch erhaben über.den anderen, wie die Gefänge 
Homer's über den Epen der fpäteren Zeit. 

Von den Propyläen langlam aufwärts jchreitend, jeben wir ibn auf 
der höchſten Erhebung des Afropolisplateaus vor und liegen. Seine 
weitlihe Giebelfeite ift ung zugemwendet, aber fie ift nicht die Eingange— 
jeite. Ein altes griechifches Kultgejeß wollte, daß das im Tempel auf: 
getellte, dem Gintretenden entgegenblidende Gottesbild nah Oſten ſchaue. 
Darum bat aud der Parthenon feinen Eingang auf der Ditfeite. Dort: 
bin alfo lenken wir unferen Schritt. 

Der griehifche Tempel war für den Hellenen ein Anathema, ein 
Beihgefhent, das er feinem Gotte darbrachte. Darum bedurfte es eines 
tünftlichen Fußbodens, gleichfam eines Altars, auf weldhem das Ge: 
ſhenk der Sterblichen der Gottheit entgegengetragen erſcheine. Dieſen 
Atar bilder für den Parthenon eine Schicht von drei mächtigen Stufen, 
deren obere Fläche, 227 Fuß lang und 101 Fuß breit, auf ihrer Mitte 
die Gella, den länglich vierecften Kern des Gotteshaufes trägt. Diefer 
Bau lag genau auf derfelben Stelle des uralten, von den Perfern ver: 
brannten Tempels der Göttin, das Hefatompedon genannt, weil er hun- 
dert Kup maß in der Länge; und noch heute findet man unter dem 
fünftlihen Boden (Stylobat), der den Parthenon trägt, die Grundlagen 
jenes älteren Tempels. Die Gella des Parthenons ift rings umgeben 
von einer weiten offenen Säulenhalle, welche an den beiden Giebelſeiten 
von je acht dorifhen Säulen, an den beiden Langfeiten — wenn mir 
die Eckſäulen der Borderfeiten mitzählen — von je fiebzehn Säulen gebil- 
det wird. Durch diefe ringsumlaufende Säulenhalle ift der Parthenon, 
wie es die griechischen Baumeifter nannten, ein Peripteros, d. h. ein an 
beiden Seiten beflügelter Bau. Denn der Phantafie des Griechen er- 
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{dienen diefe heiteren Luft und Licht fafjenden Hallen, deren Majeftät 
den ernften Bau des eigentlichen TZempelhaufes umgab, wie Fittige, deren 
Schwungfedern die Säulen bildeten. Und fie verdienen bier diefen Na: 
men in der That. Denn wie getragen von feinen Schwingen erhebt 
fih der wundervolle Bau dem Himmel entgegen, die Schwere feiner Maf- 
fen überwindend durch den Geift, der das Gele und Motiv ihrer Zu- 
fammenfügung erfand. Diejes Gefeß, das erft nah Jahrtaufenden die 
Wiffenfhaft unferer Tage dur genauefte Meſſungen wieder entdedte, 
lag in dem feinen Gefühle der alten Meifter Phidias und Iktinos, welde 
bei diefem Bau überall die gerade Horizontallinie vermieden. Schon der 
Unterbau, der Stylobat, ift nicht wagerecht gebaut, jondern hebt fich von 
den äußerſten Enden in der Form einer dem Auge ohne Meſſung 
unmerflihen Kurve nach der Mitte hin. Und ebenjo ftehen auch die 
Säulen nicht ſenkrecht, fondern fie neigen ſich nach oben hin, bei einer 
Höhe von 341/, Buß, faſt um anderthalb Zoll mit ihren Kapitälen gegen 
die Gellamauer, die auch ihrerfeits diefer Neigung durch eine Böfchung 
von 7/00 Metres in gleiher Richtung entfpriht. Ja in der ganzen 
Architektur ded Tempels, vom Kranze bie zum Unterbau hinab, iſt Feine 
einzige Linie wirklich horizontal, fondern alle find entſprechend der Kurve, 
deren Anfang fih ſchon an der unteriten Tempelftufe zeigt, nach oben 
bingebogen. Dadurd wurde der Eindrud der Schwere, der ſich bei 
einer vollkommen geradlinigten Architektur in langen Säulenftellungen 
mit fäulengetragenen Giebeln, geltend macht, auf das Glüdlichite ver- 
mieden. Darum jest fih auch jene Kurve fort in den nad oben wie 
nad unten gefrümmten Linien, die vom Architrav, der auf den Säulen 
ruhet, bis zur Giebelfpige gehen. Dieſe Kreislinie aber, die fih in dem 
ihr parallelen Laufe aller anderen wiederholt, und deren unvermerkte 
Schwingung nur durch Meffung zu finden ift, bringt verbunden mit der, 
ebenfalls dem gewöhnlichen Auge kaum bemerfbaren Schwellung der 
Säulen jene Wirkung hervor, die ſich feit Jahrtaufenden in dem wohl: 
thuenden Gefühle voller Befriedigung mächtig erwies, das den Betrachter 
felbft noch heute beim Anbli der Ueberrefte des herrlichen Bauwerks 
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ergreift und jein Gemüth mit jener jtillen Ruhe und Hoheit erfüllt, deren 
Ausdrud Windelmann ale das Weſen der griechifchen Kunft bezeichnet. 
Diefes Gefühl war ed, dem ein halbes Jahrtauſend nad der Vollendung 
des Baues der Griehe Plutarch beim Anblick des Parthenon Worte ver: 
lieh , wenn er ausruft: »Wie diefer Bau von Anfang an in feiner 
Schönheit daftand als ein ewiges Werk, fo fteht er auch jebt noch in 
feiner Erhabenheit in frifcher Neue und Jugend; und fo webet ed über ihm 
wie ein Blüthenduft immerwährender Jugendfhönheit, ewig unberührt 
durch die Zeit, den Hauch und die Seele alterlofer Neuheit bewahrend I« 

Die Säulen find mit dem Kapital wenig über 34 Fuß hoch und 
mit zwanzig Kaneluren geſchmückt. Sie beftehen meift aus zwölf Trom- 
meln, die mit hölzernen Dübeln untereinander verbunden find; aber fo 
fein ift die Zufammenfügung diefer Marmorblöde, daß noch heute in ge 
ringer Entfernung die Säulen wie aus einem Stüd erfheinen. Sechs 
Fuß und zwei Zoll ift ihr Durchmeffer am Boden, fieben Fuß vier Zoll 
ihre Abftandsweite. Auch diefe Mafverhältnifie find von höchſter Schön- 
heit. »Die Weiten find gerade breit genug, um ihnen die Wirkung 
des Dffenen und Freien zu fihern, und doch wieder fo nahe, daß fie 
ung nirgends die Anfchauung eines gefchloffenen fünftlich gebildeten Rau- 
mes entziehen. In den älteren dorifchen Tempelbauten ftehen die Säu- 
len zu Dichtgedrängt, in der Zeit der verfallenden Baukunſt umfaffen ihre 
Zwifchenräume oft mehr als drittehalb ihrer Durchmeffer, wodurd die 
Säulenhalle leer und zufammenhanglos wird.« Ebenfo bewundernd: 
werth find die übrigen Maßverhältniffe in Harmonie gefegt. Der Par: 
thenon ift fein Koloffalmer? der Baukunft. Bei einer Ränge von 227 
Buß beträgt feine Höhe von dem Säulenfuße bis zur Giebelfpige nur 
65 Fuß. Nicht die Höhe des Gebäudes ift es, welche den gewaltigen 
Eindrud hervorruft, es ift nicht das Kühne, Unermeßliche, defjen An- 
Ihauung das Gemüth überwältigt, nicht das labyrinthifch Verfchlungene, 
an defien Verftändniß der Geift verzagt — es ift vielmehr, wie Curtius 
in feiner unübertrefflihen Schilderung jo ſchön fagt, das Leichtfaßliche 
Gejammtbild, in welchem Elar, heiter und verftändlih das Ganze vor 
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ung hintritt, welches dic Seele mit ftillem Entzücken und jeliger Rube 
erfüllt. »Aber bei dieſer flaren Einfachheit fehlt nicht der tiefere Sinn, 
denn hier ift mehr als ein anmuthiger Wechiel der Formen und ein ma- 
kelloſes Ebenmaß. _ Damit aber der innere geiftige Sinn klar in die 
Erſcheinung trete, verbinden fih mit der Baufunft die bildenden Schwe: 
iterfünfte, deren Nährerin und Trägerin bier die Architektur ift. Sie 
öffnet ihnen die ichöniten Räumlichkeiten zur Entwidelung ihrer Formen— 
welt, und empfängt zum Danke von ihnen die finnvolle Ausstattung mit 
ausdrudsvollen menſchlichen Geftalten« “). 

Wir haben gejehen, daß der Parthenon ein großes Nationalhei- 
ligthum war, gefchaffen von dem großartigen Sinne des edelften Volke 
in der beften Zeit jeinee politifchen Lebens, auf der Höhe feiner Macht 
und Kultur, wie der Ausbildung jenes ihm angebormen Taktes für das _ 
Wahre und Schöne, unter der Leitung feiner edelften und größten Geifter. 
Dem Allen entiprah nun auch an Sinn und Gehalt die Ausſchmückung 
des Baus durch die bildenden Künftee Die äußeren Bildwerke 
des Parthenons waren ein Inbegriff und eine bildliche 
Darstellung derattifhen Religion und des attifhen Le— 
bens in ihren höchſten und bedeutiamiten Momenten. 

Die Haupträume, welche ſich bei dem griechifchen Tempel dorifcher 
Art zu folcher Daritellung boten, waren dreifah. Zunächſt die mächtigen 
Dreiecke der Giebelfelder der beiden Schmalfeiten, eingerahmt durch das 
vorfpringende Gebälk des Adlerdadhes und des Simfes der Säulenvor- 
hallen. Sodann die Zwiichenräume zwifchen den Baltenföpfen, die Me- 
topen genannt; drittens endlich der Fries, welcher die obere Mauer der 
viereckten Gella auf allen Seiten umgab. Die Borftellung des legten 
wie die des erften Raumes ift leicht; Für die Metopen bedarf es einer 
furzen Erklärung. 

Der griechifche Tempelbau gründet ih auf Bedingungen und Ber: 
hältniffen, welche das Holz als erftes Baumaterial vorausfegen. Faſt 
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alle älteſten griechifchen Tempel, von denen wir Kunde haben, waren 
aus Holz gebaut. Im der urälteften Zeit baute man fo, daß die Quer- 
oder Hauptbalfen, welche auf dem von den Säulen getragenen Unter— 
balfen, dem Architrav, auflagen, über denjelben mit ihren Enden (den 
Köpfen) hinausragten. Später fchnitt man von den Quer oder Haupt: 
balfen, melde dazu dienten, den Kranz und das Dach des Gebäu- 
des zu fragen, jene hervorragenden Köpfe in gerader Linie mit der 
Außenfeite des Architravs ab, und nagelte, des gefälligeren Ausſehens 
wegen, wie der römische Architekt Vitruv jagt, »vor die abgeftußten Bal- 
fenenden Bretter von der Korm der jeßigen Triglyphen, die man mit 
blauer Wachsfarbe bemalte, damit die abgefchnittenen Balfenenden nicht 
das Auge beleidigten.« Auf diefe Weife befamen in dorifchen Gebäuden 
die nacheinander gereihten und durch Anordnung der Triglyphen bededten 
Balken, welche auf dem Architrav lagen, Zwifchenflächen oder Metopen. 
Diefe Metopen waren urfprünglich offene vierecfte Räume, welche dazu 
dienten, um Dreifüße und andere Weihegeſchenke und heilige Geräthe 
zum Schmuck in ihnen aufzuſtellen. Als man dieſelben ſpäter zur Zeit 
des Steinbaues mit ſteinernen oder marmornen Flächen ausfüllte, boten 
dieſe von den farbigen Triglyphen und den Kranzleiſten des Geſimſes 
gleichſam in Rahmen gefaßten leeren Quadratflächen dem für alles 
Schone und Harmonifche jo empfänglichen Geifte der Hellenen gleichjam 
von felbft fih dar, um ihren Raum durh Skulptur und Malerei ver: 
ihönernd für das Ganze finnvoll auszufüllen. Dieſe ausgefüllten Me- 
topentafeln nannte man nun jelbft Metopen, indem man den Namen 
des Raums übertrug auf die Gebilde, die er umſchloß. 
| Ueberfchauen wir jeßt nach dieſer kurzen Zwiſchenbemerkung den 
äußeren Bilderfhmud des Parthenon in feiner Geſammtheit, wie ihn die 
großen Meifter Phidiad und Iktinos erdacht als ein harmonifches Kunit- 
wer? voll tiefen Einnes und religiöjer Bedeutfamteit. 

Die beiden Hauptdogmen des attifchen Glaubens waren: die Ge— 
burt der Pallas Athene aus dem Haupte des Baters der Götter, und 
der fiegreiche Wettitreit der Göttin mit dem Meerbeherricher Pofeidon 
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um den Befiß des attifchen Landes und die Berehrung feiner Bewohner. 
Diefe beiden wichtigften Dogmen feiner vaterländifchen Götterfage ſah 
der im Feſtzuge zur Akropolis hinaufziehende Bürger Athens in den bei- 
den Giebelfeldern des Tempels feiner Schuggöttin in zwei großen reich 
gruppirten, ſymmetriſch geordneten Kompofitionen, von 46 bis 48 frei- 
ftehenden folofjalen, eilf bis zwölf Fuß hohen Figuren, durch den erften 
Meifter helleniſcher Bildkunft dargeftellt. 

Hinanfchreitend zum Eingange auf der öftlichen Seite fah er in 
dem hochragenden Dreieck des Giebelfeldes gleihfam ein Bild des Welt: 
alls vor ſich ausgebreitet. In der Mitte Zeus auf feinem Throne fitend, 
zwifchen Morgen und Abend, Aufgang und Untergang, Tag und Nadıt, 
Anfang und Ende, umgeben von den Schiefalsgottheiten aller Geburt: 
von den drei Horen und den drei Parzen mit dem gütigen Glüde, der 
Agathe Tyche, jowie von den geburthelfenden Göttern : Aphrodite Urania 
und Eileithyia, Hephäftos und Prometheus, Ares und Hermes. Dem Zeus 
aber zunächſt ftand, in Waffen ftrahlend, die herrliche Geftalt der, feinem 
Haupte entiprungenen Göttin Pallad Athene zur ftaunenden Freude der 
fie umgebenden Götterverfammlung — wie der Homerifche Hymnus fang: 

Und Ehrfurcht faßte die Götter 

Allzumal; und fie fprang von dem Aegis tragenden Vater 

Nieder im hurtigen Schwung, von feinem unfterblihen Haupte, 

Schwingend den ragenden Speer. 
Zur Linken in der äußerſten Ede des Giebelfeldes tauchte aus den Wel- 
len empor der Sonnengott mit den Häuptern der aufiteigenden Roffe, 
während an der entgegenjegten Ede Selene mit ihrem Gefpann fid 
hinabſenkte in die Fluthen des Meeres. Denn unter geht mit den hellen 
Tagesgöttern der Hellenen der wilde nächtliche Dienft der orientalifchen 
Mondgottheit, weichend dem Kultus der freundlich menfchlichen Lichtgöt— 
ter, deren edelfte die Göttin des Gedankenlichte, der Kunft und Weisheit, 
die Zeusgeborne Lieblingstochter, die jungfräuliche Pallas Athene. 

War fo der öftlihe Giebel dem erften Auftreten der Göttin geweiht, 
jo zeigte die große Statuengruppe des weltlichen Giebelfeldes ein poetifches 
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Bild der Verherrlihung des Landes ſelbſt, um deffen Beſitz einft zwei 
große Gottheiten geftritten. Der Wettftreit ift entfchieden, der Sieg ift 
der Göttin zugeſprochen, auf deren Geheiß ſoeben der fruchtſpendende 
Delbaum aufgeſproßt war, dem der Preis zuerkannt worden vor der Gabe 
des Poſeidon. In der Mitte des Giebels ſah man zu beiden Seiten 
des hochaufgeſproßten heiligen Delbaums die Geſtalten der beiden Haupt: 
perfonen, bier Athene fih in ftoljer Siegesfreude ihrem von Erechtho— 
nios begleiteten Wagen zuwendend, defien Roſſe die flügelloje Nike lenkte; 
dort Bojeidon voll Unmuth feinem von zwei Seepferden gezogenen, von 
Ampphitrite gelenkten Wagen zufchreitend, den Leufothea begleitete. Lokal: 
gottheiten des attifchen Landes, die Schiedsrichter in dem Götterwett— 
ftreite, waren zu beiden Seiten kunſtreich und finnig gruppirt zu ſchauen. 
Zur Seite der Athene, von ihrem Wagen abwärts nad der Ecke zu, der 
uralte Stammberos des Athenerlandes, der Heros Kekrops mit feiner 
Gemahlin und ihren vier Kindern, Agraulos, Herje, Erefihthon und 
Pandrofos, endlich in der Giebelede felber figend hingeſtreckt die herr- 
lihe Geftalt des attifchen Flußgottes Iliſſos, noch heute das höchſte 
Verf antiker Bildfunft. Auf der Seite Bofeidon’s und hinter dem Wa— 
gen defjelben das erhabene Bild der Allmutter Erde der Kindernährerin, 
der Gäa Kurotrophos mit Kindern in ihren Armen, ihr zunächſt die 
große Gruppe der Thalafja mit der aus ihrem Schooße fich erhebenden 
Aphrodite, hinter ihr Galene, die Göttin der lieblihen Meeresftille. Am 
Schluſſe des Giebels endlich der Flußgott Kephiffos mit feiner Gemahlin 
Diogeneia und die Quellnymphe Kallirchoe. Wenn in der Darftellung 
der Geburt Athenens erhabene Ruhe vorherrihend war, fo zeigte die 
Bildgruppe des anderen Giebels ftatt deffen mehr den Charakter lebhaf- 
ter Bewegung. Ein folder Gegenfaß war fünftlerifche Abſicht. Wir 
finden ihm überall in den Giebelgruppen, von denen und Nachrichten 
erhalten find *). 


*) Welder, Alte Denfm. I, ©. 171. — Brunn, Geſchichte der griech, 
Künſtler I, ©. 245. 248. 
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Und wie jolchergeftalt die beiden großen Hauptdogmen der Randes- 
gottheit: das Myſterium ihrer Geburt und die Sage von ihrer erften 
Großthat, auf den beiden Giebelfeldern in erhabenfter Geſtaltung, pran- 
gend in”Farben, Gold- und Marmorglanz zu jchauen waren: fo um— 
ihloffen Darftellungen anderer Großthaten, von ihr jelbjt ausgeführt 
oder unter ihrer jhügenden Leitung von Göttern und Heroen zum Wohle 
ihres geliebten Landes vollbracht, unter jenen großen Giebelgruppen rund 
um den Außeren Fries des Tempele laufend, auf zweiundneunzig Me: 
topen Rünftlerifh geordnet den Prachttempel der Göttin. Die vierzehn 
Metopen. der öftlihen Vorderfeite zeigten Thaten der Athene felbft und 
ihrer begünftigten Heroen, Thefeus und Herakles. Bon den zweiund- 
dreißig Metopen der jüdlihen Langſeite zeigten dreiundzwanzig derjelben 
Kampfgruppen aus dem Bentaurenmythus, andeutend den Kampf des 
neuen gegen den uralten Kultus, während die neun übrigen Gegenftände 
enthielten, welche dem Mythus des fiegreichen neuen Kultus angehörten. 
Hier fah man die mit dem Dienfte der Athene felbit verbundene Dar- 
itellung der Verehrung der brauronifchen Artemis, die Thedmophorien, 
die Belehrung der Priefterin der Athene, den damit verbundenen Kultus 
und das Schickſal der Agrauliden, der Verwandten des Kefrops; hier 
war Erechthonios, der Pflegefohn Athenens und Pater des Kefrops dar: 
geftellt, wie er das ältefte, vom Himmel gefallene heilige Bild der Göttin 
einweihte im Heiligthume der alten Stadtburg; wie er fiegreih den 
Zweikampf beftand mit dem’ Eleufinierfönige Eumolpos, dem Sohne 
Pofeidon’s, während ein anderes Metopenbild ihn zeigte Unterricht em: 
pfangend in der Kunft des Roſſelenkens von der Athene. Auf zwei 
anderen Bildern endlich fah man die von der Göttin gleichfalls begabte 
Pandora mit dem Epimetheus, und den Triptolemos, wie ihn Demeter 
unterwies im Säen der milden Frucht des Getreides. 


Die zweiunddreißig Metopen der nördlichen Langſeite (von denen 
über zwanzig verloren find, die mit einem Schiffe Lord Elgins unter: 
gingen) ftellten Gruppen aus dem Mythus der Lapithen und Gentauren, 
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Amazonenfampfe und Thaten der rofjezaunenden Göttin und ihrer be- 
günftigten Helden Perjeus und Bellerophon dar. 

Die vierzehn Gruppen endlich, welche die Metopenreihe der weit: 
lihen Giebelfeite ſchmückten, treten heraus aus dem Kreife der mythiſch 
religiöfen Gegenftände in das hiftorifche Leben Athene. Denn hier jah 
man Scenen aus dem eriten großen Rampfe, den unter der Göttin Schuß 
das Volk der Athener allein bei Marathon fiegreich beftanden gegen die 
Heeresmacht des Berferfönige. Und fo waren auf diefer Seite, deren Gie- 
bel, wie wir jahen, die Schöpfung des attifchen Delbaums durch die Göttin 
darftellte, die erite und die lebte große Wohlthat der herrlichen Stadtbe- 
ihügerin, entlegenfte mythiſche Sagenferne und nächte hiſtoriſche Wirk- 
lichkeit finnvoll mit einander verbunden. Unter dieſe Metopenfelder 
aber, welche rings um den Tempel laufend, die Sittigung Athens durch 
die Göttin des Landes und feine Entwidelung zu Macht und Größe 
darftellten, da, an den großen Architravbalken über den Säulen hingen 
glänzende eherne Schilde als Siegestropäen rühmlich beftandener Kämpfe, 
der Göttin durch Inschriften geweiht. 

Und nachdem fo Phidias in den Giebeln und Metopenfeldern die 
Herrlichkeit und Macht der Landesgöttin und ihre dem Volke aller Hel- 
lenen und dem athenifchen insbefondere erwiefenen Wohlthaten in einem 
Cyclus erhabeniter Geftaltungen gefchildert, jchloß er das Ganze feiner 
tiefſinnigen Kompofition dur den würdigſten Dank- und Lobgefang, 
indem er am Frieſe der Gella das gottgeliebte Volk der Athener jelbft 
in einer reichen und köſtlichen Bilderreihe darftellte, wie es in der Feier 
jeiner Banathenäen begriffen in feftlihen Zügen von Jungfrauen, Jüng— 
lingen und Männern jeden Alters und Standes, zu Fuß, zu Pferde, zu 
Wagen, feitlich gefhmüct und lebensfroh, mit reichen Gaben und Opfern 
und mit allen Symbolen jeines Glaubens hinaufwandelt zu der Schup- 
göttin feiner erhabenen Stadtburg, ihr feine Berehrung und dankbare 
Huldigung darzubringen. Bierhundertachtzig Fuß lang umgab diefer 
marmorne Feſtzug alle vier Zeiten des eigentlichen Tempelhaufes (der 
Cella). Das attiſche Leben felbft im feiner edelften Aeußerung, verſchö— 
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nert zurüdgeftrahlt von einem Spiegel der Kunft, faheder Befchauer 
in einer unabfehbaren Reihe feitliher Gruppen und Aufzüge vor fid 
entfaltet.« Auf der Weitfeite tummelten muntere attiſche Sünglinge 
ihre Roſſe, welche allzumuthig dem gemefjenen Paradegalop der Voran- 
reitenden fi noch nicht fügen wollen; Andere find noch mit ihrer Be- 
kleidung, mit Zähmung der Thiere, mit Auffteigen befchäftigt. Es find 
die Vorbereitungen zum Reiteraufjuge, die wir ung noch vor dem Stadt: 
thore zu denken haben; darum treffen wir hier die größte Mannigfaltig- 
feit und die bemegteften Gruppen. Hieran ſchließen fih unmittelbar die 
Friesplatten der Langfeiten, wo in zwei parallellaufenden und fi) ent- 
fprehenden Zügen die geordneten Schaaren der Feſtgenoſſen fih gegen 
Dften hinbewegen. Die Reiter folgen dem Zuge der Kriegswagen, auf 
welchen die Sieger der vorigen Feittage ftehen, von Siegesherolden be: 
gleitet, oder fie zeigen dem Brauche jener Spiele gemäß, im behenden 
Abſpringen und Naceilen ihre raſche Jugendkraft. Diefen voran in 
würdiger Ruhe eine Schaar älterer Männer und Frauen, und, den öft- 
lihen Eden zunächſt, der eigentliche Opferzug, Githerfpieler, Flöten: 
bläfer, dazwifchen Männer, welche die Opferthiere vorfichtig leiten. An 
der Ditfeite endlich fchreiten paarweife die attifchen Sungfrauen mit dem 
heiligen Geräthe, gefenkten Hauptes, in langen faltigen Gewändern, be 
gleitet von Töchtern der Schußgenoffen, welche ihnen Schirme tragen; 
Priefter und Priefterinnen übergeben den auserwählten Knaben und 
Mädchen die Weihgefchenke, kurze Worte der Belehrung über die heiligen 
Dienftleiftungen hinzufügend« R). Um die Mitte des Ganzen aber, auf 
der Eingangsfeite im Often, da empfangen die verfammelten Burggötter 
ſelbſt, hehre Geftalten von übernatürlicher Größe, auf Stühlen figend, 
die von beiden Seiten des Tempels ankommenden feftlihen Reihen des 
Volle, um fie über die breite Marmorfchwelle des eröffneten Götterhau- 
jes gleihfam der erhabenften Göttin vorzuführen, deren Majeftät fich 
dort im Inneren des Tempeld durch die Kunft eines von ihr begeifterten 
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Sterblihen in Gold und Elfenbein gehüllt ihrem Volke offenbarte. Um- 
fraplt von des Himmels reinem Lichtglanz, der durch die fäulengetragene, 
in der Mitte offene Dede des Heiligthums niederleuchtete, vor fich den 
Altar, der die Opfergaben empfing, hinter ſich das verſchloſſene Schap: 
haus des Staats, das den kleineren weftlihen Raum des inneren vier 
edten Tempelbaues einnahm und deſſen Hüterin fie felber war, fo ftand 
fe da, die jungfräulihe Göttin in ihrem Jungfrauengemade, ihrem 
»Barthenon«. Der Tempel aber, der auch ald Ganzes diefen Namen 
führte, — wohl konnte bei feinem Anblid der Bürger Athens begeiftert 
mit dem Dichter ausrufen: 


Ninmer wird Eos Reicheres fchauen 
Und nicht Göttlicheres! | | 


Denn man denke fih die Herrlichkeit diefed Tempelbaues und 
feiner Skulpturwerke nit in der nordifchen farblofen Eintönigkeit un- 
ferer grauen oder weißgetündhten Bauten, jondern gehoben durch den 
Reiz der edelften Farben und die Kunft ihrer harmonifchen Verbindung ; 
man denke fich die Flächen der Giebelfelder und der Triglyphen bedeckt 
von der reinen Wetherfarbe des leuchtenden Himmelblau, gegen deffen 
Grund ſich die von Künftlerhand forgfältig bemalten, in glänzenden 
Metallſchmuck prangenden Statuengruppen fo vortrefflih abhoben; 
die oberen Bauglieder alle, die Gefimszierrathen, die zierlihen Mäander 
verihlingungen über und unter dem Äußeren Friefe der Triglyphen und 
Metopen, und den Blätterſchmuck der Tropfenbänder in hellen heiteren 
Farben prangend, und endlich die Säulenftänme und die Cellawände 
leuchtend in jener dem edelften Marmor des Landes eigenthümlichen hel- 
len Rojengluth, der wohl gar nod ein leifer gleichfarbiger Anſtrich zu 
Hülfe kam, welcher das Blendende des Marmors im hellen Sonnenlichte 
milderte. Scheint es doch fait, als hätte die Natur Attika den herrlichen 
Narmor verliehen, um an ihm wie das Genie feiner Söhne, fo aud die 
ganze Pracht ihrer Sonne abzufpiegeln; — aljo herrlich ift noch heute 
die Wirkung, welche der Glanz des Helios übt auf den Karbenzauber des 
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Parthenon. Noch heute ſcheint er oft, wie Reifende berichten *), von 
der ganzen Kraft einer attifhen Sonne beleuchtet, wie ein großes, rofig 
goldenes Feuer aus dunkler Umgebung zum Himmel aufjulodern : »eine 
große, aus vergangenen herrlichen Zeiten her ruhig fortglühende Flamme.« 
Und fo ift es in der That: der ganze Parthenon ift, wie der begeifterte 
Bröndftedt ausruft, noch heute in feiner trümmerhaften Geftalt eine bes 
deutungsvolle heilige Flamme, die felbft im Nebel und Froft moderner 
Gleihgültigkeit immer fortglühen muß, damit die Flamme der Kunft und 
der Einfiht, die einft ein ganzes Volk erwärmte, nicht völlig erlöfde, 
fondern fortwährend die edelften und beiten Geifter erleudhte! - 


*) Bröndftebt II, ©. 145. 158. 
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© ftand der Parthenon mit der Herrlichkeit feines Bilderfhmuds noch 
ein halbes Jahrtaufend nah Phidias und Perikles, als Plutard und 
Paufanias ihn bewunderten. Und was ift er jegt! 

Wohl erfüllt noch heute ein Wald hochaufitrebender Säulen, von 
reihen Gefimfen gekrönt, durch Schönheit der Formen und Berhältnifje 
das Auge mit Entzüden. Uber auf den erften Anblick ift felbit die 
ſtärkſte Phantafie unvermögend, aus der wüften Berftümmelung fi 
das Ganze wieder in feiner alten Herrlichkeit herzuftellen. Die Säulen, 
jetzt des Daches, der Dedenbalfen und zum Theil felbft der Kapitelle be- 
taubt, ragen Plagend hinein in die blaue Luft. Verſtreuet im wirren 
Durheinander füllen die hönften Bauſtücke den Schuttboden des inneren 
Tempelraums — ein verlaejines Schlachtfeld, bedeckt mit verftüm- 
melten Reichen und Gliedern, Entfegen und Klage enwedend. Verſchwun— 
den ift der Schmud der Metopen, zertrümmert die herrlichen Giebel, 
entführt auch felbft die verftümmelten Refte ihrer jchönheititrahlenden 
Statuengruppen, ausgebrochen bis auf wenige Platten der reiche Bilder: 

13 * 
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franz des Cellafrieſes. Man mag, wie der neueſte deutſche Reifende *) 
fchreibt, Diefe Zertrümmerung noch fo oft in Bildern und Büchern ge- 
fehen haben, an Ort und Stelle wirkt fie in einer Weiſe ergreifend und 
niederſchlagend, wie man ed nimmer gedacht und ecwartet; und unwill— 
fürlih durchzuckt die Seele des Befchauers der Weheruf des Dichters: 


Das ift das Loos des Schönen auf der Erde! 


Und wer hat dem Schönften, das die höchite Kunft der Welt geſchaffen, 
dieſes Loos bereitet? Die Antwort auf diefe Frage klingt noch trau- 
tiger. 68 war nicht das Funitzerftörende Chriftentbum, das diefen Fre— 
vel verübte. Nach feinem Siege über das Heidenthum fand es den Par: 
thenon noch wohl erhalten, und friedlih zog die heilige Jungfrau, die 
Mutter des Gottesjohnes, ein in den Tempel der jungfräulihen Mutter 
des Erichthonius. Noch heute zeugen von diefem Wechfel die Refte by— 
zantinifher Kirhengemälde an den inneren Wänden der Cella, und Kai— 
fer Bafilius, der nad Befiegung der Bulgaren um 1019 auf jeiner 
Triumphreife durh Hellas auch Athen befuchte, brachte, wie der Hiftoriker 
Cedrenus erzählt, der Gottgebärerin ein Dankopfer dar und ſchmückte 
ihren Tempel mit reichen Gaben und Weihegefchenten. Es waren nicht 
die Heereszüge der wilden nordifchen Wanderfchaaren,, deren Fluthen ſich 
meift brachen an der unerfteialihen Felshöhe der alten Götterburg ; nicht 
die fränfifchen Abenteurer des Mittelalters, welche in Folge der Kreuzzüge 
ald Herzöge von Athen die Akropolis zu ihrer Hofburg machten, und 
von deren friegsbedrängtem Dafein noch heute der hohe Wartthurm über 
dem ſüdlichen Propyläenflügel Kunde giebt; auch nicht die Türken, die 
unter Omar (1456) die Stadt der Minerva eroberten und fie zum Leib⸗ 
gedinge machten für den Harem des Sultans. Wohl ward der Parthe- 
non jegt zur Mofchee, von deren Minarete auf dem weitlichen Giebel der 
Imam zum Gebete rief; die Propyläen hallten wieder von dem Schritte 
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der Janitfharen, denen fie ald Wachthaus dienten, und Waffen und 
Bulvermagazine wurden aufgehäuft in den geheiligten Räumen der Burg: 
tempel. Aber ſelbſt der Türken Barbavei zerftörte nichts von den grö- 
jeren Monumenten, und die Afropol;s erreichte in ihren wefentlichen 
Denkmälern wohlerhalten das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts. Noch 
im Jahre 1676 fahen zwei Reifende, der Franzofe Spon und der Eng- 
länder Wheler, den fo wunderbar erhaltenen Barthenon in feiner ganzen 
Herrlichkeit. Bier Jahre vor ihnen hatte ein Schüler des berühmten 
Malers Lebrün, der Franzofe Jacques Carrey, der den Gefandten Lud— 
wig's XIV., Marquis Dllier de Nointel, auf feiner Reife nad) Konftan- 
tinopel ala Zeichner und Maler begleitete, die Bildwerke des Parthenon 
in einer Reihe von Skizzen gezeichnet, deren Originale jetzt die Pariſer 
Bibliothek bewahrt. Sie umfaffen einen großen Theil des Cellafriefes, 
die beiden Giebelfelder und die ganze füdliche Metopenreihe. Zwei Mo— 
nate hatte er daran gearbeitet, faft bis zum Verluſte des Augenlichts, 
indem er, wie fein Zeitgenofje Spon erzählt, bei dem blendenden Refler- 
übte des Marmors, ohne irgend ein Gerüft, Alles von unten her fchen 
ind zeichnen mußte, Wenn auch ohne Einn für das Ruhigerhabene dev 
gropen griechifchen Styls und ohne Treue im höheren Sinne gemadt, 
And doch diefe Skizzen, zumal die Zeichnungen nach den beiden großen 
Giehelgruppen, von unfchägbarem Werthe für die Kenntniß beider großen 
Kompofitionen, von denen fi) damals noch zwölf ganze Figuren des 
öftlihen Feldes am Tempel befanden, während jeßt nur noch zwölf oder drei- 
sehn Bruchſtücke derfelben im britiichen Mufeum übrig find. Am weitlichen 
Giebel Hatte Carrey noch zweiundzwanzig Figuren vorgefunden und gezeich— 
net; jeht find fünf verftümmelte Fragmente im britiichen Mufeum Alles, was 
wir davon bejißen. Es war hohe Zeit, dag wenigftens ein günjtiges Ge— 
[Hit una durch den franzöfifchen Maler eine fihere Kunde des Vorhan- 
denen bewahrte. Denn wenige Jahre fpäter brady die Zerftörung herein 
mit einer Furchtbarkeit, um derentwillen der Kunftfreund das Andenken 
des deutfchen Mönchs verwünfchen möchte, der einft das Mittel zu der- 
felben erfand. 


198 Schickſale des Parthenon. 


Es war im Sommer des Jahres 1687, als der Feldmarfchall der 
Republit Venedig, Graf Otto von Königsmark, mit dem Generallapitain 
und fpäteren Dogen Francesco Morofini vereint, aus dem bereits erober⸗ 
ten Peloponnes heranzog gegen Attika, um aud dies den Türken zu 
entreifen. Norddeutihe Soldtruppen bildeten den Kern feines Heeres, 
wie er felbft ein Deutfcher war, aus einem durch Tapferkeit, aber auch 
durch wüfte Sinnesart und berferkerhafte Wildheit berufenen Geſchlecht. 
Die Türken verließen Athen und zogen ſich auf die Akropolis zurüd. Die 
Stadt, von Griechen bewohnt, damals noch ziemlich wohl gebaut und ſchö— 
ner, reicher und blühender als irgend eine andere Griechenlands, ergab 
fi fogleih nah Ankunft der Armada, in welcher die Griechen ihre Be 
freier vom türkiſchen Joche begrüßten. Königsmark fchlug fein Lager 
auf in dem ſchönen Dlivenwalde, der in einiger Entfernung die Stadt 
und ihre Burg umgab. Er forderte die Burg zur Uebergabe auf, aber 
vergeblich. Da führte er feine Mörſergeſchütze auf den fteilen Hügel der 
Puyr, und eröffnete von dort aus, fowie mit einer zweiten, in der Stadt 
felbft errichteten Batterie am 25. September das Feuer gegen die Akro— 
polis. Gleih Anfangs jhlug eine Kugel in ein Kleines Pulvermagazin 
bei den Propyläen, und zerfchmetterte den wohlerhaltenen Bau des klei— 
nen zierlihen Tempels der unbeflügelten Nike. Aber an einem ber 
nächſtfolgenden Tage (28. September) geihah das Entſetzlichſte. Der 
türfifhe Paſcha hatte alle feine und der Seinen Schäße und die ganze 
Kriegsmunition in den Parthenon bringen lafjen. Er hielt fich wohl 
gefichert auf der uneinnehmbaren Höhe und lachte des Ungläubigen, der 
fein Pulver gegen ihre Felſenwände verfchwendete. Da traf durch einen 
Zufall eine Bombe in das fchlechtverwahrte Bulvermagazin, und fiehe — 
der Tempel, defjen Herrlichkeit zwei Jahrtauſenden getroßt hatte, ward 
mitten auseinandergerifjen und in zwei große, von einander gefchiedene 
‚ Auinen, eine öftlihe und eine weitlihe, verwandelt. Der ganze öftlide 
Theil der Cella mit fünf Säulen des Pronaos, mit allen Säulen und 
Baugliedern, die das innere Dach bildeten, wurden zerfchmettert, acht 
Säulen der nördlichen, ſechs der füdlichen Säulenhalle (des Beriftyls), 
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nebft allen Basreliefd und Metopen, welche zu diefem Theile des Ge: 
bäudes gehörten, hinabgeftürzt und zertrümmert. Auch der öftliche Gie- 
bel ward bedeutend beihädigt. in venetianifcher Offizier, der wenige 
Monate Später unter den Trümmern umberwandelte, ſchrieb, daß aud fo 
noch die Ruine ihn mit ſprachloſer Bewunderung erfülle (non ho potuto 
non farmi restare estatico in contemplarla). Es war ein Jammer, 
der jelbft rauhe Krieger ergriff. Es ift nicht wahr, dag Königsmark 
nicht gewußt habe, was er that, als er feine Feuerfchlünde gegen Die 
edelften Denkmäler der Kunft richtete. Er war fein antifer Barbar im 
Sinne roher Unmwiffenheit, aber er war ein moderner Barbar, ein Zög- 
ling der Sittenwüftheit des goldenen Adelszeitalters unter Ludwig XIV. 
und im Kriegshandwerk verwildert. Im Gefolge feiner Gemahlin, die 
ihn nach Griechenland begleitet hatte, befand ſich eine gebildete ſchwediſche 
Dame, Anna Ackerjhelm. Dieſe Frau war Augenzeugin des Unheils; 
fie fchrieb darüber an ihren Bruder, den Borfteher der Stodholmer 
Bibliothek, in einem ausführlihen, aus Athen datirten Briefe: »Die 
Feſtung liegt auf einem Berge, deffen man am fchwierigiten habhaft 
wurde, weil feine Mine angelegt werden konnte. Wie ungern hätte Ce. 
Ercellenz den ſchönen Tempel zerftört, der nun an 3000 Fahre geftanden 
hat, und Minerva - Tempel genannt wird! aber es half nichts; die Bom- 
ben thaten ihre Wirkung, und fomit kann in diefer Welt diefer Tempel 
nimmermehr erfeßt werden!« Nur wenige Monate lang behaupteten die 
Sieger den Beſitz Athens als kurzen Preis dieſes Vandalismus, denn 
nach diefer Zeit mußten die Venetianer Attifa verlaffen auf Nimmerwie- 
derkehr; den Verwüſter felbft raffte bald darauf die Pet im Lager auf 
Negroponte hinweg. Ä 
Zuvor aber follte auch der von der Pulvererplofion verfhonte Reft 
des edlen Bauwerk? noch neue Verwüftung erleiden durch die Eitelfeit 
der Sieger, denen es nad Tropäen verlangte für ihre Heldenthat. Wie 
Morofini zu diefem Zwede den kolofjalen Marmorlöwen vom Piräeus 
wegnehmen und nad) Venedig einfchiffen ließ, wo er noch jegt am Ein- 
gange des Arſenals zu fehen ift, fo befahl Königemark, die wunderbaren, 
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gleichfam lebenathymenden Roffe von dem Siegeswagen der Athene im 
weſtlichen Giebelfelde nebft der Statue der Göttin loszubrechen. Dies 
Roßgeipann war die Bewunderung Aller, welche es gejehen, felbit in einer 
Zeit, wo den Nachkommen der alten Griechen der Name des herrlichen 
Tempels fremd und unverftändlich geworden und die Bezeihnung Pan- 
theon an die Stelle des unbekannten Wortes Parthenon getreten war. 
Die Berichte der Reifenden Spon und Wheler, welche ed noch in feiner 
Schönheit gefehen, ftrömen über von Ausdrüden der Bewunderung. Im 
diefen fih freudig aufbäumenden, lebenfprühenden Roßgeftalten fchien 
fi der Künſtler felbft übertroffen, ihnen »mehr als nur fcheinbares Leben, 
ein Feuer und einen Stolz verliehen zu haben, würdig der Gottheit, 
deren Wagen fie zogen«'*). Königsmark's Arbeiter brachen fie los von 
ihrem Standorte, aber ungeſchickt und forglos liegen fie die Laft hinab: 
flürzen von ihrer Höhe, und die edelften Kunftgebilde wurden bie auf 
einen, noch in Athen befindlichen, ſehr beſchädigten Pferdefopf, am Felſen 
zu Staub zerfchmettert **). 

Was die Feldherren im Großen thaten, begingen die Untergebenen 
im Kleinen. Jeder mochte wohl gern ein Andenken von der altberühm: 
ten Stätte mit fortnehmen. Das Meifte davon zerftreute ſich und ging 
verloren, da Viele ihre Heimath nicht wiederfahen. Zwei Köpfe einer 
Metope von der Sübdfeite des Parthenon, einen Centauren- und einen 
Lapithenkopf, ſchickte ein dänifcher Offizier nah Kopenhagen, wo fie 
anderthalbhundert Jahre fpäter Bröndftedt entdedte. Unter allen jeht 


- *) Spon: Il semble que l!’on voit dans leur air un certain feu et 
une certaine fiertö, que leur inspire Minerve, dont ils tirent le char 
(Voyage etc. II, p. 84, ed. 1724). — Wheler: The sculptor seems to 
have outdone himself, by giving thein ınore than seeming life: such 
a vigour isexpress’d in each posture of their prauming and stamping, 
natural {0 generous horses (A Journey into Greece etc. p. 361. Lond. 
1682. fol.). 

**) La poca accortezza di alcuni gli ſe cadere, e si ruppero non 
solo, ma si disfecero in polvere. (Brief eines venetianifhen Dffiziers der 
Grpebition.) | 
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noch übrigen Köpfen des Parthenon find dieſe beiden, zumal der des 
Eentauren, bei Weitem am beten erhalten. Auf gleiche Weife fam der 
Kopf einer weiblichen Giebelftatue nach Venedig und von da nad mwun- 
derlihen Schieffalen in das Muſeum des Louvre, wo ſich aud eine Platte 
des Eellafriefeg und ein anderer ſchon früher dur den Marquis von 
Rointel nach Frankreich gebrachter Kopf befinden. 

‚Der Nachfolger Königsmark's und Morofini’3 in der Berwüftung des 
Parthenon war der von Byron für alle Zeit gebrandmarkte Schotte 
Lord Elgin, defjen Namen jebt die lebten Refte der Schöpfungen des 
Phidias im britifchen Mufeum zu London mit demfelben Rechte tragen, 
wie Columbus' neuentdeckte Welt den Namen des Amerigo Vespucei. 
Elgin erwirkte ſich als Gefandter Englands in Konftantinopel die Erlaub: 
niß zu dem großartigften Kunftraube, der je begangen ift. Ausgerüftet mit 
einem Ferman, der ihm geftattete, »in Griechenland von allen Steinen 
ju zeichnen, zu formen, auszugraben, auch wegzunehmen, was ihm belicbe, « 
begnügte er fich nicht damit, die zahlreishen Ueberreſte der bereits herab» 
geftürzten Skulpturen des Parthenon zu fammeln und vor weiterer 
Zerftörung zu bewahren, fondern er lieh von rohen Händen die noch vor— 
handenen Giebelftatuen herunterfchleifen, die Metopen ausbrechen und 
den ganzen noch übrigen Fries der Gella, bis auf ein Stüd der Weit 
feite, aus feinen Fugen heben, um die fo geraubten letzten Reſte 
Phidiaſſiſcher Kunſt für eine hohe Summe an die englifche Regierung zu 
verfaufen! Bei diefer Iekten und graufamften Verwüftung ging un: 
glaublich viel edles Alterthum der Akropolis zu Grunde, und das Ge- 
baude felbft ward mehr ale je feinem Untergange entgegengeführt. 
Stehende Säulen und Karyatiden wurden unter dem Gebälke fortgeriffen 
und das Kranzgefimd des Parthenon hinabgeftürzt. Auch von den los— 
gebrochenen Skulpturen felbft verunglückte Vieles, während Anderes durch 
die Ungefchiettheit der angewendeten Arbeiter neue Beſchädigungen erlitt. 
Laut wehklagten die Griechen bei diefer Zerftörung und felbft die jtumpfen 
Türken empfanden Mitleid bei dem Anblick der ſchmählichen Verſtümme— 
lung. »Als der türkiſche Disdar,« fo erzählt ein Augenzeuge, »die letzte 
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der Metopen ausbrechen und dabei einen großen Theil des prächtigen 
Gefimfes nebft einer der Triglyphen unter den rohen Händen von Elgin’s 
gedungenen Arbeitern herabftürzen und zerfchmettern ſah, nahm er feine 
Pfeife aus dem Munde, trodnete eine Thräne ab und fagte im einem 
bittenden Tone zu dem SHelfershelfer des Lords, dem neben ihm ftehenden 
Italiener Lufieni: TEAog! (laft’3 genug fein!) 

Und um das Maf des Unheils zu füllen, verurſachte Elgin’s Plün— 
derung zu der Berwüftung des edelften Bauwerks und feines Bilder 
ſchmucks noch einen legten unerjeglihen Berluft. Ein ganzes Schiff, mit 
feinem Raube beladen, fcheiterte bei Cerigo, und die Fluthen des Merres 
begruben für ewig die herrlichſten Werke höchſter menfchlicher Kunſt. 


Ueberſicht der erhaltenen Reſte. 


Wir beginnen die Heberficht der und noch erhaltenen, fammtlidh mehr oder 
weniger verftümmelten Refte der Barthenonsfkulpturen mit den Metopen. 

Bon denfelben befinden ſich fiebzehn Tafeln im britifhen Mufeum, 
eine im Louvre Sie find alle, bie auf zwei, der am beiten erhaltenen 
Südfeite des Tempels entnommen. Sechzehn derfelben find Dar: 
ftellungen des Lapithen- und Gentaurenfampfes. Die vollitändige Meto- 
penreihe dieſer Seite, aus zweiunddreißig Tafeln beftehend, von denen 
dreiundzwanzig Gentaurenfämpfe, die neun übrigen Darftellungen aus 
dem Pallasfult enthielten, ift und duch die Carrey'ſchen Zeichnungen 
wenigitens in der Kompofition erhalten. Am Tempel feldft befinden fid 
außerdem noch — aber bis zur Undeutlichkeit verftümmelt — die vier: 
zehn Metopen der Dftfeite, Thaten der Athene gegen die Giganten 
und Kämpfe ihrer Lieblinge Theſeus und Herafles darftellend, und die 
vierzehn der Weftfeite mit Kampffcenen aus dem Kriege der 
Griechen gegen die Perfer. Bon der Nordfeite find zwanzig Metopen 
völlig zerftört; zehn davon aber find uns in ihrer Kompofition durch 
einen Zeichner aufbewahrt, der fehr wahrfcheinlic noch vor Carrey die 
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felben an Ort und Stelle fkizzirte. Diefe Skizzen befinden fih in dem 
Kupferftihfabinet des Louvre”). Am Tempel jelbft gewahrt man noch 
unfenntliche Bruchſtücke von etwa zehn bis zwölf Metopentafeln. 

Bon dem Friefe der Gella, den die Reifenden vor der Kataftrophe 
von 1687 noch fait ganz erhalten fahen und von dem Garrey den größ— 
ten Theil der Darftellungen noch abzeichnete, fieht man jegt am Tempel 
ſelbſt nur noch die Tafeln der weitlihen Rückſeite in ziemlich erträglichem 
Zuftunde; einzelne unter den Trümmern des Parthenon gefundene Fried: 
platten lehnen an den inneren Wänden der Tempelcella. Dreiundfunfzig 
Platten in einer Gefammtlänge von zweihundertunddreißig Fuß (beinahe 
die Hälfte des ganzen Frieſes umfaffend, deffen Länge etwa vierhundert- 
undachtzig Fuß betrug), enthält das britifche Mufeum der Elgin marbles, 
wo aud die Abgüfje der ganzen Weſtſeite aufgeftellt find; eine einzelne 
befindet fih im Louvremuſeum. Der Reft der Darftellungen ift ung, 
bis auf einige fiebzig Fuß des ganzen Umfangs, durch Zeichnungen bekannt. 
Von den Giebelgrüppen endlich enthält das britiſche Muſeum fait 
alle noch vorhandenen wichtigſten Bruchſtücke. Die vierundzwanzig 
Figuren (darunter vier Pferdeköpfe), die im öftlichen Giebelfelde die Ges 
Hurt der Athene darftellten, waren fhon 1674, ala Garrey diefen Gie- 
bel zeichnete, auf zwölf zufammengefchmolzen. Bon ihnen befinden ſich 
im britifchen Mufeum noch zwölf Fragmente, die mit neun Nummern 
bezeichnet find. Der weitliche Giebel enthielt in gleichfalls vier- bis fünf 
undzwanzig mehr oder weniger folofjalen Statuen den Wettitreit der 
Athene mit Pofeidon. Dabei befanden ſich vier Pferdegeftalten. Carrey 
zeichnete noch zweiundzwanzig diefer Figuren am Tempel felbit, während 
jeßt nur noch etwa fünf Fragmente im britifchen Muſeum übrig find: 
Am Barthenon felbft und in der zu Athen ſehr Fümmerlich Hergerichteten 
Sammlung antiker Bildwerke befinden fih nur nod einzelne Refte von 
Gliedmaßen, Rümpfen und ähnlichen Trümmern ”*). 


*) Brönpftedt II, ©. 278. 
»* S. MWelder, Alte Denfm. I, S. 108. 117—120. 
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Es ift kaum nöthig, den Freund alter Kunft auf die hohe Wichtig: 
feit hinzumeifen , welche diefe koſtbaren Nefte für Jeden haben, der tiefer 
in das Weſen griechifcher Plaftif eindringen möchte. Dieje Skulptur— 
werke find zunächſt, mit alleiniger Ausnahme der Laofoondgruppe, die 
einzigen Hauptwerfe, welche wir aus dem Altertum im Originale haben. 
Von allen anderen iſt durch geiftreihe Kombinationen höchſtens nad: 
gewieſen, daß fie Kopien berühmter Originale find. Hier aber haben 
wir die wirklichen Urbilder, die fiheren Originale Phidiaffiicher Kunſt, 
Werke, welche fiebenhundert Jahre lang die Bewunderung der alten Welt 
waren, und die noch im Zeitalter des Hadrian ein Plutarch an Schönheit 
und Anmuth unerreihbar nannte. Gin Phidias entwarf fie und feine 
Schüler, felbft große Meifter, wie Kolotes, Alkamenes, Agorakritos, führten 
fie aus unter feinen Augen, während feine Hand ihren Arbeiten die 
legte Vollendung gab. Denn nicht nur als fhöpferiihen Erfinder, fon- 
dern auch in der Kunſt des Meipels ſelbſt verlich das Alterthum den 
höchſten Preis dem Meifter, der, wie Ariftoteles fagt, gleich groß war in 
der Toreutif wie in der Kunft des Marmors. 


Die Metopen. 


Bei keinem Theile der Sfkulpturzierden des Parthenen ift ihre Ent» 
führung von dem Bauwerke, dem fie angehörten, mehr zu beflagen, ale 
bei den Metopen, weil gerade fie nur am Gebäude jelbft richtig gefehen 
und verftanden werden können. | 

Ein Kunftwerd — fei es durch Farbe oder dur erhobene Form, 
oder durch beide zugleich vollendet — will nach feinen eigenthümlichen 
Bedingungen aufgefagt und beurteilt fein. Zu diefen gehören aber bei 
jeder Kompofition, welche fi einem größeren Architekturwerke anſchließt 
und unterordnet, vorzüglich zwei Rückſichten: die eine auf den Pla, den 
fie am Gebäude einnahm, die andere auf das Licht, in welchem fie gefehen 
ju werden beftimmt war. Keine diefer beiden Bedingungen ift mehr 
vorhanden für die in den Mufeen von London und Paris aufbewahrten 
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fiebzehn Metopen des Parthenon. Sie waren berechnet auf eine Höhe 
von vierzig Fuß, auf ftarfes Tageslicht, auf den Gefammteindrud einer 
großen Reihe ähnlicher, in gleichen Abſtänden erfcheinender Darftellungen, 
und endlich auf ihr harmoniſches Zufammenjtimmen in der Symmetrie des 
fhönen Ganzen. Die Figuren, vier Fuß hoch, treten bis zehn Zoll her 
vor. Dies ftarke Hervortreten war nur eine nothwendige Folge jener 
örtlihen Verhältniffe. Es war gefordert durch das ftarfe Licht, in wel: 
chem fie erihienen. Sie bedurften defjelben, fowie des jetzt verſchwunde— 
nen Eräftigen Farbenanſtrichs, der nicht nur Gewänder und Haare, fon- 
dern aud die nadten Theile in ihrer verfchiedenen Yarbennüancirung 
heroorhob, um in folder Umgebung ihre Wirkung zu thun. Sie bedurf: 
ten endlich, um den Bli des Beichauers zu fonzentriren, des abjchließen- 
den Rahmens, mit welchem oben und unten die Borjprünge der Kranz- 
leiften und Unterbalfen und die Vereinigung der Triglyphen zu beiden 
Seiten fie umgaben. Solcher Bedingungen beraubt, erfcheinen ihr ftarkes 
Relief und ihre heftig-bewegten Geftalten an den Wänden unferer Kunft- 
ſpeicher barod und willfürlih, während jene Eigenjchaften doch vielmehr 
an Drt und Stelle gerade den tiefen Blick des Künftlers bezeugten”). 
Die in London befindlichen Metopen enthalten nur Darftellungen 
ded Centaurenkampfes. Die Griechen find alle jung und bilden einen 
fhönen Gegenfag zu den durchweg bejahrten Gentauren. Die kämpfen; 
den Gruppen zeigen, wie beim Apollotempel zu Baſſä, bald die eine bald 
die andere Partei Eriegerifch oder beide noch im unentjchiedenen Kampfe 
begriffen. Die Mienen der Lapithen find nicht affeftlos, doch im Ver— 
gleih zu den Gentauren höchſt gemäßigt. Dies war für den Künftler 
nicht geboten durch ein abftraktes Gejeß der Schönheit oder der Ruhe, — denn 
dieſe ift aufs Sichtbarfte verlegt dur die Wildheit aller Bewegungen, 
jener widerjpricht die offenbar farifixte Bildung der Gentauren, — fondern der 
Segenjag hat ſich hier in Perfonen getheilt; das Mannigfadhe eines 


*) Bröndftebt, Reifen in Griechen!. II, ©. 194. 195. 
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Charakters hat fi, nah Schorn’s feiner Bemerkung, in Charaktere aus- 
einandergelegt, wie beim Laokoon die Heftigkeit in feinem Antlige konz 
traftirt mit dem milden Ausdrude feiner beiden Söhne. 

Als die fhönfte der Gruppen gilt allgemein diejenige, wo der fieg- 
reiche Gentaur in wilden Uebermuth über den hingeſtreckten Körper feines 
erfhlagenen Feindes hinweggalopirt. Sein ausgeftredter linker Arm, 
über welchem das Löwenfell niederflattert, die ftolz gehobene Rechte, der 
aufwärts gebogene Schweif des Thiermenjchen, — Alles an diefer herr: 
lichen Figur entfpricht dem beabfichtigten Ausdrucke wilder Siegesfreude, 
der noch gehoben wird durch die Ruhe des Todes, welche über den fchönen 
Leib des erſchlagenen Jünglings ergofjen ift. Diefe Metope ift der Lieb⸗ 
ling aller Beſucher des britifhen Mufeums, der gebildeten Kennerſchaft 
fowohl, wie des natürlichen Sinnes, und an ihr erfüllt fi) jenes Wort 
des feingebildeten Römers Cicero, wenn er von dem Künftler, der fie 
(Huf, ausruft: Ein Werk des Phidias befiße eine beim eriten Anblick 
zur Bewunderung zwingende Kraft”). Wer aber die in Original und 
Zeichnungen erhaltenen Refte diefer Schöpfungen des Meifterd mit Genuß 
ſtudiren will, dem hat der Däne Bröndftedt, im zweiten Bande ſeines mit 
ſchönen Abbildungen reich ausgeftatteten Reifewerkes, dazu durch feine 
vortreffliche Erklärung der Metopen das befte Mittel an die Hand gegeben. 
Hier genügt es zu bemerken, daß die Ausführung nicht überall gleich ift, 
fondern die verfhiedenen Hände der ausführenden Künftler verräth. 


Der Panathenäenzug des Cellafriefes. 


In einer Gefammtlänge von vierhundertadhtzig Fuß umgab, wie 
wir fahen, diefe großartigfte und ſchönſte aller Relieftompofitionen in einer 
Höhe von vierzig Fuß die vier Außenwände des Gotteshaufes. Die 
Höhe der Tafeln beträgt vierthalb Fuß. Die Figuren felbft find im 
Gegenſatze zu den Metopen, deren Geftalten oft nahezu als völlig runde 





- *) Phidiae opus simul adspectum et probatum est. 
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Statuen heraustreten, ganz flah gehalten. Der Borfprung beträgt nur 
etwa zwei Zoll. Denn weil die Skulpturen nur dur die Zwifchenräume 
der den Tempel umgebenden Säulen ein gedämpftes Licht erhielten und 
auf den Nebenfeiten in feiner größeren Entfernung als von fünfundvierzig 
Tuß gejehen werden konnten, fo durfte der Künſtler hier fein Hochrelief 
anwenden, wenn er nicht durch den Schattenwurf die Deutlichfeit der 
Figuren beeinträchtigen wollte. Dagegen diente der azurblaue Grund, 
die Vergoldung der Verzierungen und vielleiht auch hier und da die 
Bemalung der Gewänder dazu, die Wirkung für das Auge zu erhöhen. 

Wenn man in dem Raume des, britiihen Mujeums umherwan— 
delnd, Die dort aufgeitellten und nad) ihrer alten Reihenfolge geordneten 
Zafeln betradhtet, jo fann man nicht umbin, dem geiftvollen deutfchen 
Beichreiber der Akropolis darin beizuftimmen, daß fein Kunſtwerk des 
Alterthums gleiche Bewunderung verdient als diefer Fries des Parthenon; 
denn nirgends entfaltet fih in karg gemefjenem Raume, bei ſchwach er 
habenen Formen fo mannigfaltige Bewegung, fo viel athmendes Leben, 
und nirgends hat jo wie hier die fittliche Schönheit und, feßen wir hinzu, 
die ideale Freiheit der griehifchen Kunft fo vollkommenen Ausdruck gefun 
den. Sämmtliche Figuren find in Profilanficht, eine hinter der anderen 
und doch keine Spur von Einförmigkeit und ermüdender Wiederholung. 
Diefe reiche Fülle der Figuren und Gruppen verwirrt niemals die lleber: 
fichtlichfeit des Ganzen, nirgends ftört fie den ruhigen Genuß der ein 
zelnen Gebilde, Die plaftifche Klarheit des attifchen Lebens felber ift 
ed, Die ſich in diefem reichen Kunftgebilde wiederfpiegelt, das bejtimmt 
war, einen der ſchönſten Momente jenes Lebens dauernd feitzuhalten. 
Man werfe, nachdem man die Abgüffe des neuen Mufeums zu Berlin 
gefhaut, einen Blid auf das Chaos des folofjalen farbigen Fronten 
friejes der Schinfel’ihen Wandgemälde des alten Mufeums, und man wird 
den Gegenfaß fchneidend empfinden. An diefen Parthenonsreliefs fann 
man zugleih das Weſen des griehifchen Relief? in jeiner Vollendung 
erkennen. Auf jede malerische Wirkung ift verzichtet, die Figuren find 
alle als auf einem Plane jtehend gedacht... Kein Hintergrund iſt am 
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gedeutet, obſchon doch der wirkliche Feftzug der Panathenäen ſich durch die 
Etadt bewegte. Die Bertheilung der Figuren ift durchaus gleihmäßig, 
nirgends cine größere Lücke, nirgends eine Zufammendrängung der Ge: 
ftalten. So angelegen war dem Meifter die gleichmäßige harmonijche 
Füllung des Raumes, dag er, um fie nicht zu beeinträchtigen, lieber einen 
Schler machte, inden er 5. B. den Schenfeln der Reitenden nicht Die 
durh ihre Haltung geforderte Verkürzung gab, Alle Köpfe haben faft 
ganz gleiche Höhe; auch dies ift eine Forderung der Echönheit des gric- 
chiſchen Reliefe. Phidias verkürzte lieber die Dimenfionen der Reiter 
und ihrer Roſſe und vergrößerte die der fienden gegen die ftchenden 
Figuren, als daß er cin unrubiges Auf und Ab der Köpfe darge- 
ftellt Hätte. | 

Wir können nur Einzelnes hervorheben aus diefer Welt edeliter 
Kunftgeftaltung, um Sinn und Auge des Betrachters darauf hinzumeifen. 
Wir übergehen die auf Stühlen figenden erhabenen Geftalten der Götter 
und vergötterten Heroen, weldhe den Zug empfangen ; die Frauengeftalten 
der edlen Matronen, die, von den Jungfrauen durch ihre Kleidung ver— 
fhieden, jich mit den heiligen Geräthen im Zuge bewegen, die Lyra- und 
Flötenfpieler, durch welche Phidias feinem Freunde Perikles eine Huldi— 
gung darbradhte, der die Kunftwettftreite derfelben als neue Zier dem 
Feſte zugefügt, und wenden uns zu den Geftalten der Reiter und den 
Siegergefpannen der Wagenlenker, die vor Allem die Aufmerkſamkeit des 
Beihauers auf fich ziehen. Hier fehen wir die Blüthe der Jugend jener 
reihen fürftlihvornehmen athenifchen Adelsgeſchlechter vor ung, als deren 
biftorifcher Repräfentant ein Alkibiades erfcheint. Es find lauter jugend» 
lich ſchlanke, ftahlkräftige Geftalten von den herrlichiten Proportionen in 
den edeliten und einfachften Attitüden. Formen und Bewegung ihrer 
Roſſe, Haltung und Koftüme der Reiter, die geiftreich abwechſelnde, ſtets 
natürliche Vertheilung der Figuren, die lebensvolle Motivirung ihrer Der 
wegungen entzücken den Betrachter immer aufs Neue. Die linke Zügel: 
hand ift beim ruhigen Gange des Paradegalops durchaus in der kunſt— 
gerehten Haltung, nur bei heftigem Sprunge des Pferdes erfcheinen zus 
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weilen beide Hände thätig. Bewundernswürdig ift die Kunft wie die 
Freiheit im Wechfel ihrer Koſtüme. Einige erfheinen im Helm, ander 
das Haupt bedeckt mit dem theffalifchen Reiſehute, der wieder bei anderen 
am jegt verfchwundenen Bande im Naden zurüdhängt. Die meiſten 
endlich ſind barhaupt und mit einer bis ang Knie geſchürzten Zunifa 
bekleidet. Andere haben dazu noch die Chlamys, den leichten hellenifchen 
Reitermantel. Andere endlich haben gar feine weitere Bekleidung als 
diefes legtere vorn am Halſe befeſtigte Gewand, das, zurückflatternd bei 
der raſchen Bewegung des dahergalopirenden Reiters, die herrliche Bil— 
dung der Leiber in völliger Nacktheit ſehen läßt. Nackt ſind auch bei den 
meiſten die Füße, während ſie bei anderen bedeckt ſind durch den Embates 
genannten Halbſtiefel. Aus dem Allen ſehen wir, welche Freiheit der 
Künftler bei den Alten im Betreff des Koſtüms feiner Geftalten felbit 
in der Daritellung ſolcher Gegenftände genoß, die das gegenwärtige 
Leben felber darbot. Schwerlich erſchienen die jungen atheniſchen Edlen 
bei jenem Feftaufzuge in folcher Nadtheit, wie fie Phidias ung darftellt, 
und ficher tummelten fie ihre feurigen Roffe nicht unbeſchuht. Auch 
fchritten gewiß die edlen athenifhen Frauen nit barfuß einher am Feſte 
der Panathenäen. Aber der hellenifche Künftler jah auf die Bedingungen 
der Schönheit; er idealifirte und veränderte die Koftüme feiner Figuren 
wo und wie er es brauchte, und erkannte fein Geſetz über ſich, als die 
Forderung feines Schönheiterfüllten Auges, fiher, darin verftanden zu 
werden von feinem Bublitum, von feinem Volke. Er nahm fich folde 
Freiheit felbit im Portrait, während unfere Bildhauer fogar die Leder: 
ftrippen der Beinkleider an PBortraititatuen nicht vergeffen dürfen ! 


In den Pferden finden wir die Formen wieder, welche Kenophon 
in feiner Schrift von einem vollfommenen Pferde verlangt, und die alfo 
damals zu Athen als die ſchönſten galten: die zierlich Fräftigen Beine, 
den erhabenen ſchön gebogenen Hals, das vortretende Auge, die weit ge 
öffneten Nüftern, das kleine Ohr, die breite Groupe und den kurzen Leib. 
Selbft die bäumende Bewegung bei vielen entfpricht der von dem Alt 
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meifter der Hippologie geforderten Gangart des Paraderoſſes, die, 
wie Xenophon fagt, eine edle Seele im kraftvollen Körper des Thieres 
verrathe. Es ift das edle Roß orientalifcher Zucht, das echte edle Reit- 
pferd, deſſen Typus Phidias machgebildet hat’). Die Mähnen find 
kurz gefchnitten, die Rofje felbit, wo das Geſchlecht kenntlich ift, Hengſte. 
Bei denen, welche von ihren Reitern noch nicht beitiegen find, finden 
fh die anmuthigſten Stellungen. Beſonders ſchön ift ein ſolches, das den 
zwifchen die Vorderfüße gejenkten Kopf an den Knieen derjelben reibt. Auch 
die Opferſtiere find herrliche Kormen voll Bewegung und Leben. Das 
Widerſtreben der Thiere, die Anftrengung der Männer, um die von ihnen 
geleiteten zu bandigen, lieferten dem Künſtler zablreihe Motive für die 
mannigfaltigiten Stellungen und wirfungsreichiten Gruppen. Die 
Blatten der mit vier, drei und zwei Pferden beipannten Kriegswagen, unter 
denen jich bejonders ein Zweigeipann, von einer Victoria gelenkt, auszeich- 
net, gehören zu den am beiten erhaltenen der Sammlung. Schon Bisconti 
bat darauf hingewielen, daß bier an Menjchen und Thieren die Adern und 
Muskeln mit einer Einficht angegeben find, welche beweifen fann, dag Phi: 
dias und feine Schule anatomijchen Studien nicht fremd waren *”). Bor allen 
aber die ſchönſten Kompositionen bieten diejenigen Friestafeln der Weitjeite, 
wo die zulegt angefommenen Theilnehmer, bier mit ihrer Bekleidung, 
dort mit dem Bändigen ihrer Roſſe beichäftigt, im Aufiteigen begriffen und 
in verfchiedener Weife beeilt erfcheinen, fi dem Zuge anzufchließen. Hier 
finden wir auch in einem foldhen jungen Reiter das Originalmotiv der 
Diosfuren von Monte Gavallo wieder. Ganz vortrefflich aber, und zugleich 
wundervoll erhalten ift eine diefer Gruppen (ro. 47 der Sammlung des 
brit. Mufeums), wo ein Reiter im Kortiprengen begriffen it. Im Jagen 
Hattert die Chlamys zurüd, und zeigt die völlig nadten Kormen des 


*) Nübl, Meber die Auffaffung der Natur in der Pferdebildung der alten 
Plaſtif. 1846. 


*", Visconti, Oeuvres diverses par Labus, T. III, p. 137. 
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Jünglings, der zurückgewendet den ihm folgenden Gefährten mit Wink 
und Blick zur Eile antreibt. 

Was die Ausführung anlangt, ſo entdeckt das geübte Auge des 
heutigen Bildhauers auch bei dieſen Relieftafeln die Hand verſchiedener 
Künſtler, von denen die einen mehr der älteren Schule zugehören, während 
die anderen ganz in den Geiſt und die Weiſe des Phidias aufgehen. Doch 
iſt die hierdurch entſtehende Ungleichheit nicht ſo ſtark, um irgendwie den 
harmoniſchen Zug zu ſtören, der durch das Ganze hindurchgeht. Solche 
Ausführung durch verſchiedene Hände war gewöhnliche und nothwendige 
Prarie, Wir haben noch in einer Inſchrift die Bruchſtücke einer Bau— 
tchnung über die Koften des Erechtheustempels zu Athen übrig, und 
Eennen aus ihr ſogar no die Namen der Marmorarbeiter, welche die ein— 
zelnen Figuren und Gruppen des hohen Friesreliefs lieferten, fowie die 
Preife, welche ihnen für ihre Arbeit gezahlt wurden. 

Schon im Alterthum felbft waren diefe Parthenongfkulpturen die 
Schule der Künftler, und mehrere der berühmteften unter den ung erhaltenen 
Merken der alten Plaſtik find offenbar aus bewußter Nahbildung einzel 
ner Gruppen und Goeftalten diefer allbewunderten Sfulpturen hervor: 
gegangen. Der große Kunſtkenner, welchem dies bei der erften Betrach— 
tung ihrer Ueberreſte in die Augen fprang, Visconti, ſetzte zugleich hinzu: 
Dieſe in den Kunftjhulen Griechenlands fortlebende Bewunderung der 
Werke des Phidias und der Geift der Nachahmung, durd den diefe 
Säulen eine die andere übertrafen, habe vorzugsweife das glänzende 
Refultat bewirkt, daß fie fih in der langen Dauer von ſechs Jahrhuns 
derten nie vom Wege des Schönen weder in der Theorie noch in der 
Praxis entfernten). Zu den Beiſpielen ſolcher Nachbildung Phidiaſſi— 
ſcher Erfindungen gehört der berühmte Tor ſo des Vatikan, deſſen Meiſter 
Apollonius die Haltung feines ruhenden Herkules genau einer in Carrey's 
Zeihnungen erhaltenen fißenden Figur des Weſtgiebels entnahm, melde 
in der Nähe der ſüdlichen Ede dem Iliſſos der entgegengefegten Seile 








) Visconti, Oeuyres diverses par Labus, T. II, p. 117. 
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entipriht. So find die Centauren des Ariſteas und Bapias 
auf dem Kapitol (Mus. Cap. IV, 13) einer Metope nachgebildet, und 
der Mars Ludoviſi in Rom, der Jaſon von Berfailles, die Dios— 
furen von Monte Cavallo, die herrlihe Victoria im Berliner Mufeum 
find fammtlih auf Originale in den Efulpturen des Cellafrieſes zurück— 
zuführen. 


Die Refte der Öichelftatuen. 


Mit Recht kann man fagen, daß der Anblid diefer Fragmente 
vorzugsweiſe ein Prüfftein ift, wie weit der Beſchauer Einn und Ber: 
ſtändniß befigt für antife Plaſtik. Wer dieſen Werken gegenüber dauernd 
kalt bleibt, der mag es aufgeben, griechiſche Kunft empfinden und vers 
ſtehen zu lernen. 

Ih fah diefelben zuerft in den Abgüffen des Lateranpalaſtes zu 
Rom. Aber obſchon ich bereits in den großen Sammlungen Staliens 
die höchſte Cchönheit alter Plaftit in den weltberühmten Meifterwerken 
geichen, war es mir doc) bei ihrem Anblide, als weiche das Alles chr: 
furhtevoll zurück gegen diefe fpärlichen trümmerhaften Refte der Geftalten, 
denen Phidias felbit einſt das fchönheitvolle Leben feines göttlichen 
Geiftes eingebaut. Hier erft begriff ih, warum man diefen Meifter 
den Homer der Plaftit genannt. Die Alten, fo bewundernswürdig in 
der treffenden Kürze ihrer Charakteriſtik, rühmten von Phidias, daß Keiner 
ſo wie er » Großheit mit Deutlichkeit« zu verbinden gewußt. Und in 
der That, Großartigkeit der Conception des Ganzen bei vollendeter Klar— 
heit, Schärfe und Verſtändlichkeit alles Einzelnen, das iſt das Weſen 
diefer nie genug zu preifenden Schöpfungen. Alles Conventionelle, Ty— 
piſche, Hergebradhte der früheren Kunft iſt hier verfhwunden. Der 
Genius, feiner Ueberlegenheit ſich bewußt, verwarf alle wilffürlihe Satzung 
und erfannte nur das Weſen der darzuftellenden Dinge felbft als fein 
höchſtes und einziges Geſetz. Daraus gewann er jene höchſte Natürlich: 
fit in Formen und Zügen, Haltung und Stellung, deren Vorbilder ihm 
dad mit großem Blicke gefehene wirkliche Lehen darbot, 
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Diefe Lebendigkeit und höchſte Lebenswahrheit find es vor Allem, was 
die Parthenonsſkulpturen erhebt über alle andere Werfe der alien Plaſtik. 

»Nicht die Schönheit der Formen, nicht der Reiz der Stellungen, 
nicht der Adel und die Anmuth des Ausdruds, auch nicht die Freiheit 
oder Kühnheit der Ausführung, — nichts von dem Allen, obſchon dies 
Alles ſich an ihnen vorfindet, hat das Lob diefer Werke jo hoch gefteigert, 
fondern allein ihre Lebendigkeit, dieſe gänzliche Durhdringung und Ueber— 
wältigung der Natur, welche den Marmor gleichfam erweicht, in Fleiſch 
verwandelt und mit Seele begabt hat. Diefe Natürlichkeit der Stellun- 
gen und Bewegungen, welche jo täufchend ift, als wären lebendige Weſen 
plößlich in diefen Marmor umgeichaffen, hat die allgemeinite Theilnahme 
erregt, und jedes Lob, wenn es ſich erichöpft hat, kommt zurück auf die 
halb liegende und fo lebendig bewegte Geftalt des Jliſſos, an dem die 
Haut weich und elaftifch zu fein jcheint, und auf jenen Pferdefopf, deifen 
feurige Lebenskraft felbit im Marmor glüht. Hier beftätigt fich glänzend 
der Spruch jenes alten griechiihen Kunftrichters Longin: erft dann fei 
die Kunft vollfommen, wenn fie Natur zu fein ſcheine! Der Torſo des 
Neptun vernichtete das Anfehen jener Behauptung Windelmann’s, daß 
die Griechen alle göttlihen Figuren ohne Nerven und Adern gebildet 
Denn gerade das Schwellen der Adern unter der Haut ift an ihm bemun- 
dernswürdig. Die vollendete Kunft der Griechen nahm fich nicht heraus, 
die Natur nad abjtrakten Begriffen zu zerſtückeln und in organifcden 
Körpern weſentliche Theile zu unterdrüden. Vielmehr war fie ganz in 
die Natur verſenkt und innig mit ihr vereinigt. Auch in den Gewändern 
an allen diejen Bildwerfen herricht die größte Naturwahrheit und Leben- 
digfeit« *). 

An die äginetifchen Bildwerke mahnt und einzig nur die gleiche 
Sorgfalt und Treue der Ausarbeitung, welche wir auch bei den Parthe— 
nongejfulpturen finden. Visconti erklärt Ddiefelbe durch die Annahme, 


— — — 


*) Schorn, Studien griech. Künſtler S. 231 |. 
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daß diefe Werke, che man fie an den Ort ihrer Beſtimmung verfeßte, zu— 
vor öffentlich ausgeftellt wurden. Er jchließt dies aus der befannten 
Geſchichte von der verfchiedenen Wirkung der beiden Minerven des Phidias 
und feines Schülers Alkamenes. Aber diefe Erklärung reicht nicht aus, 
felbjt wenn die Ihatfache richtig wäre. Der herrliche Meifter folgte viel- 
mehr feiner eignen Luft und Freude an der Nachbildung der Natur, 
wenn er feinen Theil, auch nicht die Rückſeiten unvollendet ließ, die fich 
in foldyer Höhe der Aufitellung dem Blicke freilich entzogen, und nur von 
den wenigen Einzelnen bewundert werden fonnten, denen es vergönnt 
war, auf der inneren Treppe des Parthenon in die nächte Nähe diefer 
Bildwerke zu gelangen. Das Gegentheil folder Kunfttreue war ein 
Nothbehelf des Schnellarbeiteng ſpäterer Zeit der finkenden Kunft. Phi: 
dias aber verfchmähte es nicht, jelbit die Wellen, aus denen Hyperion's 
Wagen emporfteigt, mit treuer Sorgfalt auszuführen, obſchon fein Auge 
‚fie von unten her wahrnahm. 

Und fo jehen wir in diefen Werfen jene Lebendigkeit der Natur, 
welcher die Aginetiihe Schule nadhitrebte, dem Künitler der Parthenons— 
werke zum Spiel geworden und fich der Idee, fie verförpernd, ohne 
Widerftreben und Mühe anfchmiegen. Idee, Wiſſenſchaft und Technik 
find auf das Vollkommenſte ausgebildet, und Phidias, auf den Schultern 
feiner Vorgänger ftchend,, genießt die reifen Früchte deſſen, was fie mit 
Fleiß und Anftrengung gefuht und erftrebt. Wie ein einziger Frühlings: 
regen alle die langjam und unfcheinbar gebildeten Knospen erichließt zur 
vollendeten Pracht der Blüthe, alfo befreite das Genie des Phidias gleich: 
jam mit einem fühnen Meifelfchlage den lebendigen Gott der Schönheit 
und des befeelenden Geiftes aus feinem Schlummer in der Marmor: 
geftalt. In den Fragmenten diefer Giebelftatuen finden wir die Sdeale 
aller der Größe und Weisheit des Kunſtſtyls, die wir an einem Torſo 
und Laokoon bewundern, und in den Frauengeftalten übertrifft die er- 
habene Anmuth der Geftalten, der Adel der Stellungen, der Reichthum 
der Draperien, die Kunft des Faltenwurfs Alles, auch das Vollendetite, 
was wir jonjt bejigen, 
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Einzelnes. 
Die beiden Gruppen tuhender Srauengeftalten, 


Die erfte diefer beiden Gruppen bilden zwei koloſſale Frauengeftal: 
ten, von denen die eine fo neben der anderen und faft in deren Schooße 
ruht, daß fie Rüden und Schulter gegen den Bufen und gegen die linke 
Seite der anderen fihenden Figur gelehnt hat, während fie fich mit vem 
rechten Arme, deffen Ellenbogen auf dem Schooße der anderen ruht, Teile 
aufftüßt. Die erhöhter jißende hält ihren Linken Arm weich und Lind 
hinabgefenft über die linke Schulter der an ihrem Bufen Tiegenden 
Schweſter. Unausfprehlih weich, fanft und fließend ift dieſes ruhende 
Ineinander beider Figuren hingegoſſen, und der Ausdruck der vollen 
Gegenſeitigkeit diefes Liebend umfangenden Beieinanderruhens webt über 
die Gruppe einen göttlichen Zauber. Man kümmert fich bei ihrem Ans. 
blife wenig um die Deutungen der Alterthumsforfcher, die hier bald 
diefe bald jene attijche Landesgottheiten dargeftellt fehen. Für ung, die 
wir diefe Gruppe getrennt von ihrem Zufammenhange mit der ganzen 
urfprünglichen Kompofition, als ein eignes für ſich beftehendes Ganze 
zu betrachten gezwungen find, die wir darauf verzichten müſſen, jene für 
ewig vernichtete Gefammtheit des ganzen Werkes mit Augen zu ſchauen — 
für ung find diefe Geftalten eben nur zwei göttlich ſchöne Weiber, zwei 
Schweſtern, die auf Bergeshöhe ruhend, fih umfchlungen halten und in 
traumender Stille hinabfhauen auf Land und Meer zu ihren Füßen. 
Die füge Ruhe der liegenden Geftalt hat etwas unausſprechlich Wonnig— 
träumerifchee. Man fühlt es gleihjam mit dem Auge, wie fanft gebettet 
jeder Theil des fchönen Leibes ſich derſelben überläßt. Die Brüſte 
jind weit tiefer und mäßiger, als fonft bei antifen Statuen. : Sie find 
durhaus im natürlichen Verhältniffe, während fie bei fo vielen halb be— 
Eleideten und unbekleideten VBenusgeftalten wie mit der Schnürbruit 
emporgetrieben ericheinen. 

Die ganzen Leiber find bedeckt mit fließender Gewandung, die tief 
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hinab bis zu den Füßen reicht. Nur der Hald und ein Theil von Bruft 
und Achſeln, befonders an der liegenden Figur, erfcheinen nadt, fowie 
die Arme, an denen dad Gewand von der Achſel bis gegen das Ende 
de3 Oberarms leicht zufanmengeneftelt if. Wie diefe Geftalt fo daliegt, 
die Füße übereinandergefhlagen, die fchönen Glieder von der Fülle des 
feinen durchfichtigen Gewandes in taufend Leifen Kalten überfluthet, gleicht 
fie faft einer jener ſchönen Meereswellen, wie man fie in prachtvoll ge— 
ſchwungenen Bogen unmerklih fanft an die Küften des Südens heran- 
fpülen ficht. Ueber den Gürtel, der die Mitte des Leibes umfchlicht, 
wallt die Fluth Pleinerer Baufchungen des Dbergewandes wie eine mäßige 
Brandung empor, um dann über Schooß und Hüften an den ſchön 
gezeichneten Schenkeln fanft hinabzufliegen. Bon Hals und Obertbeil 
der Bruft und von der rechten Achfel ift das Gewand leiſe hinabgeglitten 
und fein Wort genügt, die Echönheit der dadurch entitehenden Linien 
auszudrücken oder die füge Pracht der Theile ahnen zu laffen, wo ſich die 
Achſel ſanft zur Bruft hinabſenkt und dann im allmäligen Anichwellen 
fi) zum Rund des Bufens aufwölbt. 

Die zweite Frauengruppe, vielleicht Geres und Projerpina, 
wird gebildet durch zwei göttliche Frauengeftalten, nebeneinanderfißend 
auf mwürfelförmigen Siken, die mit mehrfach zufammengelegten , ſchön 
gefalteten Teppichen bedeckt ſind. Die kleinere von beiden legt mit 
unendlicher Grazie ihren linken Arm auf die Schulter der Nachbarin. 
Die Köpfe fehlen hier wie in der erſten Gruppe. Die glücklichſte Erfin— 
dung der Poſe, die Schönheit der Gewandung und die Grazie der Aus— 
führung machen ſie zu einer der vollendetſten Koloſſalgruppen des Fron— 
tons, wenn fie gleih an Wirkung der erſteren ein wenig nachſteht. 
Beiden Gruppen eigenthümlich ift der antiftrophifche Wechſel von Ruhe 
und Bewegung in den einzelnen Figuren. Beide find nämlich jo geord- 
net, daß immer die eine der Figuren in ruhigem Betrachten verfunfen 
eriheint, während die Haltung der anderen lebhafte Aufregung und 
bewegte Theilnahme ausdrückt. Bekanntlich waren diefe beiden Gruppen 
je auf die beiden Seiten des öftlihen Giebelfeldes vertheilt, das die 
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Geburt der Athene darftellte. Diefer Bertheilung entfpriht nun auch die 
Anordnung in beiden Gompofitionen. Hier nimmt die ruhende Geftalt 
die rechte, dort die linke Seite der Gruppe ein. Bei der zuerft beichries 
benen Gruppe tft der Oberleib der Geftalt, in deren Schoofe die andere 
hingeftreft ruht, lebhaft vorgebeugt, die Beine von den Knieen abwärts 
ſcharf gegen den Sitz zurückgezogen; bei der zweiten Gruppe drüdt der 
emporgehobene linke Arm und der gefrümmte und zugleich gehobene rechte 
das Staunen freudiger Theilnahme aus. 


Hyperion und fein Rofgefpann. 


Ein anderes Bruchſtück des DOftgiebels zeigt den Hyperion auf 
fteigend mit dem Wagen des Tages. Die Wellen, aus denen er empor 
fteigt, find, wie jhon bemerkt, in der Platte des Marmor& mit großer 
Sorgfalt ausgeführt, obſchon fie nur von foldhen Bejchauern gejehen wer: 
den fonnten, die den Giebel des Parthenon mittelft der inneren Treppe 
erftiegen. Der Kopf des Gottes fehlt. Hals, Schultern und Arme mus 
fulös, aber der Hände beraubt, find in der Haltung eines Mannes, der 
mit Kraft muthſchnaubende Rofje zügeli. Der Wagen jelbft ift gedacht 
ala noch unter den Wellen, aber die zwei Pferdeköpfe, welche aus ihnen 
bervorbraufen, fcheinen vor Ungeduld laut dem Lichte entgegenzumiehern. 
Noch herrlicher ift der 


Pferdefopf von dem Wagen der Nacht, 


obgleich an der Oberfläche bedeutend beichädigt, eine der herrlichſten Bil- 
dungen höchſter Runitzeit, groß und erhaben wie eine olympifche Sieged- 
ode Pindar's. Die Augen find frei hervorftehend und gegen das Ohr 
gerüct, wodurch, wie Goethe fo ſchön jagt, die beiden Sinne, Geſicht 
und Gehör, unmittelbar zufammenzumirken fcheinen und das erhabene 
Geſchöpf durch geringe Bewegung ſowohl hinter jih zu hören als zu 
bliden fähig wird. »Es ficht jo übermächtig und geifterartig aus, als 
wenn ed gegen die Natur gebildet wäre, und doch hat der Künftler eigents 
lich ein Urpferd geſchaffen, mag er ſolches mit Augen gejehen oder im 
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Geifte verfaßt haben. Uns wenigſtens fcheint es im Sinne der höchſten 
Poeſie und Wirklichkeit dargeftellt zu fein.« Freilich haben dieſe herr 
lihen Köpfe in der Wirkung für den Befchauer den Ausdruck höchſter 
Naturwahrheit, während fie doch von der anatomischen Realität jehr ver- 
ſchieden find. Aber diefe Verfehiedenheit wird bedingt durch die Ver— 
ichiedenheit des Materialde. Der Künftler bildete diefe Formen, wie die 
Natur fie gebildet haben würde, wenn ihr Material der Marmor des 
Bildhauers geweſen wäre. 


Sris und Nike. 


Vortrefflih ift an der Iris der Ausdruck der Eile in dem leichten, 
über die linfe Schulter hinflatternden baufchenden Gewande der Göttin, 
die dahin eilt, um das geichehene Wunder dem Erdfreife zu verfünden. 
Die Nike ift nur noch Torfo, doch fieht man noch die Köcher, weldhe zum 
Einfeßen der Flügel dienten. Mehr erhalten ift die 


Figur eines jugendlichen Gottes, 


der nur Hände und Füße fehlen. Er ruht halb liegend auf einem Felſen 
des Olymp, der mit einer Löwenhaut -und breiter Draperie bededt ift. 
Das Enſemble der Figur entzückt von jeder Seite, von der man fie be: 
trachtet, — obſchon die Oberfläche fehr gelitten hat, — durch den Adel der 
Gontouren, die Harmonie der Theile und die Grazie der Stellung. Züge 
und Kopfform find die des jungen Herkules. 

Alle diefe Figuren gehorten dem öſtlichen Giebel an, defjen Mittel- 
figuren befanntlich verfchwunden find. Von den Gejtalten des weitlichen 
Giebels find folgende die bedeutendften Ueberreſte: 


Torſo des Poſeidon und der Athene, 


ald unverjehrtes Ganze zwölf englifche Fuß hoch, in den am beten er- 
haltenen Theilen von einer bewundernswürdigen Lebenswahrheit der Haut 
und des Fleiſches. Einzelne Adern jcheinen unter der Haut zu fchwellen, 
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Die Unterdrüdung diefer Gefäße bei Gottheiten, felbft bei folden, deren 
Charakter Muskelkraft und Leibesftärfe war, wie z. B. an dem berühm— 
ten vatifanifchen Heraflestorfo, der etwa dreihundert Jahre nad) Phis 
dias geichaffen wurde, war jpätere Neuerung, die vielleicht von Prari- 
teles ausging. Der dur die Stellung der Figur mehr geſchützte Rüden 
ift cben deshalb befjer erhalten als die Bruft, doch ift auch dieſe, deren 
pradhtvolle Wölbung ſchon Homer (IL. II, 479) als harakteriftifch am 
Pofeidon hervorhebt, noch an dem verftümmelten Refte herrlich zu jchauen. 
Wenn ſchon an dem Torſo der Minerva die Lebendigkeit der Bewe— 
gung in den weitausfchreitenden Füßen, in den ftraff gezogenen Gewand: 
falten ſichtbar erfcheint ſo tft diefe Bewegung bis zum Ungeftüm geſtei— 
gert in der zurückgeworfenen Haltung des Meerbeherrichers, deſſen Körper 
wie eine brandende Moge die volle Wildheit des empörten Glementes 
auszudrüden jcheint. Denn wie bei der Athene die »Dbrimopatre«, die 
Tochter des furchtbar mächtigen Baters, fo galt es hier den »Enofigaios«, 
den » Erderfchütterer« darzuftellen, deſſen Charakter auch in der Homerifchen 
Dihtung durchaus etwas Herbes und Leidenfchaftlichheftiges hat. Am 
Zorfo der Athene ficht man noch die Löcher des Bronzefchmuds der 
Aegis und des in der Mitte ftrablenden Hauptes der Medufa. Denn alle 
diefe Dinge: Waffen, Schilde, Haarſchmuck, Agraffen u. f. w. waren 
von vergoldeter Bronze, deren leuchtender Goldichein zu der ftrahlenden 
Weiße des Marmors eine den Alten, wie Virgil bezeugt (Men. I, 492), 
wohlgefällige Barbenverbindung war. 

Der köſtlichſte aber aller dieſer Ueberrefte ift die liegende Figur des 
attiſchen Flußgottes 


Iliſſos. 


Die künſtleriſche Motivirung ſeiner Stellung iſt dieſe: Er iſt halb— 
liegend dargeſtellt und füllte den linken Winkel des weſtlichen Giebelfel— 
feldes. Ruhig liegend und von der hinter ihm vorgehenden Scene ab: 
gewandt, erregte der entjcheidende Moment feine Aufmerkſamkeit und’ 
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feine Lage verändernd, wendet er fih herum, Zeuge zu fein defjen, was 
geſchieht. Bewegung und Ruhe find fo in Eins verbunden. Schon 
Visconti bemerkt, daß die Augenblicklichkeit diefer Attitüde, welche durch 
jene Bewegung hervorgebracht wird, das Schwicerigfte und Gewagtefte 
it, was die Kunft feftzuhalten verfuhen mag. Es ift der Moment ge 
wählt, wo das ganze Gewicht des Leibes im Begriff ift, ſich auf die linke 
Hand und den linken Arm zu wuchten, die fich ftark gegen die Erde auf- 
fügen, gegen welche fih auch der rechte Fuß ein wenig aufftemmt. Diefe 
Bewegung verleiht der Geftalt ein Leben, wie wir es vielleicht in feinem 
einzigen alten Kunftwerfe wiederfinden. Die Illufion des Lebens wird 
noch gefteigert dur die hier und da, Dank dem Drte der Aufftellung 
im Gichelwinfel, wohl erhaltene Haut, welche völlig elaftiih erfcheint. 
Unübertrefflih wahr ift die Verfchiebung der Muskeln des Unterleibes 
in der Rippenwölbung, und es ift jetzt Feine Frage mehr, dag diefer Figur 
an Großheit der Formen, an Wiffenfhaft der Natur des menſchlichen 
Körpers, an kunſtvoll ſchwieriger und dod natürlicher Haltung der erfte 
Rang unter allen noch vorhandenen Antiken angewiefen werden muß. 
Hier oder nirgends kann man verftehen lernen, was die alten Kunft: 
tihter mit der Bezeichnung der » zwingenden Deutlichkeit«, (der axgıßela) 
bei Phidias bezeichnen wollten. Berftümmelt, hauptlos, der Arme und 
Füße beraubt, ift diejer herrliche Xeib dennoch jo durchfluthet von Geift 
und Seele göttlichen Lebens, daß der Befchauer bald die Berftümmelungen 
vergigt über die Bewunderung deffen, was die Berwüftung noch übrig 
gelaſſen hat. Ja, jo zwingend ift die Gewalt der hier vom Genius vers 
förperten Idee, die das Ganze ſchuf, und die noch jeßt jeden Reſt deſſel— 
ben ganz erfüllt, daß der Anfchauende ſelbſt unmwillfürlic produktiv und 
getrieben wird, fi das nicht mehr Dafeiende finnlich zu ergänzen. Frei— 
ih darf man nicht verfchweigen, daß die Trümmerhaftigkeit ſelbſt, in 
welder diefe wie die übrigen Refte der Gichelftatuen erfcheinen, etwas 
Magifhes hat, was die Phantafie des Befchauers zu fteigern und eine 
erhöhte, weil eben unbeftimmte Vorftellung von der Schönheit und Er: 
habenheit des Bollftändigen und Ganzen heworzurufen geeignet ift. In 
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diefem Sinne fann man jagen, daß der Torſo des Jlifjos, wie der 
des vatikaniſchen Herkules vielleicht noch gewaltigere Wirkung ausüben, 
als ein vollftändig erhaltenes, wenn auch noch jo vortreffliches Kunſtwerk. 

Zum Schluffe nod einige Worte über einen zu Venedig entdedten, 
wabrjcheinlih von Athen, nah der Königsmark'ſchen Kataftrophe, dort- 
bingebrachten 

weiblihen Koloffalkopf, 

jeßt in Paris, gewöhnlich nach feinem Auffinder der Weberiche Kopf genannt. 
Der lähelnde Ausdruck ift noch leife an das Neginetifche ftreifend. Die 
Naſe geht etwas jchärfer vor, wie im gewöhnlichen griechiſchen Profil. Die 
Dberlippe it ſehr kurz; die Lippen, voll, ſtark und tief gejchnitten 
bilden den lieblich kleinen Mund, der von dem vollen, kräftig gerundeten, 
Kinn getragen wird. Die Stirn ift jehr jchmal und weit zurücdgehend, 
der Schädel flach und ftarf im Hinterfopf, wo er durch die Haarlegung 
noch ſtärker erfcheint. Die Wangenflächen find voll und groß, die Ohren 
tief zurückgehend und wenig ausgearbeitet. Alle dieſe Eigenthümlichkeiten 
fimmen überein mit dem Kopfe des Iliſſos, dem einzigen, welcher von 
allen Parthenonftatuen, wenigſtens in den urſprünglichen Formen, erhal 
ten ift. Es kann daher wohl nicht bezweifelt werden, daß wir im jenem 
weiblichen Haupte durch einen glücklichen Zufall wenigftens den Kopf 
einer der Parthenonftatuen befigen. 

Vollkommen erhalten aber ift ung von allen Schöpfungen des Phi⸗ 
dias nurein Werk: eine der beiden berühmten Kolofjalgruppen von Monte 
Cavallo. Ihrer Betrachtung joll das nächte Kapitel gewidmet fein. 


X. 


Die Koloffe von Monte Eavallo. 


„Die beiden Koloflen erblidt ich nun! 
Weder Auge noch Geift find hinreichend, fie 
ju fallen.‘ 

Boethe Ital Reife. 


Die Koloſſe von Monte Cavallo, 


As Goethe zum erften Male die beiden Kolofje auf dem Quirinalifchen 
Plage von Monte Cavallo zu Rom erblicte, geftand er voll jtaunender 
Imunderung, daß beim erften Anfchauen »weder Auge noch Geiſt hin: 
teihend feien, fie zu faflen«. Es war das erite Werk alter Plaftik, 
welhes er in Rom jah, und der Eindrud, den es auf ihn machte, wird 
in der Bruft eines Jeden, der fich in ähnlicher Tage befand, die Erinne- 
tung wach rufen an die Wirkung, weldye er bei dem eriten Erbliden dies 
fer wunderbarften Geftalten der alten Bildfunft in fi verfpürte! 

Denn diefe Koloſſe von Monte Cavallo find in der That einzig in ihrer 
Art unter den Reiten griechifcher Plaftik in Rom, ja in der Welt. Sie find in 
der Blaitif, was das Koloffeum in der Architektur, das marmorne Wahrzei- 
Hen der ewigen Stadt. Keins von allen uns erhaltenen Werken griechifchen 
Meipels ift ihnen an Stolofjalität der Maße und an Erhabenheit des 
Eindruds vergleihbar, wenige an vollendeter Kunſt und Schönheit der 
Ausführung. Sie allein unter den taufenden und abertaujenden von 


Statuen, welche einjt das alte Rom, wie ein zweites Bolt von Erz und 
Stahr, Torſo I. 15 
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Marmor erfüllten, find aufrecht ftehen geblieben Jahrtaufende der Ber: | 
wüftung hindurch, während alle anderen Weberbleibfel alter Plaftif aus 
Schutt und Trümmern aufgegraben werden mußten, zu denen fie hinab: 
geſunken waren. Aufrecht haben fie den Brand gefchaut, deſſen Feuer: 
meer vernichtend ſich hinwälzte über zwei Drittheile der Neronifchen Stadt; 
aufrecht ftehend, wenn auch zweimal von ihrem Platze verfebt, haben fie 
alle Berwüftungen und Gräuel des fterbenden Imperatorenreiches, alle 
Schreckniſſe des Mittelalters, haben fie Plünderung und Zerftörung, 
Feuersbrünfte und Erdbeben überdauert. Und wie fie, die Zwillinge: 
ſöhne des oberjten der Götter, die reifigen Zeusfinder Kaftor und Pollur, 
einft in den Tagen des Glanzes römijcher Imperatoren den Zugang zum 
Palajte der Weltgebieter bemachten, jo verjehen fie auch heute nod an 
einer anderen Stelle denfelben Dienft vor der alten Hofburg des drei 
fachgekronten geiftlihen Weltbeherrfchers auf dem Berge, der feinen Dop: 
pel- Namen führt, von ihnen felbit wie von dem Begründer Roms, dem 
vergötterten Romulus Quirinus. 

Es ift ein wunderbarer Plaß, auf dem fie ftehen, recht gemacht für 
thre ftille Großheit. ine Fontaine quillt und wallt in ungeheurer 
Granitſchale zu ihren Füßen, während ein Agyptifcher Obelisk zwiſchen 
ihnen eınporfteigt. Das Raujchen der Fontaine iſt meiſt das einzig Le— 
bendige auf dem ftillen Plabe, deffen grandioje Unregelmäßigfeit und 
hohe, einen Theil der Stadt beherrichende Tage ihn im Verein mit jenen 
Marmorkolofjen und den umfchließenden Paläften und Gärten zu einem 
der ſchönſten und individuelliten Pläße der Welt machen. 

Die Kolofje von Monte Gavallo haben eine eigne Geſchichte. Eine 
römiſche Infchrift nennt den einen, welcher gegen Südoften gekehrt zur 
Linken vom Quirinalifchen Palafte aus, jteht, ein Werk des Phidias 
(opus Phidiae); den anderen, welcder mit der Vorderſeite nach Norden 
gerichtet ift, ein Werk des Prariteles (opus Praxitelis), Man hat den 
erfteren Kaftor, den zweiten Pollur genannt, feit die richtige Bezeihnung 
beider ald Diosfuren Geltung gefunden hat. Allein wenn fich auch die 
Alterthumskenner und Kunftforfcher über die Bezeichnuug der Götterföhne 
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geeinigt haben, jo ift darum doch die Berfchiedenheit der Anſichten in 
Betreff des Kunftwerthe und der Aunftperiode, welcher diefe Koloſſe an- 
gehören, nur um ſo jchärfer und fihneidender hervorgetreten. Denn 
während die Einen in ihnen unbedenklich Werke des Phidias und feiner 
Zeit ſehen, rüden die Anderen fie hinab. bis in die Zeiten Tiber's und 
Hadrian’s. Die Kluft ift keine geringe. Sie beträgt ein halbes Jahr- 
taufend: hier den Beginn der höchſten Blüthe, dort den Ausgang und 
Berfall der plaftifchen Kunft bezeichnend. Sehen wır, wie über diefe 
Kluft hinwegzukommen iſt. 

Zunächſt die Inſchrift. Sie iſt nicht Original, iſt keine Inſchrift, 
wie ſie die griechiſchen Künſtler ſelbſt auf ihre Werke ſetzten; denn ſie iſt 
lateiniſch, und ſteht auf dem Poſtament, während die Künſtler ſelbſt ihre 
Namen auf den Plinthen der Bildwerke anzubringen pflegten. Aber ſie 
iſt unzweifelhaft alt. Man kopirte ſie von den alten Piedeſtalen, als unter 
Sirtus V. der Baumeiſter Fontana den Gruppen neue Fußgeſtelle für den 
neuen Standort gab. Die Tradition alſo, welche dieſe Werke der Zeit 
höchſter griechiſcher Kunſtblüthe zuſchrieb, beſtand zum Mindeſten ſchon 
jur Zeit des Kaiſers Konſtantin, vor deſſen Bädern fie gefunden wurden. 
Aber fie läßt fih noch weiter hinauf verfolgen. Plinius ſpricht von 
»einem der beiden nadten Kolofje«, weihen Phidias gefharfen, und die 
Kürze, mit welcher er es thut, jowie der Zufammenhang mit dem Bor: 
bergehenden, Icheint dafür zu ſprechen, daß dies Koloßpaar, zu dem jene 
Phidiaſſiſche Kolofjalgeftalt gehörte, fih in Rom befand, und daß es ein 
allbefanntes war. Allerdings war dafjelbe nicht von Marmor, fondern 
von Erz. Allein wir werden weiterhin jehen, dag auch die heutigen Mar- 
morkoloſſe wahrfheinlid nicht Originale, wohl aber Kopien älterer, in 
Phidias' Zeit hinaufreichender Werke find. 

Um die Bedeutung diefer Dioskurenkoloffe für Rom zu verftehen, 
‚müffen wir auf die ältefte Geſchichte Roms zurücgehen. 

Wenige Stunden von Rom, hart an der Straße, welche über Bal- 
montone nah Neapel führt, fchimmert durch Schilf und Binfen ein Waſ— 
ferjpiegel, der die Höhlung eine? ausgebrannten Kraters füllt. Das ift 
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der berühmte See Regillus, an deffen Ufer das Heldengedicht der älteften 
römischen Geſchichte jenen Riefentampf der jungen Römerrepublif mit 
den mächtigen Latinern verlegt, in welchem das fluchbeladene Geichledt 
der königlichen Tarquinier unterging. Don diefem Entfcheidungsfampfe 
erzählte die Sage alfo. Als die Schlacht am heißeften hin» und ber 
wogte, und der Tag bereits zur Neige ging, da erfchienen plößlich dem 
bedrängten Römerdiktator zwei herrliche Jünglinge von übermenjchlicher 
Größe und Schönheit auf hohen Roffen, und ftürmten an der Spitze der 
römischen Reitergefhwader, Alles vor ſich niederwerfend, in die Reihen 
der Feinde. Der Sieg der römischen Waffen war vollftändig, die Nie 
derlage des Feindes entjcheidend. Am felbigen Abende, ald am Regillus 
jo der Sieg gewonnen ward durch Götterhülfe, erfchienen diefelben Göt— 
terjünglinge in voller Rüftung, Roß und Reiter bededt von Staub und 
Schweiß der Schladht, auf dem Forum von Rom. Hier jprangen jie 
von ihren Kriegsroffen, und nachdem fic in dem Teiche beim Tempel der 
Veſta fih rein gebadet, verfündeten fie dem Volke den Hergang der 
Schlacht und den herrlichen Sieg der römischen Waffen. Als aber der 
Präfekt der Stadt fie aufjuchen lich, waren fie plößlich verſchwunden, 
und wurden nimmer von jterblihen Augen gefehen. Da nun am fol 
‚genden Tage Boten des Diktators dem Sonate Meldung gaben von dem, 
was am Regillifchen Zee gefchehen, und von der hülfreihen Erfcheinung 
der Götter, jo zweifelte Niemand, daß es diefelben gewefen, welche man 
auf dem Forum Abends zuoor geſehen, Kaſtor und Pollur, das Zwil- 
lingspaar der reijigen Jupitersſöhne. Die Dankbarkeit des Volkes er 
richtete ihnen auf derfelben Stelle des Forum, wo fie erfchienen waren, 
einen Tempel, und heiligte ihnen auch die Quelle, in der fie gebadet. 
An jedem Tage der Jden des Monats Quinctilis, dem Jahrestage der 
Regillusfchlacht, wurden den Diosfuren, auf Koften des Volks, prächtige 
Opfer durch die Erjten der römischen Ritter dargebracht, und nad dem 
Opfer ein feierlicher Aufzug der ganzen Ritterfhaft. In Gliedern ges 
ordnet, gleich als kehrten fie heim aus der Schlacht, mit Delzweigen be 
fränzt, in purpurverbrämtem Gewande, jeder mit den Ehrenzeichen ges 
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ſchmückt, die er im Felde gewonnen, — jo ritten fie von dem Tempel 
dee Mars, außerhalb der Ringmauern gelegen, durh die Straßen der 
ganzen Stadt, über das Forum bei dem Tempel des Kaſtor und Pollur 
vorbei, wohl fünftaujend an der Zahl, ein »herrliches Schaufpiel, würdig 
der Größe des römijchen Reichs,“ wie der Erzähler, der Grieche Dionys 
von Halikarnaß, Auguftus’ Zeitgenoffe, hinzufeßt. 

Seit diefem Beiftande der Diosfuren, der fih auch jpäter im Kriege 
mt Macedonien erneuerte, waren und blieben diefelben aufgenommen 
unter die Zahl der Schußgötter des römifhen Volks. Ihre Bildniffe 
find häufig auf den römischen Silbermünzen, und jener alte Schriftftel- 
ler ermähnt augdrüdlih, dag viele Denkmale noch zu feiner Zeit Die 
danfbare Verehrung der göttlichen Brüder bezeugten. Als jener äftefte 
Tempel durch eine Feuersbrunſt unter Auguft vernichtet ward, lieh 
ihn der Kaifer zwanzig „Sahre fpäter, glänzend wieder herftellen. 
Unter Galigula ward der Kaiferpalaft auf dem palatiniichen Berge jo 
nah dem Forum hin erweitert, daß der Tempel der Diodfuren den Eins 
gang zum Palafte bildete; vor dem Tempel aber ftanden die Statuen 
des Kaftor und Pollur, die jeßt, wie die alten Schriftfteller berichten, 
gleihfam als die Thürwächter der kaiſerlichen Hofburg erjchienen. 

An eben diefer Stelle nun ftanden, nad der Sage des Mittelalters, 
die heutigen Koloſſe von Monte Gavallo, ehe fie Kaifer Konftantin weg» 
nehmen und vor den von ihm erbauten Bädern aufitellen lief. Bon 
dort, wo das Bolf nah ihnen den Quirinalifchen Hügel mit dem Namen 
des Roßberges (Monte Cavallo) benannte, famen fie durh Sirtus V. 
auf ihren heutigen Standort. Gin neurömifcher Kunſtforſcher des ſech— 
jehnten Sahrhunderts, Flaminio Vacca, der bei der Niederreifung der 
alten Konftantinifchen Poftamente zugegen war, berichtet, daß die Steine 
derfelben nah Material und Bearbeitung zu den Reften des Neronifchen 
Raiferpalaftes gehörten, und daß alfo Konftantin diefe Steine von dort 
hatte nehmen und zu jenem Behufe verwenden laffen. Nach einer anderen 
Tradition wiffen wir, daß vor der Gruppe der beiden Roffebändiger 
noch eine fißende weibliche Geftalt, mit einer riefigen muſchelähnlichen 
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Schale fih befand, wahrfcheintih die Nymphe des heiligen Quelle dar: 
ftellend, in welchem die Götterjünglinge nah der Schlacht gebadet. 
Gehen wir jeßt zu den Infchriften zurück, To find folgende Um: 
ftande als Thatjachen anzuiehen und zu verbinden. 1) Zwei Koloffal- 
Pildniffe der Dioskuren ftanden zur Zeit des Auguſt und Tiber vor dem 
Tempel des Kaftor und Pollur in Rom, der fpäter den Gingang zu dem 
Kaiferpalafte bildete. 2) Plinius jagt ausdrüdlich in einer Stelle, wo 
er zweier nadter Kolofjalbilder in Rom erwähnt, daß »der eine der bei- 
den nadten Rolofje zu Rom« ein Werk des Phidias fei; diefer Koloß 
war von Erz. 3) Die Stellung des Phidiaſſiſchen Koloſſes war eine 
Lieblingsſtellung dieſes Meiſters, und man findet ſie nicht nur wieder in 
einer Figur am weſtlichen Giebel des Parthenon, alſo an einem unzwei— 
felhaften Werke ſeiner Kunſt, ſondern auch in mehreren Figuren des 
Reliefs von Phigalia, welche unter ſeinen Augen, von ſeinem Lieblingsoͤ— 
ſchüler Alkamenes, entworfen und gearbeitet wurden. 4) Wir willen, 
daß zwei folofjale Statuen, wie diefe, den Aufgang zur Akropolis ſchmück— 
ten, und es ift befannt, daß die Eunfträuberijchen Römer, zumal in der 
Kaijerzeit, die herrlichften Werke der griehifchen Bildfunft zum Schmud 
ihrer Stadt nah Rom entführten. Zugleich ift es mehr als wahrfchein- 
ih, daß fie fih Werke, wie diefe Dioskuren, um fo weniger entgehen 
ließen, je berühmter die Meifter waren, die fie gearbeitet, und je vortreff- 
licher fie für einen Standort wie der ihnen in Rom angewieſene paßten. 
Und fo lautet denn auch eine alte Volksſage, daß die Koloſſe von Monte 
Savallo urfprünglih vor dem Parthenon zu Athen geftanden haben. 
Stellt man fich unter diefen Umſtänden einen Augenblid auf die Seite 
derjenigen Kunftkenner und Künitler, welche wie Ganova, Thorwaldien, 
Schorn, Heinrih Meyer und die Herausgeber Windelmann’e — wir 
fehen,, es find feine geringen Autoritäten — fi für die Richtigkeit der 
Infchrift, jo weit fie den Phidias betrifft, ausfprechen, fo bliebe nur noch 
zu erklären, wie Prariteles, ein Künſtler erften Ranges, dazu gekommen, 
fiebzig bis achtzig Jahr ſpäter das volllommene Seitenftüd zu dem Phi: 
diaffifchen Kolojje zu bilden, Allein auch bier ift die Antwort nicht 
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ihwer, wenn man annimmt, dag Phidias’ Werk von vornherein auf 
ein ſolches Seitenftüf angelegt war, und daß man fpäter bei der Auf: 
ftelung, ale man fih von der Nothwendigkeit eines ſolchen Gegenſtücks 
überzeugte, die Heritellung dejjelben dem Prariteles auftrug. Hat doch Hein- 
rich Meyer aus dem Umjtande, daß dies zweite Werk feine freie Schöpfung 
des Künftlerd gewefen, die verhältnigmäßig geringere Vollendung und 
Geſammtwirkung defjelben erklärt, während ein anderer Kunftrichter, der 
Bildhauer Wagner, dafür die Urfache in der allerdings ungünftigeren 
heutigen Aufitellung des zweiten Koloſſes zu finden glaubte. Durch die 
jetzige Aufftellung entbehrt nämlich der Praritelifhe Koloß faft ganz der 
Beleuchtung, während dieſe dem fogenannten Werke des Phidias in voller 
Stärke zu Theil wird. Man wendet ein, dag dem Praritelifchen Koloſſe 
die gerühmte Grazie dieſes Meifters fehle. Aber was wiſſen wir denn 
von den Werken des Praritelee? Wir reden darüber nad) Hörenfagen, 
nad vereinzelten Urtheilen alter meijt römischer Schriftiteller. Zudem iſt 
befannt, daß Prariteles auch in Kolofjalwerken Großes leiftete, und daß 
mehrere derjelben zu feinen berühmteften Arbeiten zählten. Endlich aber 
giebt es fogar ein beftimmtes Zeugniß, daß Praxiteles wirklih eine 
Gruppe wie diefe gebildet hat; denn noch Paufanias jah zu Athen von 
ihm ein Grabdenkmal, das einen Reiter neben feinem Roſſe ftehend dar- 
ftellte. Diefer Umftand ift bisher bei der Frage über die Quirinalifchen 
Koloſſe nicht beachtet worden. 

Indeften fann man immerhin zugeben, daß die Frage nad der 
Zeit und den Meiftern diejer beiden Werke nicht genügend zu beantwor- 
ten iſt. Allein wenn wir jehen, daß dic Anfichten der berühmteften 
Kenner und Künftler hier um ein halbes Jahrtaufend auseinandergehen, 
daß die Einen Erfindung und Arbeit der römifchen Kaiferzeit da wahr: 
nehmen, wo die Anderen unbedenklih Genie und Hand eines Phidias 
erkennen, daß endlich die Einen Originale in Marmor jehen, wo Andere 
bon Kopien nah älteren Bronzewerken jprechen: jo wird es ung erlaubt 
fein, einftweilen bei der alten Tradition zu verharren, und in dieſen 
Werken großartige Schöpfungen aus der Blüthezeit helleniſcher Kunſt, 
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Meiſterwerke hoͤchſter Vortrefflichkeit zu verehren, ſelbſt wenn die Marmor: 
Ausführung (was namhafte Künſtler bezweifeln) nur Kopie aus römiſcher 
Zeit und zwar Kopie nach Erz⸗Originalen ſein ſollte. Für den Urſprung 
der Marmorarbeit aus römiſcher Zeit ſpricht bei den heutigen Koloſſen 
vorzüglich ein Umſtand, den erſt der Bildhauer Wagner in feinem aus— 
führlihen Auflage über diefe Werke im Cotta'ſchen Kunftblatte (1824. 
Rro. 93 — 98) hervorgehoben hat. Es find nämlich den Geftalten der 
Dioskuren als Stügen und Verftärtung dee Standfußes zwei Harniſche 
beigegeben. Diefe Harniſche aber find römifcher Art. Wenngleih Waf- 
fenftücte derfelben Form und Ausführung auch auf fpäteren griechifchen 
Werken vorfommen, fo ift doch Fein Beifpiel vorhanden, daß man dies 
felben zur Zeit des Phidiad und Prariteles in Griechenland gekannt hat. 
Das Driginalwert, weil eg von Bronze war, konnte folder Stüßen 
leicht entbehren, die für die Ausführung in Marmor eine Nothwendigkeit 
waren. Der Künftler aber, der fie hinzufügte, mußte, fo fchließt man, einer 
Zeit angehören, wo diefe Harnifchform mit den faft wie folofjale moderne 
Epauletten ausfehenden, zopfartigen Flechten auf und unter den Achfeln, 
wie man fie oft an den Harnifchen der römischen Kaifer wahrnimmt, die 
gewöhnliche war. Bekanntlich pflegten jonft zu ähnlichen Zwecken der 
Stügung die alten Künftler einen Baumftamm, ein Felsſtück oder dergl. 
anzubringen. Bei den Diosfuren, die ald Schirmgötter des Friegerifchen 
Römervolks hingeftellt werden follten, bot ein römifcher Harnifch obenein 
eine fehr pafjende ſymboliſche Bezeichnung. Zumal wenn wir und er- 
innern, daß diefe Bildniffe an derfelben Stelle aufgerichtet wurden, wo 
der Sage zufolge die hohen Götterjünglinge, nah abgelegter Rüftung, 
fih im Fühlen Quellbade von Staub und Hitze der Schladht erfrifcht 
hatten. Für die Anficht des großen römifchen Kunftforfchers Visconti: 
daß wir in diefen Diosfuren Kopien berühmter Bronze-Driginale haben, 
ſpricht endlih nach der Bemerkung Wagner’? — dem als Künftler von 
Fach in folden Dingen eine bedeutende Stimme gebührt — vorzüglich 
die Behandlung der Köpfe, welche volltommen im Styl bronzener Ar- 
beiten gehalten find. Die etwas drahtartige Behandlung der Haare, die 
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ſcharf eingefchnittenen Tippen, die Bearbeitung der Augen, jelbft die 
fhmalen, dünnen Nafenflügel, fcheinen darauf hinzuweifen, daß der 
Künftler, der die Marmorgeftalten fchuf, ein Erz -Driginal vor ſich hatte. 
Endlich aber ift durch Wagner's technifch gründliche Unterſuchung fo gut 
wie erwiejen, daß beide Kolofje aus der Werfftatt ein und defjelben Bild- 
hauers hervorgegangen find. 

Faſſen wir alles bisher Gefagte zufammen, und verbinden wir mit 
den äußeren hiftorifchen Notizen noch die Herrlichkeit des Kunſtwerks 
felbft, das feine hinreigende Wirkung auf die größten Künftler neuerer 
Zeit geübt hat, fo können wir, foweit das überhaupt in kunſtgeſchichtlichen 
Dingen diefer Art möglich ift, mit Sicherheit annehmen, daß wir in die 
fen Kolofien, wenn nicht die Driginale, fo doch vortrefflich gearbeitete 
Nahbildungen eines Koloſſalkunſtwerks Phidiafiifcher Zeit, und zwar die 
einzigen übrig haben, welche und von der Art und Weife, wie die Blütbe- 
zeit der Kunft das Koloffale der Menfchengeftalt aufgefaßt und behandelt 
hat, einen Begriff geben können. Nicht mit Unrecht geftand Goethe, 
daß beim erften Anblicke weder Geift noch Auge eined modernen Menfchen 
hinreichend feien, die Gewaltigkeit diefer göttlichen Geftalten zu faflen ; 
geftand ein Thorwaldfen, daß diefe Kolofje die Kraft aller neueren Kunft: 
begabung überragten. Und es war mehr ald eine italienifche Phrafe, 
wofür Wagner Canova's Urtheil nimmt, wenn diefer größte Künftler 
Stalieng, der das Erhabene diefer Werke um fo tiefer empfand, je weni: 
ger er im Stande war, es felbft zu erreichen, den Ausiprud that: »Phis 
dias und Prariteles felbft würden fehr zufrieden fein, ihre Namen fo 
herrlihen Denkmalen eingegraben zu fehen, die ohne ihnen Schande zu 
machen, ſich anmaßen dürften, ihre Kinder zu fein.« Dagegen will es 
nicht allzuviel befagen, wenn der Bildhauer Wagner im Styl dieler Ko: 
lofje den geraden Gegenfaß zu Styl und Behandlungsweife der unzwei- 
felhaft Achten Arbeiten des Phidiad findet, und wenn er »Tyftematifchen 
Vortrag« und die Trodenheit fonventioneller Form fieht, wo Allee den 
höchſten Naturfinn und geniale Großheit athmet. Ale Heinrich Meyer 
unter Goethe's Augen feine Anmerkungen zu Winckelmann's Kunſtge— 
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ſchichte jchrieb, waren die Parthenonſkulpturen noch unbekannt in Deutſch— 
land. Darum durfte er mir Necht jagen, daß diefe Doppelgruppe der 
Diosfuren an wahrer Großheit des Sinnes, an Adel und Macht in 
Ausdruf und Styl der Formen jedes andere antife Kunftwerf übertreffe, 
und daß gegenüber diefem Werke, feiner vortrefflichen,, auf tiefite wifjen- 
ſchaftliche Einficht begründeten Zeichnung und feiner Uebereinftimmung 
zu einem großgenarteten Ganzen, jelbit der Farneſiſche Herkules über 
trieben, der Torſo zärtlich erfheine, Laokoon faft eine jtudirte Zierlichkeit 
verrathe, und der Borghejtiche Hechter zwar vielleicht größere Naturtreue, 
aber zugleich weit geringeren Adel der Geſtalt zeige. Und als bereits 
in den Skulpturen des Parthenon und des Phigaliihen Apollotempels 
zweifelloje Werke eines Phidias und feines Schülers Alkamenes, wenn 
auch in trümmerhaften Reften, der Welt die erften ficheren Aufſchlüſſe über 
Art und Kunft jener. Zeiten gegeben hatten, da ſprach es dennoch einer 
der feinfinnigften Runftforfcher, Yudwig Schorn,, unbedenklich aus: daß 
der Koloß des Phidias ein ebenjo unſchätzbares Denkmal der Größe die- 
jes Künftlers fei, ala die Bildwerfe des Parthenon. Auch er geftand, da 
vor der Großheit diefer Verhältnifje, vor diefer Lebendigkeit der Bewe— 
gung, diejer Kraft und Gewalt der Glieder, verbunden mit höchiter An— 
ſpruchsloſigkeit und natürlicher Einfachheit, die gepriejeniten Werke, welche 
wir von griechifcher Kunft beißen, zurückſtehen müſſen. »Weberall,« ruft 
er aus, »das Sichere und Mächtige der Formen von dem edlen Sinne 
des Künftlers aus gründlichitem Willen erzeugt, und das Ganze wie der 
Eleinfte Theil durchdrungen von einer Individualität des Lebens, welche 
den Beichauer jo ergreift, dag er glaubt ein athbmendes Weſen der Natur 
zu jehen.« 

Diefer Eindrud, das Unabweisbare, Ueberwältigende, das Jedem, 
der fie nur einmal geſchaut, dieſe Geſtalten unvergänglich einprägt, liegt 
nun aber vor Allem in jener Einheit der Gefammterfcheinung, in mwelder, 
nad Goethe’s wundervollem Ausdrude, die einzelnen Theile gleich auf: 
gefangenen Sonnenftrahlen auf einem Punkt zufammenbrennen und ein 
Ganzes von höchſter Harmonie erjcheinen laſſen. 
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Unfere Leſer vermißten indeſſen ohne Zweifel in der bisher gege- 
benen Ueberſicht das Urtheil eines Mannes, der doch, wie es feheint, in 
diefem Kunſt-Areopag über eins der größten Werke antiker Bildfunft am 
wenigiten fehlen jollte; und gewiß hat fi bei mehr als Einem die Frage 
aufgedrängt: aber was urtheilt der Vater der Kunſtgeſchichte, der Ver: 
herrlicher des hohen Phidiaffiihen Style, was urtheilt Windelmann von 
diejen Kolojjen, die er jahrelang vor Augen hatte, auf die fein Blick 
von feiner Wohnung auf dem Quirinal täglich fallen mußte? 

Die Antwort lautet jeltfamerweife — »Nichts!« 

Wir haben es hier mit einem pfychologifchen Probleme zu thun. 
Bindelmann, der jo oft über manches unbedeutende Werk, einen Frieg, 
einen Kopf, ein Relief der Villa feines Gönners, des Kardinal Albani, 
fih ausführlih auslaßt, übergeht das größte und mächtigfte Werk alter 
Bildfunft, das feine Augen gejehen, mit völligem Stillfchweigen. Kaum 
dag er ein einziges Mal gelegentlich der Pferde von Monte Gavallo ge- 
denkt, um fie gegen einen unbegrundeten Tadel zu vertheidigen. Bon 
den achtzehn Fuß hohen Dioskuren, welche diefen Roſſen zur Seite ftehen, 
würden mir aus jeiner Kunftgejchichte faum wiſſen, daß jie eriftiren. 
Die Erklärung dieſes auffallenden Schweigens hat man, glaube id, in 
des Mannes eigenfter Natur zu ſuchen. Windelmann hatte eine be: 
ftimmte Vorliebe, einen vorherrihenden Zug und Hang zu denjenigen 
Kunftgebilden der Plaſtik, welche das wirklihe Maß entweder gar nicht 
oder doch nur wenig überjchreitend, die Herrlichkeit und vollendete Schön- 
beit des menjihlichen Körpers und feines Ebenmapes innerhalb dieſer ſei— 
ner natürlichen Grenzen darſtellen. Daher war der Apoll von Belvedere 
auch für das Erhabene fein Ideal, während er eine unbewußte Abnei- 
gung gehegt zu haben jcheint gegen alle eigentliche Kolofjalbildung, die zur 
Berftärfung des Eindruds der Erhabenheit auch die jinnlihe Gewaltigkeit 
der Mafverhältnifje zu Hülfe nimmt. Darum ift derfelbe Windelmann, 
welcher den vatifaniichen Apoll, den Torio des Belvedere und den Lao— 
foon in begeifterten Hymnen gefeiert hat, ſtumm geblieben über die 
herrlichen Gejtalten der Kolofje von Monte Cavallo. Ja, auch von der 
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Kolofjalgeitalt des Herkules Farnefe, und von dem Höchiten, mas und 
die griechiſche Kunft an Erhabenheit folofjaler Hauptbildung hinterlaffen, 
von den Kolofialköpfen des otrifolanifchen Jupiter und der Juno Ludoviſi, 
in denen doch allein fi ein Abglanz des Phidiaffiihen Zeus Olympios 
und jener Juno des Polyklet erhalten hat, die allein nur dem Werke des 
Phidias nahftand, erinnere ich mich nicht, eine Schilderung ihrer Herr: 
lichkeit in Windelmann’s Werken gefunden zu haben. Seine plaftifche 
Kunftanihauung beruhte ganz auf dem Fundamente fhoner Menfchlichkeit 
und ihres der Wirklichkeit entfprehenden Maßes. Im wie weit aber 
jene Abneigung gegen die Kolofjalbildung in der Plaftit eine äfthetifche 
Berechtigung hat, davon wird in dem Kapitel über das Kolofjale zu 
handeln fein. 

Wir kehren jeßt zurüd zu den Kolofjen von Monte Cavallo. Um 
diefem Kunftwerfe gerecht zu werden, hat man zunächſt zu berückſichtigen, 
daß die jetzige Aufitellung dieſer Doppelgruppe nicht diejenige ift, für 
welche fie von dem Künftler berechnet war. Seit Konftantin fie von 
ihrem erften Standorte am Fuße dee Palatin auf den Quirinal ſchaffen 
ließ, hat ihre Aufitellung wiederholte Nenderungen erlitten. Die letzte 
unter Papſt Pius VI., der zur Berfhönerung des Plabes den Obelisken 
vom Maufoleum des Auguftus neben den Koloſſen aufzurichten befahl. 
Dadurch wurde der mit diefer Anordnung beauftragte Baumeifter Gio— 
vanni Antinoni gezwungen, die beiden Gruppen auseinanderzurüden, 
um in ihrer Mitte Raum für den Obelisfen zu gewinnen. Zugleich 
wurden die Gruppen felbit verändert. Dem Baumeifter nämlich, der 
diefelben nur als architektonische Zierrathen behandelte, Fam e& darauf 
an, eine doppelte Front-Anſicht für die beiden Kolofje nad vorn und 
nad beiden Seiten zu gewinnen. Gr ließ deshalb die Pferde mehr nad 
porn rüden, die Rolofjalgeftalten der Dioskuren aber mehr zurüd und 
nah den Seiten hin wenden, wodurd die Harmonie der Kompofition 
völlig zerriffen wurde. Gegenwärtig bildet namlich eine jede Gruppe für fi 
einen rechten Winkel, während fie, wenn Roß und Führer natur- und 
funftgemäß verbunden fein follen, einen ſpitzen Winkel bilden müßten. 
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Des Pferdes Kopf mußte fich gegen die Hand des Führers neigen, von 
der es ſich jeßt in einer Weiſe ab» und zur entgegengefeßten Seite wen» 
det, ald ob beide gar nicht zufammengehörten. Es ift fein Zweifel, 
dag die Alten, dieje feinen Beobachter der Natur, fo gut wie moderne 
Hippologen wußten, daß ein am Zaume geführtes Pferd den Kopf nicht 
abwärts kehrt, fondern fi dem Führer zumendet. Um alſo den Grups 
pen ihre richtige Stellung zu verleihen, müßte man dem Kajtor das Roß 
des Pollur, und umgekehrt, geben. Dadurch würden zugleich die Führer in 
die eingebogene Seite ihres Pferdes zu ftehen fommen, und diefes leßtere 
den Kopf, wie es in der Natur der Fall ift, gegen die Hand des Führers 
neigen, und jo Roß und Mann eine kunftgerechte Gruppe, ein harmoni— 
Ihes Ganze bilden. 


Das Werk ift verhältnigmäßig weniger befchädigt ald die meiften 
ähnlichen auf und gefommenen. Nur bei den Pferden find an Schweifen 
und Beinen Ergänzungen wahrzunehmen. Auf alten KRupferftihen er- 
ſcheint der Leib des einen Roſſes ganz mit Backſteinen untermauert. Es 
war die einzige Art, wie man im Mittelalter den drohenden Einſturz zu 
verhüten wußte. An den Dioskuren ſelbſt hat der Bildhauer Wagner 
nur geringe Ergänzungen an Hinterkopf, Schultern, Zehen und Fingern 
wahrgenommen. 


Die alten Künftlernamen Phidiad und Prariteles, deren fih eine 
überfcharfe Kritik, wie wir jahen, ohne zureichenden Grund zu entledigen 
gefucht hat, erjheinen auf mwunderlihe Weife verzerrt in dem Hohl- 
ipiegel einer alten möndijhen Sage, welche uns die fogenannten 
Mirabilia Urbi aufbewahrt haben, und die zur Charakteriftit der 
hiſtoriſchen Verſunkenheit jener Zeiten des Mittelalters hier einen Platz 
finden mag. 


» Zu den Zeiten des Kaiſers Tiberius,« fo erzählt der Verfaſſer 
diefer in barbariſchem Mönchslatein des zwölften Jahrhunderts gejchries 
benen Erklärung der »Wunderwerfe Roms«, »erfchienen in Rom zwei 
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junge Philofophen ), Phidias und Brariteles, welche fich öffentlich ohne 
alle Bekleidung zeigten. Als der Kaifer dies erfuhr, ließ er fie vor id 
fommen, und fragte fie: weshalb geht Ihr nackt einher? Sie antwor: 
teten: »weil Alles nat und offen vor unferen Bliden liegt, und weil 
wir die Welt für nichts halten, darum gehen wir nact einher und be: 
figen nichte.« Ob folder Weisheit hielt fie der Kaiſer hoch in feinem 
Palaſte. Sie rühmten fich aber ſolcher Wiffenichaft, dag fie Alles, was 
der Kaifer bei Tag und bei Nacht, ohne daß fie zugegen wären, im 
‚Einne führte, ihm bis auf das lebte Wort zu fagen vermöchten, und fo 
ſprachen fie zu ihm: Herr Kaifer, wir werden Dir Alles jagen, was Du 
entfernt von ung, ſei es bei Tag oder bei Nacht, in Deinem Kabinette 
geiprochen haben wirft. »Wenn Ihr das thut, erwiderte der Kaiſer, jo 
will ih Euch geben, was ihr verlangt.« Darauf jene: Wir verlangen 
fein Geld, fondern nur ein Denkmal der Grinnerung (memoriam no- 
strorum). Am anderen Morgen erzäblten fie dem Kaifer der Reibe 
nach, was er in der vergangenen Nacht berathen hatte, und der Kaifer 
ftiftete ihnen das geforderte und veriprocdhene Gedächtnißmal, nämlich 
nackte Roſſe, welche die Erde, das heißt die Mächtigen diefer Zeitlichkeit, 
‘die über” die Menichen diefer Welt herrfchen, mit ihren Hufen treten. 
"Zum Zeichen aber, daß der mächtige König fommen wird, der diefe Roffe 
befteigen, das heißt, die Gewaltigen dieſer Zeitlichkeit ſich unterwerfen 
wird, Stehen neben den Rofjen halbnackte Geftalten, die mit erhobenen 
Armen und zufammengezogenen Fingern dasjenige herzählen, was damals 
fommen jollte. Und wie fie jelbft nadt find, fo Liegt alles weltliche 
Wiffen nadt und offen vor ihnen. ine Frauengeſtalt, von Schlangen 
umgeben, vor jih eine Waſſerſchale, fißt zu ihren Füßen, fo daß, wer 
‚ihr nahen will, es nicht kann, bevor er fih nicht in jener Schale gebadet 
hat.« — In ſo wüſter Verzerrung erſchien jenen Zeiten die Geſtalt der 
hellen griechiſchen Lichtgötter! 


) Philoſophen find in ver Sprache der Sagen des Mittelalters oft fo: 
viel ala MWunderthäter und Zauberer. 
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Wie es Icheint, ſah die Chriſtliches und Heidnifches wunderlich 
durcheinander werfende Mönchsſage in dieſer Krauengejtalt ein Bild. der 
hriftlihen Kirche. Uns intereffirt indefien dabei weit mehr die bier 
angedeutete Notiz von einem jebt verjchwundenen Theile des alten Kunſt— 
werke, deſſen Bedeutung ale Nymphe des Quells, in welchem einft die 
Götterföhne gebadet, wir bereits erwähnt haben. 

Zu den Sagen über diefe Rolofjalgruppen, die fich fchon bei dem Her: 
einbrechen des Mittelalters gebildet haben, gehört endlich auch noch die, daß 
fie Darftellungen des macedonifchen Mlerander feien, der den Bucephalus 
bandigt. Phidias und in Konkurrenz mit ihm »fein Schüler« Prariteles 
hätten dieſe Darftellungen gebildet, und König Tiridates von Armenien 
habe fie dem Kaiſer Nero geſchenkt. Diefe Nachricht findet ſich noch in 
der Unterſchrift des älteſten Kupferftiches aus dem Jahre 1613. Es 
fümmerte den Verfaſſer derfelben wenig, daß Phidias jchon beinahe hun- 
dert Sahre lang im Grabe ruhte, als Alerander der Große geboren wurde. 

Die Dioskuren find ihrer Geftalt nah Heldenjünglinge, mehr fräf- 
tigen als ſchlanken Wuchſes. Die gedrungene Bildung ihrer Geftalten 
erinnert an die Proportionen der Figuren auf dem Phigalifchen Friefe 
des Alkamenes, mo man in der Geftalt des Thefeus und in dem Roſſe 
der gegen ihn anfprengenden Amazone fait die genauen Modelle der 
Diosfurengruppe wiederfindet. In den Gefichtern, zumal in dem des 
Kaftor, liegt der Ausdruck höchiter Kraft und Energie, der ihnen als den 
reifigen Schutzgottheiten Athens und Borftchern der Kampfipiele in 
Sparta, wo noch Paufanias ihre Standbilder am Eingange der Renn- 
bahn ſah, bejonders wohl anfteht. Ausdruck und Gefichtsbildung zeigen 
unverkennbar die Aehnlichkeit mit dem Haupte des göttlichen Erzeugers, 
wie ed in dem berühmten Kolofjalhaupte des otrifolanifchen Jupiter ung 
erhalten it. Nur find die Zuge jugendlich und fo zu jagen heroiich ver: 
menfhlicht. Bei dem Kaftor, der dem Phidias zugefchrieben wird, ift 
dag Haar mehr von der Stirn zurücdgeworfen, während es fich bei dem 
Pollur des Prariteles über derſelben teil in die Höbe krauft. Diefelbe 
Hehnlichkeit des Stirnhaars mit Dem Lodenwurfe am Haupte des Ju— 
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piter bemerkte Windelmann auch an einem der Dioskuren des Ka— 
pitole. Sie follte hier wie dort an die Abftammung von dem Bater 
der Götter erinnern. An beiden SKolofjen ift der Mund wie zum 
Rufe geöffnet, und die ftolze Bogenwölbung der Lippen von wunderbarer 
Schönheit. 


Im Gegenſatze zu den beiden ruhig neben ihren Roſſen ſtehenden 
Dioskuren, welche jetzt die Treppe des Kapitolaufgangs ſchmücken, ſind 
dieſe beiden Figuren vorſchreitend gedacht, Kaſtor mit der Linken das 
Roß führend, mit der Rechten den Speer haltend, während beim Pollur 
das umgekehrte Verhältniß ftattfindet. Die Lanzen find verfchwunden, 
aber man fieht noch an den Händen, welche fie hielten, die durchgehende 
cylinderförmige Deffnung, in welcher fie fih befanden. Da fie wahr: 
fheinlih von Bronze waren, fo erlitten fie fhon früh von räuberifchen 
Händen das gemeinfame Schickſal aller folcher metalliihen Zierrathen 
plaftifcher Werke des Alterthums, zumal in Nom, wo die Gier nah Me: 
tal in den Zeiten des Elends und der Verarmung felbft die Stein: 
quadern der berrlichiten Bauwerke durchgrub, um die metallenen Klam— 
mern und Dübel zu rauben, welche jie zufammenhielten ). Daffelbe 
widerfuhr auch den goldenen Sternen, welche ſich über den Häuptern 
der Dioskuren befanden. Noch jebt find auf den Scheiteln die Köcher 
vorhanden, welhe man in den Marmor einbohrte, um diefe Infignien der 
Retter in Meeresgefahr und jeglicher Noth zu befeitigen. 


Betrachten wir nun, um das Motiv der Stellung zu finden, zunächſt 
den Kaftor des Phidiad. Er iſt vom Roſſe geitiegen und im Begriff, 
es am Zaume mit ſich fortzuführen. Die ganze Geitalt ijt im Bor: 
ſchreiten nach rechts hingewendet. Im diefem Uugenblide bäumt ſich 
das Roß, weniger aus jcheuender Wildheit als aus freudigem Lebensgefühl 
mit fräftigem Schwunge auf, gleihjam in freude über die Entlaftung 


*) S. Gin Jahr in Italien, IU, S. 175. 
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vom Schenfeldrude des gewaltigen Reiters, den Verſuch wagend zu gänz- 
liher Befreiung von dem haltenden Zügel. Aber in demfelben Momente 
fublt es auch ſchon die Ohnmacht feines Beginnene. Der göttliche 
Jüngling, deffen nervige Fauft, den Ruck verfpürend, ſich fefter um die 
Zügel zu fchliegen fcheint, hemmt nur auf einen Augenblid den Schritt. 
Der rechte Fuß mit eingebogenem Knie wurzelt feft im Boden wie ein 
Thurm, während das linke, ſchlank ausgeſtreckte Bein jeden Augenblid 
zum Weiterfchreiten gehoben werden kann. Es ift der blitzſchnelle Mo— 
ment des Uebergangs, der die mächtig ausfchreitende Bewegung gleichſam 
in Eins verbindet mit unerfhütterlich feitem Beharren, welchen der Künft- 
ler bier firirt hat. Im den vom Winde zurüdgebaufhten alten des 
über den Linken Arm geworfenen Gewandes, das bis auf den Boden 
herabhängend zugleich als artiftifche Stüge dient, fehen wir nod die, der 
Ruhe vorhergehende unterbrochene Bewegung ausgedrüdt. Aber nur das 
Haupt des Diosfuren wendet fih zurüd nah dem Hemmniß der Bewe: 
gung, und mehr noch als die Kraft des riefigen Armes, bändigt der auf 
das widerſtrebende Thier gerichtete, e8 mit feiner Macht gleichjam 
bannende Blick des göttlihen Auges das aufbäumende Sträuben des 
edlen Rofjes, deſſen ganzer Leib von dem zufammenzudenden Haupte 
bis zu den gleihjam einbrechenden Hinterbeinen, nur die beredte Ver: 
finnlihung der Gewalt ift, welche die Macht des Götterfohnes faft mühe: 
los über dafjelbe ausübt. 


Diefe überwältigende Macht des Heroen über das Thier hat der 
große Meifter auch noch durch ein anderes künſtleriſches Mittel auszu— 
drüden verftanden. Man bemerkt nämlich fehr bald, bei vergleichender 
Betrahtung der Gruppe daß die Rofje verhältnigmäpig kleiner find als 
die nahezu achtzehn Fuß hohen Dioskurengeftalten. Sie find genau 
betrachtet fogar unfähig, diefe koloſſalen Reiter zu tragen. Allein 
es war durchgehender Grundfaß der alten Künftler, bei der Zufam- 
menftellung von Helden» und Thiergeftalten die legteren immer etwas 


unter ihrem wahren Berhältniffe zu halten, um den Adel und die Mäch— 
Stabr, Torſo L 15 
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tigkeit der menfchlichen Bildung überwiegend hervortreten zu lafjen. Das 
Segentheil davon und feine Wirfung kann man an den ruffiihen Erz: 
folofien vor dem Schloſſe von Berlin wahrnehmen, wo die Roffebändiger 
eben nur als tüchtige Stallfnechte ihren Pferden gegenüber erjcheinen. 


Diefer Grundjag der alten Künftler hatte feine Wurzel in der 
innerften Natur des Hellenenthums, dem überall die Schönheit menſch— 
licher Bildung als das Höchfte erjchien. Wir finden daher auch Beifpiele 
folchen Berfahrens in den beiten uns erhaltenen Werken; und zwar erhielt 
es nicht bloß, wie Wagner meint, da feine Anwendung, wo die Thiergeftalt 
in der Gruppe nur als Attribut diente, jondern auch da, wo, wie hier bei 
den Dioskuren, die höhere Gewalt des Menſchen im Kampfe mit thieri- 
her Natur auszudrüden war. So jehen wir 3. B. den Herkules im 
Kampfe mit den von ihm bezwungenen Ungeheuern, dem Geryon, dem 
Stier, den Roſſen des Diomedes in der Sammlung des Mufeum Pio 
Slementinum zu Rom immer an Größe das Berhältnig jener thierifchen 
Gebilde überragend dargeitellt. Auch auf anderen Denkmälern find die 
größten Thiere, Pferde, Elephanten u. |. f., fait immer zu Elein gehalten 
gegen die neben ihnen befindlichen Menſchen. Den Alten jtand über: 
haupt die ideelle Wahrheit in der Kunft höher ald die gemeine. Der 
Künftler, welcher die berühmte Gruppe des Laokoon ſchuf, wußte wohl, 
warum er die Söhne im Berhältnig zum Vater jo Elein hielt ; er wußte, 
daß ihre natürliche Größe die einfache Schönheit der Pyramidalform des 
Ganzen zerftört haben würde. 


Die im Vorigen gegebene Motivirung und Schilderung der Dios— 
kuren-Gruppe ift aber natürlich auf der Vorausſetzung begründet, daß 
die jetzige Aufitellung der Driginale, fowie die der Abgüffe im neuen 
Mufeum zu Berlin nicht die richtige, urfprünglich von dem Künſtler be- 
abfichtigte if. Bei der urfprünglihen Anordnung muß der Blick des 
Dioskuren, deſſen zürnender Ausdruck jet ziellos ind Blaue ftarrt, auf 
den Gegenjtand gerichtet geweſen fein, der die gewaltfame muskelnauf— 
jchwellende Bewegung des Hauptes und der Bruft, fowie das Vortreten 


Die Roloffe von Monte Cavallo. 243 


der Sehnen des Unterarmes verurfaht. Es muß ferner das Haupt des 
Roſſes, dem Zügel gehorchend, fi dem Führer zugemendet haben, während 
es ſich jeßt von demfelben in einer Weife abkehrt, die jeden Zufammen- 
bang der Gruppirung aufhebt. 


Vergleichen wir den Koloß des Prariteles mit dem des Phidias, fo 
fpringen zunächſt, bei der fonftigen völligen Gleichheit in der Motivirung 
der Gruppen, folgende Verfchiedenheiten in die Augen. Das Haupt der 
Praritelifchen Figur ift zarter behandelt, und der Gefammteindrucd des 
Geſichts jugendlich weicher ala bei dem Kaftor des Phidiad, Die Räume 
über den Augen bis an das Stirnbein, welche bei diefem fehr fchmal 
erichienen, find bei dem Pollur des Prariteles breiter gehalten und von 
gewählteren Proportionen. Ebenſo erfcheinen die Nafenflügel hier höher 
und ftärfer, dort dünner und ſchmaler. Der Ausdrud des Gefichts, be- 
ſonders des Mundes, hat mehr göttlichen apollinifhen Stolz beim Prari- 
teled, während er herbere, heroifche Energie bei dem Werke des Phidias 
zeigt. Damit ftimmt auch die ſchon erwähnte verfchiedene Behandlung 
in der Lage der Haarloden über der Stirn. Die Gewandung ift gleich 
falld bei dem zweiten Koloffe verfchieden behandelt, aber auch in ihren 
Kalten ift die Bewegung angedeutet, welche dem Momente des Innehal- 
tens vorherging. Im Ganzen betrachtet, zeigt der Pollux des Prariteles 
ein janfteres Ineinanderfließen der Theile und einen minder energis 
hen Ausdrud des Angeſichts. Diefer Unterfchied iſt fein zufälliger. 
Er ift bedingt durch die Urt und Weife, wie die alten Künftler die bei- 
den Brüder zu individualifiren pflegten. Plutarch bemerft nämlich 
im Leben des Tiberius Grachus ausdrücklich, daß diefe verfchiedene In- 
dividualifirung auch noch in feiner Zeit für die Darftellung der Dioskuren 
fowohl in der Plaſtik ala in der Malerei üblih war, und daß Kaftor 
leidenfchaftlicher, energifcher bewegt und mit heftigerem Ausdruck der 
Geſichtszüge dargeftellt wurde, als der fanftere und ruhigere Polydeufes. 
Diefe BVerfchiedenheit der Darftellung war fo allgemein befannt, daß jich 


Plutarch ihrer bedienen durfte, um damit die individuelle Verfchiedenheit 
1u * 
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der Brüder Gajus und Tiberius Grachus erläuternd zu vergleichen. 
Wenn aber der Koloß des Prariteles, troß aller Schönheit und Edelge: 
ftalt feiner Formen, weniger Kraft, Bewegung und Leben zeigt, — fo ö 
muß man dabei nothwendig, wie ſchon bemerkt, den Umstand in Anrech— 
nung bringen, dag derfelbe in feiner jeßigen nah Norden gerichteten 
Frontaufitellung faum Abends einen Edimmer Sonnenlicht erhält, 
während fein glücflicherer ‘Partner fih dieſes für die Werke der Plaftit 
fo nothwendigen, befeelenden Elements zu allen Tageszeiten erfreut. 
Goethe's Freund, Heinrih Meyer, vergaß hierauf Rüdficht zu nehmen 
bei den einzelnen Ausftellungen, weldhe er in feinen Nachträgen zu Win: 
ckelmann's Kunſtgeſchichte an dem Koloffe des Prariteles zu machen fand. 
Dennoch geftand auch diefer feine Kenner nach jahrelangem Studium des 
Driginals: daß die Kunftgewandtheit zu bewundern fei, mit welcher der 
vortreffliche Meifter fih dem erften Bilde anzunähern gewußt, und mit 
der er den Styl der Formen, die Neuerung gewaltiger Kraft und rafcher 
Bewegung in feiner Figur gleihmäßig anzudeuten verftanden habe, ohne 
doh in irgend einem Theile den Kopiften zu verrathen. Borzüglid 
gelungen erfchienen ihm die Gelenke der Glieder, und mit Recht 
nannte er die Aniebeugung am linken Beine und Schenkel ein großes 
Meifterftü; wie er denn überhaupt den Schöpfer der zweiten Figur an 
Wiſſenſchaft dem Meifter der erften, wo nicht überlegen jo doch wenigftend 
gleih achtet. Meyer und feine Freunde hielten befanntlih auch die 
heutigen Marmor » Originale der Kolofje für Arbeit der Meifter, deren 
Namen fie tragen. 


Minder gelungen, oder mehr als Beiwerk gehalten, find die den 
Kolofjen zur Seite gegebenen Roſſe. Doch find auch bei ihnen Haupt 
und Hals von großer Schönheit. Nach der Bemerkung eines befreundeten 
Künſtlers, des trefflichen Bildhauers Bläfer, fcheinen die Figuren derfelben, 
wie Rafael's große Konſtantinſchlacht im Datican zeigt, von den italieni— 
hen Malern früherer Zeit vielfach ftudirt und nahgeahmt worden zu fein. 


Dan bat die Bewegung dieſer Kolofjalgeftalten mit der des Bor: 
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gheſiſchen echter verglihen, um den Unterfchied zwifchen göttlicher 
Großheit und menschlicher Kraftfülle zu veranfchaulichen. Allein im Ber: 
hältniß zu der, alle Schnen und Muskeln bis zum Aeußerſten menfhlichen 
Kraftmaßes Ipannenden, Heftigfeit des Fechters, in welchem die Menfchen: 
geftalt wie eine im Losfchnellen begriffene Stahlfeder erfcheint, ift die 
Bewegung der Dioskuren faft Ruhe zu nennen. Denn hier fehen wir 
die vollkommene Gewißheit heroifcher Kraft ausgedrüct, die ihrer Herr: 
fchaft über den Gegenftand, an dem fie fih Außert, gewiß und ficher ift. 
Dort hingegen ftürmt ein Krieger laut rufend einem übermächtigen 
Feinde, der Fußkämpfer einem Reiter entgegen, fein Leben aufs Spiel 
fegend, in ungleihem Kampfe, defjen Ausgang auf diefem einen, glüd: 
lich oder unglücklich geführten Stoße beruht, zu dem der Fcchter alle feine 
Stärke und Gewandtheit zufammennimmt *). An den Koloffen ergiebt 
fich die Lebendigkeit aus der großartigen Wahrheit der Darftellung, wenn 
auch das Einzelne weniger genau bearbeitet it; am echter fpringt es 
hervor aus der forgfältigen Ausführung jedes Gliedes, jeder Muskel, 
jeder Sehne. Dort zeigt fi vorwiegend der geiftige Gehalt der Wiffen- 
haft, hier zugleich ihr ganzer Umfang. 


Erhaben wie die Zeit, in welcher er lebte, die Zeit der lebendigften 
Begeifterung des edelften Volks über den glorreihften Sieg, den je die 
ferie Bildung des Mbendlandes über den Barbarendefpotismus des 
Orients gewonnen, erhaben wie die Zeit des Themiftokles und Ariftides, 
des Cimon und Perikles, ift auch diefe Schöpfung des unfterblichen 
Meifters Phidias, und der Charakter des von ihm gebildeten Halb— 
gottes iſt nicht nur beſeelt von jener Würde, die hier die ganze 
Bildung menſchlicher Natur durchdringt, ſondern es iſt über denſelben 
auch der volle Zauber jener »hohen Grazie« verbreitet, welche, wie Win— 
ckelmann ſo ſchön ſagt, nicht rührt und erweicht, ſondern Nachdenken und 


) Man vergleiche die Schilderung in: Zwei Monate in Paris, von 
Ad. Stahr, Th. I, S, 144— 148, Ä 
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Ehrfurcht erwedt, Wäre es wahr, was Einige behaupten, daß Erfindung 
und Geftaltung diefer Bildungen ein Werk römiſcher Kaiferzeit fei, fo 
bliebe nichts übrig, als mit dem Berfaffer der Epochen bildender Kunft 
unter den Griechen diefe Denkmäler, welche die größten Künſtler neuerer 
Zeit eines Phidias und Prariteled würdig achten, als die ſprechendſten 
Beweife anzufehen für das Urtheil und die Anficht derjenigen alten 
Schriftſteller, welche den berühmteften Bildnern aus der Zeit der eriten 
römischen Kaifer gleichen Rang einräumten neben den größten Meiftern 
des Perikleifchen Athens, 


Mit Entzüden gedenke ich der Zeit, wo mir das Glüd vergönnt 
war, die herrlichen Geftalten der Driginale jelber täglich zu hauen, 
wie fie daftehen auf dem ſchönſten Plage der Welt, vor fih das folofs 
fale Waſſerbecken, deſſen himmelan fteigender Kryjtallitrahl im Sonnen: 
lichte funfelt, über fih das Blau des italifhen Himmels, zu ihren 
Füßen gelagert die Stadt der Städte, das ewige Rom, das fchon 
länger als zwei Jahrtaufende zu den einft verehrten Schußgöttern hin- 
aufgeblickt; umfchloffen von würdigfter Umgebung jener ftolzen Paläfte, 
die den geheiligten Hügel des Quirinus frönen, und deren architekto: 
nifche Mafjen dennoch die mächtige Wirkung diefer Kolofje der Plaſtik 
nicht beeinträchtigen, weil diefe Wirkung geihügt und gefichert wird 
durch die ſchöne Beſchränkung des Plabes felbft, und durch das weife 
Maß der vielleicht nicht über zwölf Fuß hohen Poftamente, auf denen 
fie fih neben dem Obelisten des Auguftus erheben. Wer das Glüd 
diefes einzigen Anblicks niemals genoß, der freue fi) doppelt, die 
Herrlichkeit dieſer Meifterwerke koloſſaler Plaftit jekt an ihren Abbil- 
dern im Mufeum zu Berlin bewundern zu fönnen, deren Aufitel- 
lung in gefchlofjenem Raume zugleih einen annähernden Begriff zu 
geben vermag von der Wirkung, welche einft die Lolofjalen Götter: 
bilder der Alten in ihren Tempeln auf die entzückten Beſchauer 
hervorzubringen vermochten. Erſt jebt, erſt durch die Anſchauung 
dieſer Kolofjalgebilde in der kunſtgeſchmückten Halle eines neuen, 
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der Kunft geweihten Heiligthums, fann man nadempfinden, was die 
Bruft des Hellenen bewegen mußte bei dem Anblide eines Zeus und 
einer Hera, welche die Kunft eines Phidias und Polyklet für die Tem- 
pel zu Olympia und Argos geſchaffen; — kann man eine Ahnung 
haben von dem Gefühl, das felbit den Feldherrn des rauhen Römer: 
volks durchſchauerte, als er im Angefichte des vierzig Fuß hohen, auf 
goldenem Sitze thronenden olympifhen Zeus des Phidias ftaunend aus- 
rief: »Wahrlich, hier ift leibhafte Gegenwart geftalteter Gottheit!« 


Die in den Kolofjalgruppen von Monte Cavallo den Dioskuren 
gegebene Stellung und Gruppirung als Rofjebändiger ift im Alter: 
thume häufig nahgeahmt worden. Schon Wagner hat in feiner Ab- 
handlung auf einen antiken Sarkophag hingewiefen, der an der Außen— 
feite des Domes zu Wlorenz eingemauert, zu beiden Seiten die Dios— 
Euren in gleicher Stellung mit ihren Pferden zeigt. ine ähnliche 
Reliefdarftellung befindet fih im Palaft Mattei zu Rom. 


Schließlich noch eine artiftifhe Bemerkung. Un dem Koloffe des 
Phidiad bemerkt man drei warzenfürmige Erhöhungen, die eine an der 
Spige des Kinns, die beiden anderen in der Mitte des linken Border: 
armes und an dem Ballen des Daumens der linken Hand, welche das 
Roß am Zügel hält. Früher zog man daraus den Schluß, daß das 
Werk von dem Meifter nicht vollendet worden fei. Allein jener Schluß 
ift unrichtig, und Wagner hat auch an dem Beifpiel einiger anderen 
Werke antiker Plaftit nachgewiefen, daß die Alten zumweilen einige Zei- 
hen der Punktirung, deren fie fi) bei der Ausarbeitung ihrer Marmor: 
werke fo gut wie die heutigen Bildhauer bedienten, mit Abſicht ftehen 
liegen, um mit Hülfe derfelben immer noch nachmefjen zu können. Bei 
unferen Kolofjen fcheint es aus dem Grunde gejchehen zu fein, um 
mittelft derjelben den Abftand berechnen zu können, in weldem die Fi: 
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guren von den Pferden zu ftehen hätten. Auch an der Statue dei 
Prariteles finden fih Spuren folder Punkte am rechten Arme, der das 
Pferd hält. Dagegen deutet die Erhöhung am Schenkel derfelben Seite 
darauf hin, daß ſich hier eine, fpäter weggenommene, Marmorftüße be 
funden bat. 

An die bisher erläuterten Refte der Werke des Phidias reihen fid 
die Arbeiten eines Lieblingsſchülers des großen Meifterg, welche cin glüd: 
liches Geſchick ung gleichfalls aufbewahrt hat. Es find dies die Relief 
fulpturen vom Apollotempel der Phigalier zu Baſſä. Ihrer Beichreibung 
und Erläuterung fol das nächſte Kapitel gewidmet fein. 


XI. 


Alkamenes 


und 


die Skulpturen des Apollvtempeld zu Baſſä. 
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Die Skulpturen des Apollotempels zu Baſſä. 


In waldiger Gebirgseinfamfeit Arkadiens, am Rande einer tiefen Berg- 
ihlucht, durch welche die ftrudelnde Neda raufcht, liegt noch jegt der Tem- 
vl des Apollon, welchen einft die Bewohner der arkadiſchen Stadt 
Phigalia um die Zeit der Peſt, die zu Anfang des peloponnefifchen Krie— 
ges Griechenland verheerte, dem helfenden Gotte (Apollon Epikurios) er- 
bauten. Die Griechen liebten es, ihre vornehmften Tempel an abgefon- 
derten erhabenen Orten aufzurichten, wo die Natur die Kunft unterftüßte 
in der Wirkung auf das Gemüth der Menfchen, die fich verehrend dem 
Heiligthum des Gottes nahten. Der geniale Otto von Stadelberg, einer 
der Entdeder der Skulpturwerke, welche diefen Tempel ſchmückten, hat in 
feinem mit den trefflichften Kupfern ausgeftatteten PBracdhtwerke*) eine 
begeifterte Schilderung der Lage diefes Heiligthums gegeben, das ſchon 
in der alten Zeit für einen der fhönften Tempel des Peloponnes geachtet 
wurde, 


— — 
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252 Die Sfulpturen des Apollviempels ver Phigalter zu Baſſä. 


Der Tempel felbft war ſchon länger befannt. Jstus Stylus (zu 
den Säulen) nannten die Hirten des heutigen Arkadiens den Ort, wo die 
ſechsunddreißig Marmorfäulen des Heiligthums, noch bedeckt von ihren 
Arhitraven, durh das Grün der Waldhöhe ‚Ichimmerten. Aber erft im 
Jahre 1811 entdedte eine Gefellfhaft von Künftlern und Kunftgelehrten, 
welche um diefe Zeit Griecheniand bereifte — es waren die Herren von 
Hallerftein, Linckh, Coderell, Foſter und Stadelberg —, unter den Trüm— 
mern die koſtbaren Ueberrefte Phidiaffifcher Kunft, welche jetzt das britifche 
Muſeum ſchmücken, das fie für 60,000 ſpaniſche Piafter ankaufte. Mit 
unfägliher Mühe wurden fie aus dem Steingetrümmer hevvorgezogen, 
welches ſechzehn Fuß hoch das Innere des Tempels angefüllt hatte. Ein 
aufgefcheuchter Fuchs machte die Suchenden aufmerkfam auf die einzige Lücke 
in dem haushohen Trümmerhaufen. Man fuchte diefelbe zu erweitern, und 
fand hinabihauend, daß das Thier fein Lager auf einer Marmorplatte 
bereitet hatte, die in ‚herrlichem Relief die Verfolgung eines Lapithen 
durch einen Gentauren darftellte. Noch jetzt bewahrt die Platte die Spu— 
ren der Befchädigung durch die Fußftapfen ihres Angebers, der hier den: 
felben Dienft den Gentauren: und Amazonenfämpfern leiftete, durch wels 
hen einft dafjelbe Thier vor Jahrtaufenden. den Meffenierhelden Arifto> 
menes aus dem Abgrunde der Mordichluht ans Licht gerettet hatte, Dach 
und Gebälk im Inneren der Säulenumgebung waren durh&rdbeben zu: 
fammengeftürzt, und die Hoffnung, unter ihren Trümmern den ganzen 
Bilderfhmud des inneren Frieſes zu finden, welche das eine entdedte 
Stück erregte, ward glänzend beftätigt. Allmälig wurden dreiundzwanzig 
Marmorplatten, jede etwa 4 Fuß lang und 2 Fuß 11/, Zoll hoch, and 
Licht gefördert und zufammengeitellt. Sie find das einzige vollftändig 
erhaltene Beifpiel diefer Art von Sfulpturverzierung eines griechiſchen 
Heiligthums, und verdienen ſchon deshalb die höchite Aufmerffamkeit von 
Seiten der Kunftgefchichte, weil wir nur ſehr wenige Werke der griechifchen 
Plaſtik befigen, von denen, wie bei diefem Frieſe, Standort, Zeit der 
Entftehung, Bollftändigkeit und Originalität außer allem Zweifel liegen. 

Der Tempel war dem Apollon geweiht. Iktinos, der Baumeifter des 
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Parthenon, war von den Phigaliern aus Athen berufen worden, um 
dur die Erbauung diefes HeiligthHums den Schuß des Gottes zu gewin— 
nen gegen die fchredenvollen Verheerungen, welche damals die Peſt über 
Hellas verhängte. Die Plaftit, der Baukunſt dienftbar, hatte die Auf- 
gabe, durch ihren Bilderfhmud Einn und Bedeutung des Heiligthums 
auszufprehen. Sie that dies, wie in den Giebelfeldern und Metopen 
des Aeußeren, von denen nichts mehr erhalten ift, jo auch in dem Friefe, 
Zophoros, Träger des Lebendigen von den Griechen genannt, weil er 
zugleich die Fünftlerifche Beftimmung hatte, durch feinen Bilderfhmud 
der ftarren Architefturmaffe Leben und Bewegung zu verleihen. Der 
Künftler, welcher diefen Fries ſchuf, mählte zu jeinem Inhalte die dankbare 
Berherrlihung des Apollon für feinen Beiftand in zwei die gefammte 
Griechenwelt betreffenden höchſten Gefahren, im Kampfe mit den fanati- 
hen Amazonen und den rohen Gentauren. Und er jhuf ein Werk, das 
an vollendeter Kompofition und Meifterfchaft der Ausführung zu den 
ſchönſten Denkmälern des Alterthums zählt. 

Während in der Mitte des unbedeckten Tempelſchiffs der Gott ſelbſt 
im zwölf Fuß hohen Erzbilde zu ſchauen war, angethan mit dem langen Citha— 
rödengewande, den Bogen abgelegt, mit dem er die giftigen Todespfeile ge— 
ſendet, die beſänftigende Leidr haltend, das alte Symbol der Ordnung und 
Beltharmonie, beleuchtet von den frei einfallenden Strahlen des goldenen 
Himmelslichts: jo umgab alle vier Eeiten des ihn einfchließenden Paral- 
lelogramms der ſtulpturgeſchmückte Fries als eine zufammenhängende 
reihe Binde, deren Bilderinhalt in einer Folge von verfchiedenen Hand» 
lungen, wie eine heilige Infchrift, fortfchreitend fich entwidelt. So traten 
bei den Griechen die Bildwerke der Friefe zur Verſinnlichung heiliger 
Sagen an die Stelle der Bilderfchrift, mit der ältere Völker ihre Heilig- 
thümer zierten. Wie der Gefang im religiöfen Chortanze um den Altar 
ſchwebte, jo bewegte ſich die Handlung in diefen Bildwerfen um den 
heiligen Raum, der das Bildnif des Gottes umſchloß, und wie Pindar 
feinen Siegeshymnus einen »Iydifchen Hauptihmud« nennt, 


— »Bunt geziert mit ertönendem Laub,« 
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fo umkränzte diefe Binde in feinem Tempel den fiegreichen Helfer Apollon. 
Bergleihbar einem folhen Hymnus auf den Gott, der in Wechielgefänge 
der Halbchöre getheilt nah alter Dichtungsweiſe voll epiſchen Inhalts 
alter Sagen war, fehen wir in diefer marmornen Götterbinde des Tem- 
peld von Baſſä zwei Vorftellungen aus dem Leben des Heros Thefeus 
den Beiſtand verherrlihen, den der Gott in zwei verhängnißvollen 
Kämpfen den Griechen geleiftet. Die Hülfserfcheinung der Gottheit auf 
dem hirihbefpannten Wagen macht den Uebergang von einer Borftellung 
zur andern, und ein Baumjtamm dient ala Scheidepunft zwifchen Anfang 
und Ende der zufammenlaufenden Binde. Ebenfo fcheidet ein Enorriger 
alter Baumjtamm in dem berühmten Moſaikgemälde der Aleranderfhlacht 
die beiden Hälften des Bildes. 


Wahl des Gegenftandes. 


Die Wahl des Gegenſtandes beruht auf einer fünftlerifhen Anficht, 
die ſich mit einer priefterlichreligiöfen verbindet. 

Die Alterthumsforfcher haben bald die eine, bald die andere ein- 
feitig hervorgehoben. Einige, wie Völdel in feinem Werfe über den 
Tempel des olmpifchen Jupiter (©. 87), erfedigten die Frage: weshalb 
an den bedeutendften Tempeln Griechenlands vorzugsweiſe Gentauren- 
kämpfe vorkommen? einfach durch die Antwort: weil der Kampf von 
Menichen mit Thieren oder Thiermenfchen ein der plaftiichen Kunſt gün— 
ftiger Gegenftand war, und weil die Vereinigung junger ſchöner Helden 
mit den fabelhaften Thiermenfchen eine angenehme Mannigfaltigkeit in 
Figuren und Stellungen gewährte. Dies ift richtig, aber es genügt doch 
nit, um die Wahl des Stoffes vollftändig zu erklären. Im neuerer 
Zeit freilich it man no weiter gegangen. Man hat geläugnet, das 
der Bilderſchmuck des Frieſes an griehifchen Tempeln irgend einen noth— 
wendigen Bezug gehabt auf den Gott, defjen Tempel er zierte. Und 
gerade von dieſem Fries des Apollotempels zu Baſſä ift behauptet wor— 
den, daß er von Iktinos und feinen Künftlern ohne allen Bezug auf 
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Apollon, bloß weil fie Athener waren, mit Gegenftänden des attifchen 
Sagenkreifes, den Gentauren = und Amazonenkämpfen geſchmückt worden 
ſei. Um die Darftellungen diefer Kämpfe zu der Tempelgottheit wenig- 
ftens Außerlih in Bezug zu ſetzen, hätten die Künftler den Gott und 
feine Schwefter auf einem Hirfchgefpanne, als eine Art Dii ex machina 
angebracht. Allein fehwerlich wird man glauben, das funftreihe, finn- 
volle und dabei tief religiöfe Griechenthum jener Zeit hätte wirklich bei 
dem Schmuce feiner Tempel und Heiligthümer einem fo geiftlofen 
Verfahren Raum gegeben und Zufall oder Künftlerlaune da walten laf- 
fen, wo es ſich um feine heiligiten Intereffen religiöfer Verehrung handelte, 

Für ung ift e& ganz außer Frage, dag auch diefe Darftellungen der 
Sentauren» und Amazonenfämpfe religiöfe Symbolif enthalten. Es 
handelt fih nur um die Ermittelung ihres näheren Inhalte. Nach 
Greuzer beruhen alle diefe in Tempelftulpturen eriheinenden Kämpfe 
der Hellenen mit Amazonen und Gentauren, Gorgonen und Kerkopen 
auf dem gemeinfamen Grunde der griehifhen Natur- 
religion und Kulturgeſchichte. In den Gentauren verkörperte 
der Fünftlerifhe Sinn der Alles menfchlich geftaltenden alten Hellenen, 
wie Creuzer meint, das zerftörende Element des Waſſers in Meeresfluth 
und Stromeswildheit, die aus geborftener Molke Schooß entitrömenden 
Regengüffe, in ihren jhädlichen und heilfamen Wirkungen. »Die Cen— 
taurenfämpfe, jagt er, waren darum ein fo beliebter Gegenftand in den 
griehifchen Bildwerken, weil die Centauren in der alten griechifchen Natur: 
religion, als tellurifche und atmofphärifche Störungen des Naturlaufs 
den ordnenden Gottheiten feindfelig, und ihre Vernichtung als nothwen- 
dige Bedingung aller menfhlihen Kultur durch geordneten Aderbau dar- 
geftellt werden *). 

Ganz fo wie mit den Gentauren, die überall als Bild jeder rohen 
Gewalt und des feine Sitte achtenden Frevels auftreten, und die deshalb 
auch überall in der griechifchen Dichtung und Kunft von den Hellenen, 


*) Sr. Greuzer, Schriften II, S. 108. 
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den Trägern edlerer Gefittung, befämpft erfcheinen, ift es auch mit den 
Amazonenfämpfen. 

Die Amazonen kommen zuerft in der Sage am Fluß Thermoden, 
am Phafis und Tanais, überhaupt in den nordafiatifchen Ländern vor, 
deren Bewohner in uralter Zeit einem wilden Monddienfte bingegeben 
erfcheinen, wo die graufame Artemis und die unheimliche Lilith, weibliche 
Berfonifitationen des unholden, ungeregelten vom männlichen Sonnen: 
geifte nicht gebändigten unfruchtbaren Mondes, die wilden Stämme 
Aliens bald in Zittern bald in fanatifhe Wuth verfegten, wo Männer 
ſcheu heilige Sitte ward, und wo, wie in Ephefus, das alte fchwarze 
Gnadenbild der großen Artemis von entmannten Priejtern und Männer: 
befämpfenden Amazonen umtanzt ward. Erft der delifche Kult war es, 
der, zum Siege gelangt, im freundlichen Gefchwifterpaar Apollon und . 
Artemis die beiden Geſchlechter verfühnte. In diefem Gange der zu den 
Griehen gelangten Kulte liegt der Grund, warum zur Verzierung der 
Wohnungen der neuen fiegreihen olympijchen Götter Amazonenfämpfe 
ein fo häufig angewendeter Gegenftand waren. Erft der Gentauren und 
Amazonen Befiegung und Untergang hatte die reinere olympifche Natur: 
und Weltordnung der Hellenen möglich gemadht. 

Über ebenſo auch die Verſchönerung und Verklärung des Furcht— 
baren, Barbarifchen, Untergang Drohenden in jenen uralten Erjcheinungen 
durd den freundlich geftaltenden Geift der Kunft in Dichtung umd 
Bildwerk! 

In jenem großen Kampfe zweier Kulte aus der Urzeit der alten 
Welt, der mit dem Siege der jungen Lichtgötter und der Sonnenverehrer 
über die Anhänger einer uralten Naturreligion der Erde und des feuchten 
Elements der Tiefe endet, fteht der Stammesheros von Athen, König 
Thefeus, obenan als einer der älteften frommen Berehrer des Apollon. 
»Thefeus«, d. i. zu deutfch der Beſchauer, Seher und zugleich Ordner, 
Gefeggeber, erfcheint gleihfam als die perfonificirte Sonnenkraft, ein 
Eonnenheros, deifen Verehrung weit hinaus über Attikas Grenzen ver: 
breitet war. Vor der Wirkjamkeit der Sonne weicht die Peft. Der 
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Einn des Tempelfriefes mußte fih daher ebenfomohl mythiſch als ſym— 
bolifh auf die Sonnenkraft beziehen. Lichtgötter werden ſtets gedacht 
im Streite gegen die fhädlichen Mächte der Finfternig, wie die verhee: 
rende Seuche felbft im Bilde der verheerenden Schlacht dargeftellt wird. 
Die Amazonen- und Gentaurenfämpfe hatten für alle Griechen ein 
gemeinfames Intereffe. Der Zug der Amazonen und Scythen nach Hel— 
las wurde als erfter Einfall der Barbaren gern mit dem Perſerkriege ver- 
glihen. In den Amazonens wie in den Gentaurenfämpfen, deren Sagen ſich 
von Thefjalien bis an die Südfpike des Peloponnes hinziehen, und in denen 
beiden Apollon und Theſeus fich hülfreich bewiefen für die Hellenen, fand 
der Künftler dieſes Tempelfriefes daher ein fehr paſſendes Motiv für die 
Berherrlihung des »hülfreichen Gottes«. Altar und Idol auf dem Friefe 
bezeichnen ſymboliſch die religiöfe Beziehung der dargeitellten Kämpfe, 
Jene Kriege und Kämpfe gegen religiöfen Fanatismus und uralte 
Rohheit und Willkür erinnerten die Griechen, durch die Beifpiele eines 
jogar beide Gefchlechter trennenden Haſſes und der von Halbmenjchen 
geübten Frevel, an die Gefahren der Gefelofigkeit und des Irrglaubens 
früherer Zeit, aus denen ihre Heroen fie mit Hülfe der Götter befreit 
und zum Genufje der Ordnung und Kultur geführt. Diefe Er- 
innerung lag um jo eindringlicher nahe, als das entjeßliche Unheil 
der Peft in feinen verwildernden Folgen fie, wie Thuchdides berichtet, 
gerade damals wieder mit der Rückkehr ähnlicher Zuftände bedrohte. Und 
fo erdachte denn der Künftler diefen Fries als die Weihe des Heiligthums, 
als einen Sühne- und Lobgeſang auf den Ferntreffer Apollon, deſſen 
tödtende Pfeile man von ſich abzuwenden hoffte, dem man fich durch den 
Bau feines Tempels als fchügendem Gotte empfahl, indem man ihm 
Eindlichen Sinnes Beifpiele feiner Huld und Wohlthaten vorhaltend. 
Zugleich aber waren dieſe Gegenftände Lieblingsvorftellungen fur 
die bildende Kunft geworden, der fie einen vorzüglich geeigneten Stoff 
zum Schmud der ITempelfriefe darboten. Denn bei der Abwechfelung 
und wunderbaren Bereinigung von Thier- und Menfchennatur, bei der 
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zuftänden, von feltfamen Verwidelungen und Bewegungen, bei dieſem 
Reihrhum von Formen und Zufammenftellungen geftatteten fie eine gleich⸗ 
mäßig wiederholende Fortſetzung wie ſie das Relief bedurfte. Da ſie 
allgemeine Wichtigkeit und Bezüglichkeit hatten auf alle Götter als 
Drdner und Kulturbegründer, fo konnten fie fehr ſchicklich an mehreren 
der vorzüglichiten Tempel, Statuen und Throne verfchiedener Gottheiten 
angebracht werden; und fo finden fih denn auch gar häufig beide Darftel- 
lungen an einem Orte vereinigt. Die vorzüglichften Künftler wetteiferten 
in denfelben, und ließen feine Gelegenheit unbenußt, fie an ihren Werfen 
anzubringen. So enthielten am äußeren dorifchen Friefe des Parthenon 
die Metopen auf zwei Seiten Gentauren=, auf den beiden anderen Ama— 
zonenfämpfe. Der Maler Mikon malte beide im Innern des Thefeus- 
tempeld. Am Throne des Zeus zu Olympia hatte Phidias die Amazonen- 
ſchlacht, im Giebel des Tempels fein Schüler Alkamenes Gentaurenfämpfe 
gebildet, und während der Schild der Athene Parthenos des Phidias 
die erftere zeigte, waren die Sandalen der Göttin mit Darftellungen aus 
den zweiten geſchmückt. Aber auch auf anderen Denkmälern der Plaſtik, 
auf Grabmonumenten, Helmen, Rüftungen, Bechern, Thüren u. f. f. 
waren fie häufig zu finden, und die Dichter bie, auf die ſpäteren römijchen 
Zeiten hinab verflochten Darjtellungen diefer Kämpfe gern in ihre Ge 
fänge. 

Dazu fam endlich, daß für den Fries des Apollotempels zu Baſſä 
diefer Stoff dem Künſtler um fo näher lag, da er wahrfcheinlich ſelbſt 
ein Athener war, der hier mit einer gewiſſen Künftlerreligion feinen Stam- 
meshelden verherrlihen und die frühefte glorreiche Kriegsthat feiner 
Nation einer entfernten Stadt des Peloponnes aufzeigen konnte”). — 


Die Kunitgeftalt der Amazonen. 


Die Kunftgeftalt der Amazonen ift eine Schöpfung der griehifchen 
Phantafie, welche auch in der Dichtkunſt die Amazonenfage aus dem 
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religiöfen Bereiche in das Gebiet der Heldenfage herüberzog und diefelbe 
in acht poetifcher Weife vermenfchlichend ausfhmücte Aus den fanati- 
hen Priefterinnen des alten wilden Monddienftes ſchuf die Phantafie 
der hellenifchen Dichter das Bild eines friegerifchen Frauenftaates, defjen 
Kämpfe mit den hellenifchen Heroen, Herkules, Bellerophon, Thefeus, in 
die Urzeit griechifcher Sage hinaufreichen, während noch in fpäter hiftori- 
icher Zeit der Urenfel des Herkules, Alerander der Große, auf feinem 
orientalifchen Siegeszuge mit den Amazonen in Verbindung gebracht 
wird, deren Königin Thaleftris fih zu ihm begab, um von feiner Helden- 
kraft Mutter zu werden. 

In diefem Sinne heroifher Sage faßte die griechifche Kunft die 
Geftalt der Amazonen auf. Sie fand darin ein Motiv: das Herbe, 
Kühne, Heldenhafte in dem ungebeugten Stolze der Jungfrau darzujtellen. 
Und indem fie in ihrer Bildung männlide Kraft zu weiblicher Zartheit 
gefellte, ſchuf fie eine eigne Kunftgeftalt diefer fhönen, kühnen, waffen- 
freudigen Mannmweiber, deren mondförmige Schilde und Streitärte nur 
noch leife an den religiöfen Urfprung mahnen, während das Koſtüm bald 
mehr bald weniger afiatifch oder griechifch erfcheint. Phidias und Polyklet 
waren es, die die Amazonengeftalt zum Ideale erhoben. Unter den fünf 
Amazonenftatuen, welche Beide im Verein mit noch drei anderen Künft- 
lern für den Tempel der ephefifhen Diana arbeiteten, ward die Poly: 
Eletifhe für die vollendetite geachtet. Den zweiten Nang nahm die des 
Phidias, den dritten die des Krefilas ein. 

Zum Verſtändniß des Frieſes müſſen wir und an die dichterifche 
Sage von dem legten großen Amazonenkampfe erinnern, der auf Attikas 
Gefilden felber ausgefochten wurde. Thefeus hatte mit Herkules die 
Amazonen angegriffen, befiegt und die von feiner Schönheit ihm gewon- 
nene Amazonenfürftin Antiope ald Gemahlin nah Attika entführt. Bon 
Rachedurſt getrieben, fammelten die gefchlagenen Heldinnen alle ihre 
Streitkräfte und fielen vereint mit ihren feythifchen Bundesgenoffen, nad) 
Europa überfeßend, in Hellas ein. Hier drangen fie, Alles verwüftend, 
bis Attifa vor, und lagerten unter den Mauern der Stadtburg. Doc 
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Thefeus, mit dem Beiftande des von ihm befragten delphiichen Gottes, 
überwand die Feinde in einer großen Schlacht, in. welcher Antiope, gegen 
ihre Schweftern fampfend, den Heldentod an feiner Seite fand. Zum 
Andenken nannten die Athener den Ort, wo die gefallenen Amazonen 
begraben wurden, Amazoneion (den Amazonenplap), und feierten ein jähr: 
liches Felt im Monat des zur Hülfe eilenden Gottes (Boedromion), defjen 
Huld ihr Land fichtbarlih errettet hatte von den überſchwemmenden 
Schaaren. Auf diefen Kampf nun ift die Darftellung der einen Hälfte 
des Frieſes zu deuten, zu deffen Betrachtung wir jeßt übergehen wollen. 


Der Amazonenftampf. 


Er ift auf zwölf aneinandergefügten Platten dargeftellt, während 
die übrigen elf den Gentaurenfampf und die Göttererfcheinung umfafjen. 
Die legtere nahm die Mitte der kurzen Wand, gegenüber dem Haupteins 
gangg, gerade über dem Standbilde des Gottes ein, damit dem eintreten: 
den Beſchauer gleich der Hauptgegenftand fichtbar werde. Die Compo- 
fition des ganzen Frieſes war fünftlerifh jo geordnet, daß die Mitte der 
beiden Rangfeiten je von der Haupticene in beiden Kampfdarftellungen 
eingenommen wurde. In dem Amazonenrelief war dies die Darftellung 
der fiegenden Helvenkraft des Theſeus; im Gentaurenrelief das Beifpiel 
der Rache des Gottes an dem wilden Lapithen Gäneus, der zur Strafe 
für feinen gegen Apoll bewiefenen Uebermuth den Gentauren erliegt. 

In der ganzen Scenenfolge des Amazonenfampfes, weldhe Stadel- 
berg meifterhaft geichildert hat, iſt das Hin und Her von Sieg 
und Niederlage in den verjchiedenen Gruppen vortrefflih ausge 
drüdt. Zugleich läßt ung eine genauere Betrachtung wahrnehmen, daß 
der Künftler das Nebeneinander aller diefer Gruppen in verbindende 
Beziehung zu jeßen und eine durch die andere zu motiviren verftanden 
hat. Eine reiche Fülle von Situationen: hoffnungslofes Erliegen und 
Gnade heiichendes Flehen, wilder Angriff und todesmuthiger Widerftand, 
unentichiedened Kämpfen und tödtliches Zufammenbrechen finden fih in 
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diefen wundervollen Darftellungen vereint. Ganz befondere Aufmerkſam— 
feit verdienen zwei Gruppen, von denen die erfte jenen reizenden Zug 
‚der Amazonenmythe zur Darftellung bringt, den auch Schiller in feiner 
Behandlung der modernen Amazone von Orleans bei dem Begegnen mit 
dem fchönen Lionel benußt hat. Es ift dies die Allgewalt der Natur, 
die in dem umnatürlichen Kampfe der Gefchlechter doch zumeilen fiegreich 
hervorbricht. Ein junger Schöner Grieche, deffen weiche blühende Jugend 
die weibliche Haartracht noch ausdrudsvoller bezeichnet, ift des Helme 
beraubt und als Gefangener niedergeworfen. Zu den Füßen feiner 
Ueberwinderin ſtreckt er vergebens die flehende Hand aus um Schonung 
des Lebend. Schon fchwingt die Amazone fein eignes Schwert über 
feinem Haupte, als plötzlich eine ihrer Kampfgefährtinnen, den Schild 
zurückgeworfen, fih mit bittender Geberde für das Leben des Feindes 
verwendet. 

Nur drei der Amazonen find zu Rofje dargeftellt, alle anderen 
fampfen zu Fuß. Durch jene Auszeihnung find die Fürftinnen der 
Amazonen kenntlih gemacht, jene drei Schweiterföniginnen Dreithia, 
Hippolyta und Antiope, welche den Kampf in der Sage veranlaßten. 
Sie find fammtlih in der Nähe der Hauptgruppe verfammelt, deren 
Mitrelpunkt Thefeus bildet. Die erfte ift mitten im Anfprengen auf 
den feindlichen König von einem Krieger an dem flatternden Haargelod 
erfaßt, der fie rücklings vom Roſſe zu reißenftrebt. Ihr aufgeriffenes 
Gewand flattert wild in der Luft. Mit den Schenfeln Flammert fie fid 
frampfhaft an das Roß, das, geipornt von dem Drude der Ferſen und 
zugleich zurückgehalten dur die Gewalt des Ziehenden, fi hoch auf- 
bäumt. Bon unglaubliher Kühnheit ift der Anblick des ſchönen Wei- 
bes, das, Zügel und Waffen fahren laffend und in Qual und Entfegen 
mit dem gelenkigen Leibe zurückgeſtreckt, alle Kraft der beiden Arme an: 
ſtrengt, fih dem haltenden Feinde zu entwinden. Auf den Hülferuf ihrer 
Fürftin eilt aus dem Rampfgetümmel, das den Theſeus umgiebt, mit 
hochgeſchwungenem Schlahtbeile eine Amazone herbei, während fie Blick 
und Haupt noch zurück nad dem verlaffenen Kampfplatze wendet, wo 


262 Die Sfulpturen des Apollotempels der Phigalier zu Baſſä. 


gegen den attifhen Heldenkönig ſchon die zweite Amazonenfürftin, Hip- 
polyta, ihr Roß anfprengt. In ihrer Rechten blitzt das Beil, mit dem 
fie foeben einen Kämpfer, den Gegner der vorerwähnten Amazone, 
unter die Hufe ihres Thieres niedergeworfen hat. Zugleich eilt eine 
andere Amazone zu Fuß mit gefchwungener Waffe gegen den Theſeus. 
Aber mächtig wendet fih der Held, fenntlih durch die über den Linken 
Arm geworfene Löwenhaut und an heroifcher Größe und Stärke der Glie- 
der vor Allen hervorragend, gegen die Feinde, indem er mit der Rechten 
die Enorrige Keule hebt zum zermalmenden Schlage. Doc während er fo 
Kraft und Muth der andringenden Gefahr entgegenwirft, fehen wir an 
feiner Stellung, daß er eben zuvor in Begriff war, der Antiope zu Hülfe 
zu eilen, die an feiner Seite ſammt ihrem Roffe tödtlich getroffen nieder: 
finft. Stackelberg's fonit fo feinfinnige Erklärung ift für diefe Gruppe 
gänzlich verfehlt. Nach einer Verfion der alten Sage opferte nämlich 
Theſeus felbft, um das Vaterland zu retten, auf Götterfpruch die geliebte 
Gemahlin, während die bei weitem menfchlich jchönere Sage Antiope die 
fen Opfertod im Kampfe und an der Seite des geliebten Mannes freis 
willig finden läßt. Jene erfte Opferung findet nun Stadelberg in diefer 
‚Scene dargeftellt, wobei er uns die widerwärtige Vorftellung aufzwingt 
von einem Thefeus, der mitten im Kampfgewühle die Gattin ſammt 
ihrem Rofje mit einem Keulenfchlage niederftredt. 

Und doch ift dem kunftfinnigen Manne die Bemertung nicht ent 
gangen, daß in dem Antlige des Atheners, welcher die ftürzende Geftalt, 
wie Stadelberg meint, vollends von dem zufammenbrechenden Roffe wirft, 
wie wir dagegen glauben, fie in feinen Armen haltend auffähgt, ein 
Zug des Mitleids ausgedrückt fei. Dies führt uns auf den Geſichtsaus— 
drud in den Geftalten überhaupt. 

In feinem der erhaltenen Köpfe der kämpfenden Griechen ift ein 
Ausdrud wilder Rampfluft oder ein harter Affekt wahrzunehmen. Nicht 
nur der Grieche, welcher die ftürzende Antiope auffängt, fondern felbit 
jener, der die ind Knie gefunfene, ihn mit vorgeftredten Armen abweh— 
rende bei dem Haupthaar erfaßt, fieht mit einem, faft möchte man fagen, 
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liebenden Ausdrud auf die Befiegte herab. Nur die eine Männerfigur, 
welche durch ihre an die Dioskurengeitalten erinnernden Bilder fofort als 
Thefeus kennbar ift, hat jenen Zug und Ausdrud des fiegesftolgen Zor- 
nes, wie er auf dem Antliß des Apoll von Belvedere thront. Das kurze 
von der Stirn aufftrebende Haargelod erinnert an die Bildung junger 
Herkulesköpfe. Im einzelnen Köpfen, namentlich in der einen Amazone, 
glaubt man noch den Typus der äginetifhen Skulpturen in Nafe 
'und Lippen wahrzunehmen, wie denn überhaupt die Unterlippen ftarf 
ausgeprägt find. Mit den Xegineten verwandt ift auch der Zug, daß 
faft durchgängig bier wie dort alle Leidenfchaft in die Bewegung des 
Körpers verlegt ift, während der Geſichtsausdruck verhältnigmäßig ruhig 
erſcheint. | 

Das Religiöfe des Kampfes ift in dem Altare angedeutet, von den 
zwei Amazonen durch zwei hellenifche Krieger hinweggedrängt werden. 
Der Sieg der Athener endlich und der nach demfelben geichloffene Friede 
wird durch die Darftellungen der lebten Tafel bezeichnet, auf der Ver: 
wundete heimgeführt und Zodte zur Beltattung weggetragen werden, 
während eine Amazone den erbeuteten Schild eines Gegners mit fi hin- 
wegträgt. 


Der Centaurenkampf. 


Wenden wir ung jetzt zu dem zweiten Theile des Frieſes, der den 
Kampf der Centauren und Lapithen darſtellt. Der Centaurenmythus 
hat ſeinen Hauptſitz in Theſſalien. Seiner ſymboliſchen Bedeutung 
wurde bereits gedacht. Die Kunſt bemächtigte ſich auch dieſer poetiſchen 
Vorſtellung, und bereicherte mit der von ihr vollendeten Kunſtgeſtalt der 
Centauren den Kreis jener fabelhaften Doppelweſen, welche, wie die 
Satyrn, Silene, Pane und Mänaden, die Wildheit des ungebundenen 
Naturlebens ausdrücken. Hier wie überall zeigt ſich der den Griechen 
bei der Bildung zwiegeſtalter Weſen eigenthümliche Sinn, welcher ſie in 
Kombinationen dieſer Art vorzugsweiſe das menſchliche Haupt feſthalten 
ließ, während die Aegypter dieſes am erſten aufopferten. Während man 
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fie früher vorn ganz als Männer darftellte, denen nach hinten ein Roß— 
leib anwächſt, wurde zu Phidias’ Zeit die Doppelgeftalt der Gentauren 
zu vollfommenfter Kormeneinheit dadurd ausgebildet, daß man an Bauch 
und Bruft des Rofjes einen menschlichen Oberleib fügte. Wegen ihrer 
Luft am Weingenuß wurden fie dem Kreife des Dionyſos beigegeben, 
deſſen Macht ſich fänftigend und bändigend erwies über die frühere Wild- 
heit und Rohheit. Und fo erjcheinen fie denn in Darftellungen fpäterer 


Kunft vor dem Triumphwagen des Bachus muficirend, von Liebesgöttern 


gelenkt und von Faunen und Nymphen umſchwärmt. 

Auf unferem Friefe hingegen fehen wir fie noch in ihrer älteften 
Geftalt auftreten als Repräfentanten ungezügelter Rohheit und thieris 
ſcher Sinnenluft, im Gegenfage zu edeljchöner Heroenkraft, Bildung und 
Sitte. Die Sage, an welde fi dieſe Darftellung anknüpft, erzählt alfo: 

Pirithous, der Lapithenfürſt, hatte zu feiner Hochzeit mit der ſchönen 
Hippodamia auch die vornehmften Gentauren geladen. Es follte ein Felt 
des Friedens und der Berföhnung fein zwifchen den alten Gegnern. Aber 
Rohheit verträgt fich nimmer mit Sitte. Einer der Gentauren, vom 
Weingenuß erhigt, verfuchte Gewalt an der Braut des Pirithous. 
Thejeus errettete fie aus feinen Händen, indem cr den Frevler nieder: 
ſchlug. Darüber entfpann fih ein allgemeiner Kampf unter den Hoch— 
zeitgäften. Die Lapithen griffen zu ihren Waffen, die Gentauren verthei- 
digten fich mit Baumſtämmen und Felsftuden, doch unterlagen fie endlich, 
und wurden im weiteren Verlaufe des Krieges aus Ihefjalien vertrieben. 

Diefer von den alten Dichtern vielbefungene Kampf am Hochzeit: 
feſte iſt es, welchen der Fried in einer Reihe herrlich erfundener Scenen 
daritellt. Die Erklärung derjelben wird dadurch unterftüßt, daß die alten 
Dichter, welche jenen Kampf ſchildern, offenbar ähnliche Kunftwerke vor 
Augen hatten, wie dies z. B. Ovid in feiner Schilderung felbft andeutet 
(Metamorpb. XII, 398). Wir lernen zugleich daraus, daß vorzugsweiſe 
gelungene Scenen und Motive einer ſolchen Kompofition auch in wieder: 
holte fpätere Darftellungen deffelben Sujets hinübergenommen wurden. 
Nur dadurch, dap auch in der bildenden Kunft, wie in der dramatifchen 
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Poefie der Alten, immer das Gelungene früherer Kunſtwerke den fpäteren 
Darftellern zu Gute fam, kann man fi den Reichthum und die Vollen- 
dung ſolcher Werke der Plaftit erklären. Man thut Unrecht, hier mit 
Stadelberg von-»unbewußten Reminifcenzen« zu ſprechen, die felbft die 
größten Künftler, fogar ein Rafael nicht immer vermieden hätten. Es 
liegt. hier vielmehr jene tiefe Einjicht und jenes ruhige Selbftbewußtfein 
des Achten Künſtlers zum Grunde, der, wie Goethe im ähnlichen Fall von 
ih jagte, das einmal vollendet Gelungene aufnimmt, wo 'er es findet, 
und es zu feiner neuen Schöpfung verwendet. 

Die Darftellung beginnt, wenn wir von rechts anfangend nach Linke 
fortfchreiten, mit einer Scene, welche den Anfang und die Urfache des 
Kampfes veranfchaulicht. | 

Zudem Idole einer Gottheit, deren alterthümlich geformtes Schnigbild 
mit den regelrecht fteifen Gewandfalten, den anliegenden Armen und dem 
Fruchtmaße (Modius) auf dem Haupte, fie ald Göttin der Hochzeitfeier bezeich- 
net, haben fich zwei Frauen geflüchtet. Es ift die Braut, die ſchöne Hippo- 
damia, und eine ihrer Brautjungfrauen. Auf ein Knie niedergeworfen, den 
rechten Arm um das Götterbild gefchlungen, mit der Linken das Gewand 
feithaltend, das ihr Verfolger, der wilde Centaurenfürft, von der keuſchen 
Schönheit ihres entblößten Leibes niederzerrt, fleht fie um Hülfe zur 
Göttin, deren Bild fie umfaßt hält. Die Starrheit des Agyptifchen 
Styls in dem Götterbilde ift von großer Wirkung, weil neben ihm der 
Ihöne Leib der Hippodamia faft wie ein lebendes Wefen erfcheint. Ihre 
Begleiterin ruft mit ausgebreiteten Armen und aufgelöften Gewändern 
die Götter Apollon und Artemis an, deren Nahen auf der anderen Seite 
fie wahrzunehmen fcheint. Aber fchon ift der Befreier herbeigeeilt. Held 
Theſeus hat fih mit dem linken Knie auf den Rüden des Unholdes ge: 
ihwungen, und während unter feinem kraftvollen Drucke der thierifche 
Hinterleib des Feindes mit ausgleitendem Beine niederfinkt, hat der Held 
den Hals des Roßmenſchey mit würgendem Arme umfchlungen,, und den 
Kopf des Feindes zurücreißend holt er mit der Rechten aus zum jchädel: 
jerfchmetternden Schlage der wuchtigen Keule. Vergebens verfucht der 
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Gentaur, des Helden Nechte zurücdrängend, den Schwung der Warte 
zu hemmen. Es it vollfommen die Situation, die Ovid vor ſich fah, 
oder der griechifche Dichter, dem er nachdichtete, wenn er den Kampf des 
Theſeus mit dem Centauren alſo befchreibt: 


— — Auf ven Rüden des ungeheuren Bianor, 

Nimmer zuvor gewohnt eines Reiters, fpringt er hinauf und 
Stemmt in die Rippen ihm ein das Knie; mit der Linken ergreifend 
Hält er das wallenve Haar, und Geſicht und drohende Lippen 
Sammt den gefeffelten Schläfen zermalmt er mit fnorriger Keule. 


Aber diefe Scene ift nur dem Inhalte, nicht der künſtleriſchen Kom: 
pofition nach der Anfang; fie ift im Sinne des Künftlers vielmehr der 
Schluß der ganzen Darftellung, durch welchen, nächſt dem hbelfenden 
Gotte jelber, feinem Lieblinge Theſeus der ganze fiegreihe Ausgang des 
Kampfes zuerkannt wird. Den Anfang bildet eine Scene, wo ein von feinem 
Gegner verfolgter Lapithe, ſowie eine Mutter mit dem ihr in der Angit 
fat entgleitenden Rinde auf dem Arme, Schuß fuchend, dem Götterpaare 
naht, das eben auf einem Hirſchgeſpann herbeigeeilt ift. In dem Augen: 
blide, wo Artemis geftrafften Zügels die Thiere anhält, hat auch ſchon 
der Ferntreffer feinen Bogen gefpannt und das Geſchoß auf den Verfolger 
des fliehenden Lapithen gerichtet. Der Künftler hat offenbar durch diefe 
Eile des Gottes die drängende Gefahr und Kampfnoth der Helden zu 
verfinnlichen gejucht. 

Unter den übrigen Scenen, deren Anordnung und Bedeutung fih 
von ſelbſt leicht erklären, ift eine Fülle der vortrefflichften Motive wahr: 
zunehmen. Es it vollfommen begreiflid, wenn der begeifterte Stadel: 
berg, einer der feinfinnigften und begabteften Kunftfenner, die unfer Jahr— 
hundert hervorgebracht, dieſen phigalifchen Fries an Reichthum der Erfin- 
dung, Lebendigkeit der Auffaſſung und Leichtigkeit der Bewegung allen 
anderen erhaltenen Reiten antiter Kunft, die Reliefs des Barthenon felbit 
nicht ausgeſchloſſen, vorzieht”). Hier erkennt Man den göttlichen Prome— 
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theusfunfen, der bei den Griechen die Ideale der Kunft erzeugend, in Lichte 
Flammen auffhlug. Faft jede der zahlreichen Scenen dieſes Frieſes reizt 
zur fchildernden Befchreibung ihrer Schönheiten. In einer Reihe von 
hundert Figuren, wo immer neue Gruppen von Kämpfenden wiederkehren, 
hat fi) dennoh die Phantafie des Künftlerd nirgends erſchöpft. Mit 
feinftem Gefühl ift der zweifache Kampf nad der BVerjchiedenheit der 
Kämpfenden harakterifirt. Alle eigentlichen Mordfcenen, alles Wilde, 
Wüſte, Gräfliche des Kampfes ift für die Centaurenſchlacht aufgefpart. 
Hier ift fein Verfhonen, fein Bitten um Gnade — es ift ein Achter 
Kampf der Vernichtung, ein Kampf auf Leben und Tod, wie er fein muß 
zwifchen Beitialität und Gefittung. Dagegen jehen wir im Amazonen— 
fampfe zwar Angriff und Vertheidigung, aber nirgends den eigentlichen 
gräßlichen Mord. Die Darftellung des weiſen Künftlers fteigt dort ſelbſt 
in den Außerften Momenten der Leidenfchaftlichkeit nur bis zur ſchweben— 
den Gefahr und Drohung. In jenem Kampfe der Männer und Frauen 
ift auch der Kampf der Empfindungen naturgemäß ausgedrüdt. »Die 
Männer vertrauen der Ueberlegenheit ihrer Kraft; fie wollen nur Gefan- 
gene machen, faſſen die Weiber an ihren langen Haaren, ftemmen fie 
nieder, zwingen fie fich zu ergeben oder ziehen fie gewaltſam als Beute 
fort. - Die Weiber ihrerfeits Außern Widerftreben, Unwillen, Hartnädig- 
feit; aber fie flehen auch wohl um ihrXeben, fuchen fich loszureißen, und 
als einen harakteriftifhen Zug fieht man fie allein die Vertheidigung 
mit den Füßen anwenden, wie aud jene Geſchicklichkeit zeigen, fliehend 
den Feind zu verwunden, welche die alte Dichtung ihnen nachrühmte. 
Sharakteriftifch ift ferner die rührende Grazie im Hinfinfen der fterbenden 
Jungfrauen, fowie jene Scene, in welcher die eine Amazone für das 
Leben eines Gefangenen bittend einfchreitet.« Die Acht hellenifche Huma— 
nität und Feinheit ſolcher Auffaffung und Darftellung ging freilich ver- 
loren für die Dichter und Künftler der römifchen Zeit, die ſich darin ges 
fielen, auch den Amazonenfampf ins Gräßliche zu malen. Und unter 
den Neueren kann jelbft der große Rubens mit feiner, von Heinfe in den 
Briefen an Gleim fo begeiftert befchriebenen Amazonenſchlacht zeigen, wie 
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weit fein Empfinden von der Zartheit des Griechenthums und jeiner 
feinen Charafteriftif entfernt war. 

Die Bildungen der menſchlichen Geftalten dieſes Frieſes find durch— 
gängig aus jener griechifchen Künftlerphantafie erwachien, die aus ge 
nauefter Kenntniß der Natur die Muiterform, das Urbild erſchuf, weldyes 
die Natur erihaffen würde, wenn fie ihre Gefchöpfe nicht der Vergäng- 
lichkeit unterworfen hätte. In diefen Reliefs ſtehen wir bereit3 mitten 
im Gebiete der Kreiheit von den Feſſeln altgeheiligter Sagung. Das 
Ideal der Menichengeftalt hat fih ſchon zu voller Mannigfaltigkeit der 
Geftalten und Charaktere erhoben. Nicht nur von diefen, fondern von 
den fchönften Amazonengeftalten überhaupt gilt, was Stadelberg über 
die Bildung diejer herrlichen Geſchöpfe jagt, zu denen fi dem Künftler 
auch in der Perikleifhen Zeit noch die trefflichiten Modelle in den ama- 
zonengleich erzogenen Spartanerjungfrauen und in jenen wettlaufgeübten 
Mädchen boten, melde, die eine Bruft nadt, im kurzen Gewande zu 
Dlympia um den Siegespreis des Schnelllaufs ftritten. Das Ideal der 
Amazonen in diefem Bildwerk ift die vollfommenfte weibliche Heroen- 
natur, ftolze Iungfräulichkeit vereint mit ungewöhnlicher Kraft, die in 
jtroßender Jugendfülle, Feftigkeit und Größe weiblicher Formen fich ebene 
natürlich ausdrücdt, wie in der hervortretenden Muskulatur männlicher 
Körper. Der Künjtler erfaufte nicht, wie Michel Angelo in feinen Dar: 
ftellungen ftarfer Frauen, den Ausdrud der Leibeskraft durch den Berluft 
der Weiblichkeit. Er legte weibliche Grazie in ihr männliches Thun und 
in ihre ſchwungvoll fühnen Bewegungen ein behendes anmuthiges Wefen. 
In den Lapithenfrauen ift mehr die Mütterlichkeit des Weibes aufgefaßt. 

An den Körpern der Männer fieht man weder Adern noch Muskeln 
ſich erheben, wodurch die feinere Jugendblüthe und edlere Form der grie: 
hifchen Heroen in Gegenfaß tritt zu der adergefchwellten muskelſtarren— 
den Bildung der Gentauren, deren Thierheit auch durch die häufig ge: 
zeigten Zähne ausgedrückt wird. Auf diefen Gegenfa überhaupt, das 
ſieht man deutlih, fam es dem Künftler vorzuglib an. Darum 
ließ er die milde fanfte, fast göttliche Ruhe in den Köpfen der heflenifchen 
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Heroen, bei denen felbit das Sterben nur »als ein gelindes Leiden, ale 
ein fanftes Einichlafen« erfheint, in ftarfen Gontraft treten mit dem 
Ausdrud in den glagköpfigen, wildbebarteten, bald faunenhaft lüftern 
lahenden, bald boshaft oder graufam blickenden Gefichtern der Halb- 
menihen. Die Form des Antlißes edler Naturen — fo wollte e& der 
griehifche Künftler — »follte wie ein Elarer Wafferfpiegel in ungetrüb: 
ter Schöne erhalten bleiben, während in der Natur roher Weſen das 
Gemüth bei jeder Bewegung wie vom Sturm aufiwogend fih ver: 
finftert. « 

Die Roffe in der Amazonenfhlaht find kleiner ald das volle Ver: 
baltmig fordert. Auch dies war Abſicht. Wir fanden dafjelbe bei den 
vortrefflichften Werfen alter Plaſtik, ſelbſt bei den quirinalifchen Koloffen. 
Die Menfchengeftalt jollte vortreten, die Thiergeftalt nur neben ihr 
die ſchicklichſte Wirfung machen. | 

Wie Alles in diefem herrlichen Werfe auf fünftlerifche Wirkung be, 
rechnet erfcheint, jo mußte auch die Mannigfaltigkeit der Kleidertracht, die 
man bei den Frauen wahrnimmt, als Mittel dienen, durch Abwechlelung 
die Ermüdung des Auges zu verhüten. Nur bei zwei Amazonen ſehen 
wir die altjenthifche Nationaltracht der Bogenſchützen, jene faltigen Bein: 
Heider, auf Scythiſch Saraäbara (Gagaßage) genannt, die noch heutigen 
Tages in Rußland diefen Namen (Scharawari) führen. Den im Ge: 
tümmel erlittenen Berluft der Waffen, fowie das Entringen und Erbeuten 
derjelben vom Feinde, erfann der Künftler gleichfalls zur Vermannig— 
faltigung der Motive feiner Geftalten und Gruppen. Ebenſo diente 
ihm die Behandlung der Gewänder zur künſtleriſchen Belebung derfelben. 
Dir fehen fie nach Maßgabe der Leichtigkeit des Stoffes und der Eile der 
Bewegung bier im Bogen aufiteigend, dort von der Luft durchraufcht, 
die in den Falten fpielt, weldhe in großen und anmuthigen Linien ſich 
ihwingen und flattern. Bei jchnellen Wendungen des Körpers ift es be 
Tonders der dadurch veranlafte Umſchwung der Gewänder, der recht eigent- 
lich der flüchtigen Erfcheinung in der Natur ſelbſt abgelaufcht ift. Die 
Heftigkeit und Eile endlich in den vorwärtsftürmenden Figuren wird un: 
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gemein verſtärkt durch die gradlinigten Querfalten, welche fih in Folge 
des plößlichen Ausfchreitens bilden. 

Man kann mit Recht jagen, daß eine genau eingehende Betrachtung 
diefes Kunſtwerks aus der Zeit höchſter Vollendung der Plaſtik geeignet 
ift, tiefer in das Wefen und die Bedingungen der gefammten Bildkunft 
einzuführen, ala ein auf der Oberfläche weilendes Beichauen ganzer Mu- 
feen. Die Kompofition, deren Grundzüge dem ormamentalen Charakter 
des Ganzen getreu, in aufs und abfteigenden Pyramidallinien beftchen, 
welche kreuzweis untereinander verfchränkt wiederfehren, gewinnt eben da: 
durch jene zwanglofe malerifche Symmetrie, die das Bildwerf, indem es 
ihm felbft den Charakter der Architektur verleiht, um jo mehr befähigt, 
zum Schmude der leßteren zu dienen. 


Wirkung fürd Auge 


Auf diefe leßtere Beftimmung ift denn auch Alles berechnet. Zu: 
nächft die Höhe des Reliefs, deſſen Abſtand, von der Fläche bis 31/, Zoll 
beträgt. Einzelne Theile find ganz abgelöft und auf die Wirkung des 
Sonnenlichts berechnet. Wir fahen bereits, wie die riechen bei der Be 
handlung des Bildwerfs die Vortheile benußten, welche der Standort dei- 
felben durch die einfallenden Lichter und das. reizende Spiel der Schatten 
gewährte. Daher ift am Parthenon der Fries in der Halle flach ge 
halten, denn er Eonnte nur vom Nefler Beleuchtung empfangen. Dagegen 
find die außen an dem Tempel angebrachten Metopentafeln im höchſten 
Relief ausgearbeitet, und in den tiefliegenden Giebelfeldern ftanden voll 
runde Bildfäulen. Man fieht alfo: nicht erft die Römer haben, aus 
Ungefhmad, Relieftheile ganz frei gearbeitet. Die Rückſicht auf die 
Wirkung für das Auge des Befchauers war für die alten Künftler in 
mehr als einer Beziehung maßgebend. Sie verftanden das Erfcheinen 
eines Kunſtwerks an feinem Standorte nah optifchen Gefeßen im Boraus 
zu berechnen. Die Künftlerfage hat uns darüber noch anmuthige Tra: 
ditionen aufbehalten. Bon dem olympifchen Jupiter des Phidias ward 
erzählt, der Gott jelbft habe durch einen niedergefendeten Blitzſtrahl den 
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Drt bezeichnet, wo ihm fein Bild am beten gefallen; diefer Ort war 
noch in jpäterer Zeit durch einen ehernen Krug bezeichnet, und es hieß, 
dag von ihm aus betrachtet das Bild viel größer erjcheine, als feine 
Mafe angegeben wurden. Aehnlich erzählt eine andere Sage: Phidias 
und fein Schüler Alkamenes hätten jeder eine Minerva gearbeitet, welche 
beftimmt war, auf einer hoben Säule aufgeftellt zu werden. Zu ebener 
Erde geſehen, habe das Werf des Schülers, an welchem Alles auf das 
Sorgfältigite ausgearbeitet war, bei weitem den Borzug erhalten, wäh: 
end die Minerva des Meifters, als fie auf ihrem erhabenen Standorte 
aufgeitellt war, eine weit glänzendere Wirkung gethan habe. Aber wir 
brauchen nicht auf dergleihen Sagen zurüdzugehen, um zu beweifen, 
daß die alten Meifter den Standort für die Wirkung ihrer Arbeiten be— 
tehnet haben. Die verlängerte Geftalt an fißenden Statuen, die un- 
gleihe Länge der Beine am vatifanifchen Apoll find bekannte Dinge. 
Selbft an den ägyptiſchen Kolofjalftatuen hat man die abfichtliche Ver— 
größerung des Oberleibes, an Kopf und Schultern wahrgenommen, wäh- 
rend man bei Eleineren Figuren das wirkliche Verhältniß genau beobachtet 
fand. Wir fehen an den Negineten, an den riefen des Theſeustempels, an 
den Metopen des Parthenon und jo auch an dem Friefe des phigalifchen 
Apollotempels meifterhafte Verfürzungen, und felbft unter den fißenden 
Statuen des Parthenon erfcheinen uns einige nur darum von verfehltem 
Ebenmaße, weil wir fie nicht an ihrer rechten Stelle fehen. Dagegen be: 
merkt Stadelberg, daß die liegenden Statuen defjelben Parthenongiebels 
ganz richtige Verhältniſſe haben, weil fie darauf berechnet waren, immer 
in ganzer Länge gefehen zu werden. 

Und jo ift auch die Gedrungenheit der Figuren unferes Frieſes mit 
bedingt durch den „Standpunkt, von welchem aus man fie fah, durch den 
engen und jehmalen, nur fiebenunddreigig Fuß langen und etwas über 
dreizehn Fuß breiten, viereckten Raum, welchen fie in einer Höhe von 
221/, Fuß umgaben. 

Diefe Gedrungenheit, das Unterfegte, Stämmige der Geftalten, die 
an das Kurze, »Viereckige«, wie es die Alten ausdrücten, grenzt, gehört 
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zum Charakter des großen heroiſchen Styls in der Epoche des Phidiae 
und feiner Borgänger. Dieſer Styl verhält fih zu dem der folgenden 
Zeiten, wie in der Architektur der gedrungene dorifche zu dem Ichlanferen 
ionifhen und korinthiſchen Style. Vergleiht man die Bildwerfe des 
phigalifchen Friefes und Die des Parthenon mit den Proportionen der be: 
rühmteften fpäteren Statuen, jo findet man bei jenen im Allgemeinen 
das Verhältnig der Köpfe größer, die Länge der Beine, vom Knie bie 
zum Fuße, geringer als bei diefen. Das, Relief gewann dadurch an 
fräftigem Ausjehen, Maffe und Fülle; denn jede Magerfeit macht im 
Relief die Wirkung der Xeere und Armuth und — ſich am wenigſten 
mit der Architektur. 

Eine Aenderung in dieſem Style der Phidiaſſiſchen Zeit führte, 
wie wir ſpäter ſehen werden, zuerſt Lyſippus ein, der Zeitgenoſſe Aleran: 
der's des Großen. 

Wer jetzt die von uns bisher beſprochenen Bildwerke oder deren 
Abgüſſe in den Herbarien unſerer Muſeen ſieht, losgeriſſen von ihrem 
Standorte, getrennt von ihrer Umgebung, des leuchtenden Scheines der 
Sonne beraubt, umringt von fremdartigen Werken aller Art, entbehrend 
den glänzenden Farbenſchmuck und die ſchimmernden Metallzierden, in 
denen ſie prangten, der möge bedenken, daß die Schuld des geringeren 
Eindrucks, den ſie vielleicht auf ihn machen, dieſen Umſtänden, nicht dem 
Werthe des Kunſtwerks oder der Kunſtbegabung feines Meiſters zuzu— 
ſchreiben iſt. 

Denn kein Geringerer als Alkamenes, der Lieblingsſchüler des Phi— 
dias, und nach deſſen Tode erſter Meiſter der Bildkunſt in Marmor, war 
es, der dieſes Werk erſchuf. Alle Umſtände vereinigen ſich dazu, es 
wahrſcheinlich zu machen, daß dieſer Fried unter den Augen des Phidias 
ſelbſt gearbeitet wurde, der zur Zeit, wo die Phigalier jenen Tempel er: 
bauten, nur acht Stunden von-Phigalia entfernt, mit feinen Schülern 
zu Olympia arbeitete. Alkamenes war e8, der die Darftellung der Een: 
taurenſchlacht am Hintergiebel des olympifhen Jupitertempels meißelte. 
Sr wird ed auch gewejen fein, dem Iktinos, der Baumeifter des phiga: 
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liſchen Tempels, die Ausführung des Friesbildſchmucks durch die Bhigalier 
auftragen ließ. Stadelberg hat bemerkt, daß die Marmorarbeit die Hand 
jweier Künftler verrathe, von denen der eine dem anderen weit überlegen 
eriheint. Die Künftler arbeiteten damals nicht nad einem gleichgroßen 
Modelle wie die heutigen, fondern das Werk wurde nad einem Fleinen 
Bahsmodelle gleich im Großen a la prima in Marmor ausgeführt, ein 
Umftand, der unfere Bewunderung der alten Kunftgewandtheit vermeh- 
ven muß. 

Vergleiht man nun aber den phigalifchen Fries mit den Reiten, 
welhe ung von anderen Darftellungen der Amqzonen- und Gentauren- 
fampfe übrig geblieben find, wie wir deren am Fries des Thefeustem- 
peldö, in den Gentaurengruppen des PBarthenon, in den Weiten eines 
Amazonenfampfes, in einem Friefe des fogenannten Aglaurostempels übrig 
geblieben find, fo ergiebt fih, daß Alkamenes, während er in Styl und 
Kompofition, in großartiger Behandlung, Charakter, Formen und Stel- 
lungen ala Achter Schüler des Phidias erfcheint, die gleichartigen Dar- 
Rellungen derfelben Sujets an Kühnheit der Ideen und Reihthum der 
Motive vielleicht noch übertroffen hat. 

Altamenes war wie fein Meifter Phidias zu Athen geboren. Das 
Alterthum nannte ihn unmittelbar den erſten Künftler nad Phidiae. 
Noch als Greis von mehr als fiebzig Jahren ſchuf er im Auftrage des 
Zhrafybul und feiner Genofjen die folofjale Marmorgruppe der Minerva 
und des Herkules für das Heiligtum des Herkules zu Theben, ein Ge- 
Ihent, welches die Befreier Athens von der Zwingherrichaft der dreißig 
Tyrannen nad) Theben hin ftifteten, wo fie als Vertriebene Gaftfreundfchaft 
genofien hatten. Aber jein Hauptwerk war die Göttin der Liebe, die Aphro— 
dite Urania von ihrem Aufftellungsorte »die Venus in den Gärten« benannt. 
Sie zählte noch fünfhundert Jahre fpäter zu den herrlichſten Bildwerken 
Athens, und no Lucian fpriht mit Entzücken von ihrer Schönheit. 
»Haft du wohl, fragt er in einem jeiner Geſpräche, die Venus in 
den Gärten bei Athen, das Werk des Alkamenes betrachtet?« Und der 
Öefragte erwiedert fait unmwillig über den Zweifel: »Da müßte ih doc) 
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der unempfindlichfte Menſch auf der Erde fein, wenn ich an dem ſchön— 
ften unter allen Gebilden des Alkamenes vorübergegangen wäre.« Die 
Göttin war hier noch bekleidet dargeftellt, aber Bufen und Wangen, die 
zierlich geformten Hände und die zarten, ſchlank und fein auslaufenden 
Finger erreichte felbft Prariteles nicht in feiner Enidifchen Venus. Mit 
feinem Mars fcheint Altamenes das Ideal dieſes Gottes vollendet zu 
haben, wie es in der Statue ded Louvre annähernd aufbehalten it. 
Der trefflihe KRünftler überlebte noch die Schreckniſſe des peloponneſi— 
ſchen Krieges, und die meiften feiner Kunſtwerke ſchmückten feine Bater- 
ftadt Athen. Es waren hauptſächlich Götterbilder. Unter ihnen be 
wunderte das Alterthum befonders feinen Asklepios, feinen Ares, Dionyſos 
und jene Athene, die er im Wettftreite mit feinem Meifter Phidias aus: 
führte. Seinen Hephäftos, an dem, obſchon er ftehend und bekleidet 
gebildet war, doch die diefen Gott charafterifirende Eigenthümlichkeit des 
Hinkens in anmuthiger Weife ausgedrüct war, bewunderte noch Cicero 
als ein Hauptwerk der bildenden Kunft zu Athen. Auch in Gold und 
Elfenbein verftand er zu arbeiten, und ein Dionyfos aus diefen Stoffen 
Ihmücte noch zu des Schriftitellers Paufanias Zeit das uralte Heilig: 
thum diefes Gottes in des Künftlers Vaterjtadt. In Erz galt befonders 
die Statue eines Kämpfers im gumnaftifchen Vollkampfe ala ein muſter— 
gültiges Wert. Unter den Kultbildern war die dreigeftaltige Hekate, 
jene geipenftifche Gottheit der Unterwelt, deren Bildfäule am Eingange 
der Akropolis bei dem Tempel der ungeflügelten Siegesgöttin ftand, feine 
Erfindung, Die ung in jpäteren Nachbildungen noch jeßt erhalten ift. 


XI. 


Bolyflet 


und die 


Juno !udopvifi 


„Wie ein Geſang Homer'e!“ 
Goethe. 
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Polyklet und die Juno Ludoviſi. 


Wie in dem berühmten Kopfe des Jupiter von Otrikoli ung ein Abbild 
erhalten ijt von der Herrlichkeit des Phidiaffifhen Zeus Olympios, fo 
befigen wir in dem folofjalen Junohaupte der Billa Ludovifi zu Rom 
ein faft noch erhabeneres Seitenftü der vollendetiten Bildung, zu welcher 
ein würdiger Zeit: und Kunftgenofje des Phidias, der geniale Polyklet, 
das Ideal der Gemahlin des Vaters der Götter und Menfchen erhob, 

» Wie ein Gefang Homer's!« mit diefem Ausrufe bezeichnete 
Goethe den Eindrud, welchen er in Rom bei dem Anblick diefes herr: 
lichten aller Kolofjalföpfe des griechiſchen Altertbums empfand. Der 
Marmor ift von fchönfter, mild ins Gelbliche fpielender Farbe, das Ant: 
(i$ von erhabenfter Ruhe. Hoheit und Liebreiz hat alle feine Formen 
umfhrieben; und doch erkennt man im Wurfe der Lippen jene Leiden, 
Ihaftlichkeit, von der die Dichter von Homer bie Virgil jo viel zu fingen 
mußten, und deutlich fieht man, daß es nur eines Funkens bedurfte, um 
underföhnlichen Haß zu heller Klamme anzufachen. Es ift die wahrhafte 
Gemahlin des oberſten Beherrſchers der Götter und Menfchen, die ächte 
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uxor invieti Jovis. Die Stirn ift äußerft fein und ſchmal; die Haar, 
tief hernieder zu den großblickenden Augen hin leife gewellt wie fanft 
bewegted Meer, lafjen die Stirn in der Form eines janftgewölbten 
Dreiecks erfcheinen. Locken fließen zu beiden Seiten über die Hälfte des 
Ohrs am Halfe hinab. Den Borderfopf ſchmückt ein niedriges Diadem. 
Reftaurationen find bis auf ein paar Kleinigkeiten feine vorhanden. 
Alle Formen des Antliges zeigen unvergängliche Blüthe reifer Schönheit, 
janftgerundet ohne Meberfülle, Ehrfurcht gebietend ohne Strenge und 
Schroffheit. Die gerundet offenen Augen bliden gerade vor ſich bin, 
wie hinaus in die Unendlichkeit. Die Haltung des Kopfes ift leife nad 
links geneigt, wodurd der fräftige Hals eine gelinde Schwellung und 
der Ausdrud des Ganzen einen Zug fanfter Melancholie erhält. Es 
liegt ein gleihfam elementarifcher Zauber in diefer ruhig in fi verjenf: 
ten Götterfhönheit, die, unbefümmert um Menfchenluft und Menſchenleid, 
wie der fih felber genügende olympiiche Dafeinsgenuß nur den reinen 
Aether des eignen Götterdafeins zur Umgebung hat. Es ift der Blid 
und Ausdruck der »Leichtlebenden ewigen Götter«, im Vergleich zu deren 
Seligkeit das Loos der »mühebeladenen, kurzlebenden Sterblihen« das 
innerfte Herz der alten helleniſchen Dichter fo oft zu ſchwermuthvoller 
Klage bewegt *). 

Wir wiffen nicht, welche Künftlerhand diefen Marmor gebildet, und 
feine äußere Andeutung giebt uns Kunde, welcher Zeit dies Meifterwerf 
griechiſcher Skulptur angehört. Aber wir Eennen den Meifter, der das 
Urbild geſchaffen, von defjen Herrlichkeit dieſes Haupt der helleniſchen 
Himmelsfönigin noh nah Jahrtaufenden im Abbilde Zeugnig geben 
jollte. Es war Polyflet, der ältere und berühmtefte unter den beiden 
Künstlern diefes Namens, Zeitgenojje des Phidias, und diejem als der 
nächite und berühmtefte zur Seite geftellt von den Alten unter den Mei: 
ftern der Plaſtik in der Zeit ihrer höchſten Vollendung. In Eikyon ger 
boren, wanderte er aus nach dem nahen Argos, wo der berühmte Neifter 


*) Vergl. Gin Jahr in Italien I, S. 187. 188. III, ©. 36. 
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Ageladas Schüler aus allen Gegenden Griechenlands um fich verfam- 
melte. So ward Argos feine geiftige Vaterſtadt, er felbit, ihr Ehren: 
burger, nannte fich ſpäter einen -Urgiver. Von Alters ber war dieſe 
Stadt der Sit des Junokultus. Als der altberühmte Tempel der Göt— 
tin zu Anfang des peloponnefiihen Krieges in Flammen aufging durch 
die Schuld der Hohenprieiterin, da gaben die Argiver ihrem berühmten 
Bürger den Auftrag, ihnen das Bild ihrer Schußaöttin Eolojjal in Elfen: 
bein und Gold neu zu Schaffen. So trat Bolyklet in unmittelbaren Wett: 
jtreit mit dem Schöpfer des olympifchen Zeusbildes. Er löſte die Auf: 
gabe, den Jupiter des Phidias zu vermäblen mit einer würdigen Götter: 
fonigin, indem er, wie Phidias die Pallas Athene, jo die Nationalgöttin 
ſeines Stammes und Volkes zum ewig gültigen Ideale erhob. 

An Größe und Pracht nur dem Werke des Phidias nadhitehend, 
war Polyklet's argiviiche Juno dem Range nad das zweite vollendetite 
Kunſtwerk in Hellas, und noch ſpäte Betrachter, wie Strabon, Pauſanias 
und Lucian, find voll des Fobes und der Bewunderung feiner Herrlich: 
keit. Durch den Tempelhof, wo in langen Reiben die Statuen der 
Oberpriefterinnen prangten, nach deren Amt die Argiver ihre Zeitrechnung 
ordneten, und durch die Vorhalle Ichreitend, wo die drei Grazien, die 
Dienerinnen der böchiten Herrin, auf der einen, das königliche Brautbett 
der Ehegöttin Hera auf der anderen Seite ftanden, erblickte der Beſucher 
im Inneren des Tempels die koloſſale Geftalt der Göttin, figend auf 
goldenem Throne, auf dem Haupte das goldene Diadem, geſchmückt mit 
den Neliefbildungen der Horen und Grazien. Im der rechten Hand 
hielt jie das königliche Scepter, auf dem der Kuckuk ſaß, in den fich der 
Sage nad einft Zeus verwandelt, ale er fi) fehnte nach ihrer Umar— 
mung; in der linken den gleichfalls ahnlich ſymboliſchen Granatapfel, 
während Hebe, die Göttin der reifen Jugendblüthe, ihr zur Seite ſtand. 
Nackt waren die ſchönen Arme der Göttin, welche ſchon Homer bejungen, 
nadt der herrliche Leib bis zu der Fülle des Buſens. Denn »nur jo: 
weit es erlaubt«, wagte Polyklet, wie ein griechiſcher Dichter jagt, ihre 
Schöne zu zeigen. Auch für ibn war Homer Vorbild gewefen, um das 
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Ideal der »mweißarmigen Here« zu Schaffen. Aus dem einzigen Beiworte 
„die Großäugige«, welches er bei dem Dichter fand, bildete er das Ideal 
diefed Antliges, indem er mit dem großen rundgewölbten Auge die übris 
gen Gefichtötheile, die Majeftät der Stirn, die Pracht der Wangen, des 
Mundes Liebreizende Hoheit und die Mächtigkeit des vollgerundeten 
Kinnes würdig vermählte. Boopis, d. b. die Stieräugige, nennt Homer 
die Göttin. Seine Zeit fah in dem ſchönen ruhigen ehrlichen und dabei 
doc majeftätiihen Auge diejes wichtigften aller Hausthiere der heroiſchen 
Welt ein würdiges Symbol der edlen Offenheit und ruhigen Wahrhaf— 
tigkeit, welde der Künftler dem Blicke der Göttin verlieh. Noch in 
fpäter Zeit fang der römifhe Dichter Martial von dieſem gefeierten 
Werke: 
Juno, dein Werk, Polyklet, darf Phidias felber dir neiden, 
MWünfchend, herrlicher Ruhm ſchmücke den eigenen Kranz; 
Alfo firahlet das göttliche Haupt, und Paris auf Joa, 
Hält’ er fie alfo gefehn, gab ihr den Apfel gewiß. 
Liebte nicht feine Juno fchon der Vater der Götter, 
Hätt' er, o Volyklet, fiher die Deine geliebt. 


„Mas nicht mehr vorhanden ift,« fagt Windelmann einmal, »das 
ift für ung fo gut, als wär’ es nicht geweien.« Hier aber bat uns 
das Glück vergönnt, wenigſtens im ſpäteren Nachbilde der Juno Ludoviſi 
noch heute zu ſchauen, was einjt dem jchöpferifchen Genius zur Zeit der 
höchſten Blüthe gelang. 

Bor einem Abguſſe dieſes Nachbildes ward Schiller hingerifjen zu 
den begeifterten Worten, mit denen er zugleih (im funfzehnten Briefe 
über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen) die ganze Tiefe diejes ein- 
zigen Werkes bewunderndwürdig vor und erfchließt: »Es ift weder An- 
muth noch Mürde, fagt er, was aus dem herrlichen Antliß einer Juno 
Ludoviſi zu uns fpricht; es ift Feind von beiden, weil es beides zugleich 
it. Indem der weibliche Gott unfere Anbetung heiſcht, entzündet das 
gottgleiche Weib unjere Liebe. Aber indem wir uns der himmlifchen 
Holdſeligkeit aufgelöft hingeben, ſchreckt die himmlische Selbſtgenügſamkeit 
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und zurüd. Im fich felbit ruht und wohnt die ganze Geftalt, eine völlig 
gefhloffene Schöpfung, als wenn fie jenfeits des Raumes wäre, ohne 
Nachgeben, ohne Widerftand; da ijt feine Kraft, die mit Kräften kämpfte, 
feine Blöße, wo die Zeitlichkeit einbrechen könnte. « 

Leider brach die Zeitlichkeit ein über das unvergleihliche Urbild. 
Die lange Polyklet's Werk erhalten blieb, wiffen wir nicht. Doc 
erneuerte noch Kaijer Nero den großen Purpurteppich, der das Götterbild 
verhüllte, und Hadrian weihte der Göttin das kunſtvoll gearbeitete Bild 
ihres Lieblingsvogeld, des Pfau, deifen Schweif vielfarbige Ebdelfteine 
ſchmückten. Dann verliert fih alle Kunde. Bon allen fpäateren Künſt— 
lern wagte nur einer mit Polyklet in der Bildung des Junoideals zu 
wetteifern, PBrariteles, der eine fiende Kolofjalfigur der Göttin für Man- 
tinea und eine ftehende für Platää bildete Aber immer blieb die ar- 
giviſche Juno angefehen als das einzig entjprechende Seitenſtück zum 
Jupiter des Phidias, und nach den Vorbildern beider ſchuf die ſchmei— 
chelnde Bergötterung fpäterer Zeiten die Bildniſſe römiſcher Kaifer und 
Raiferinnen. 

Außer der Yudovififhen Juno ift noch ein Kolofjalfopf der Göttin 
ju erwähnen, welcher nad der Bejchreibung ihr an Erhabenheit gleich 
fommen, ja fie fogar noch übertreffen fol. Er befindet ſich in der kaiſer— 
lich ruffifhen Sammlung zu Zarskoe-Selo. Beiden zunächſt ftehen 
eine acht griehifhe Junobüfte in Neapel und ein Kopfim Lou— 
vre. Alle diefe übertrifft im Ausdruck ftrenger, ja ſchreckbarer Erhaben— 
beit ein Junokopf der Florentiner Gallerie, von doppelter 
Naturgröße. Das Kronendiadem, mit zugefpisten Ausfchnitten und Elei- 
nen Knöpfen geziert und auf feiner Fläche mit Roſen geſchmückt, zeigt 
die Herrfcherin; und herrfcherhaft im höchſten Sinne ftrenger Allgewal- 
tigkeit ift der gebieterifche Ausdruct dieſes Angefihts. Weit vor über die 
Augäpfel Liegen die fait ſchneidend fcharfen Fider, auch alle anderen Theile 
des Geſichts find mehr zum Bedeutenden, Eckigen, ald zum Runden und 
liegenden geneigt. Kenner finden hierin, wie in der Arbeit der tief aus— 
getriebenen Haare, die Zeichen einer Kopie nah einem Bronzeoriginal, 
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Dennod ift nicht dieſer Kopf, fondern vielmehr der Ludoviſiſche für das 
Abbild des Polykletiſchen Junoideals zu halten. Denn gerade die To: 
talität aller Eigenichaften ift e8, auf der das Weſen jener höchſten Ur: 
bilder beruht, die ein Phidias und Polyklet ichufen. Bei den fpäteren 
Kunftihöpfungen hingegen war e& dem natürlihen Gange aller Ent- 
widelung gemäß. daß die verfchiedenen Künftler, jeder nad feiner eigen: 
thümlihen Auffaffung, bald die eine, bald die andere Eigenſchaft der 
Gottheit, fo bier bald die Anmathb, bald die Hoheit mehr hervorhoben. 
Unter den nody vorhandenen großen Statuen ſteht dem idealen Charakter 
der Juno am nächiten Die fogenannte Barberinifche Livia im Mufeo Pio 
Slementino des Vatikans, in welcher die Archäologen, nad Böttiger, eine 
Nachbildung der ftehenden Juno des Prariteles finden wollen. Dod iſt 
es befannt, dag man Jahrhunderte hindurch alle antifen Tronke weiblicher 
Statuen, die eine gewiffe Würde zeigten, ald Junonen zu rejtauriren 
pflegte. 

Polyklet wagte es zuerft, den Schleier weqgulafien, der der Juno 
ale Hochzeitsgöttin eigen war. Ihre Ehe mit dem höchſten der Götter, 
welche die Quelle alles Naturfegens it, macht ihr MWejen aus. Als 
ächte Ehefrau im Gegenfage zu den zahlreichen Geliebten des alten Got: 
tervaters, und als mächtige Götterfönigin gab ihr die alte Dichtung 
jenen ftolzen und herben Charakter, welchen erit die Kunſt mildernd ver: 
edelte. Im Italien, in deſſen Theologie fie eine Hauptrolle fpielt, ers 
fcheint Juno ala Genius der weiblichen Perfönlichkeit überhaupt. Dies 
ift die Juno Lanuvina oder Sospita, welche fih bei den Römern fort 
und fort auch zu einer Zeit erhielt, wo griechiſche Mythologie und Aunit 
bereits in Italien überwältigenden Einfluß und Geltung erlangt hatten. 
Ein Ziegenfell um den Leib, eine doppelte Tunika, Lanze und Schild 
find ihre Tracht in den noch erhaltenen Statuen des Vatikans und der 
fapitotinifhen Sammlungen. 
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Die argivische Juno war das einzige Koloſſalwerk Polyklet's, wenig: 
ftend das bedeutendfte diefer Gattung. Im der Technik war er der 
Vollender des Erzguſſes und jener Kunft der Toreutif, welche aus Elfen: 
bein und edlen Metallen ihre Werke bildete. Was ihn aber vor Allen 
auszeichnet, das war weniger die Erhabenheit feiner Göttergeftalten, ala 
die vollendete Schönheit der Jugend menſchlicher Bildung, deren Ideal 
er in feinen Jünglingsgeitalten erihuf. Zwar wird auch gemeldet, daß 
er ein Standbild des »olympifchen Perikles« verfertigt, und ſchon der 
Beiname zeigt, daß er auch in diefem Werke idealifirend verfuhr. Aber 
feine eigentliche Größe bekundete fih doch nad den einftimmigen, zum 
Theil fehr ausführlichen Zeugniffen der römischen Schriftiteller,, die ihre 
Kunfturtheile wieder aus früheren griechiſchen Kunſtſchriften entnahmen, 
in jenen Darftellungen, zu denen ihm die Uebungsſtätten der hellenifchen 
Jugend, die Ringichulen und Gymnaſien jo reihe Motive lieferten. 
Aus den Schönen Anaben- und Jünglingsgeftalten, deren Anmuth hier die 
zahlreich verfammelten Zufchauer entzücte, wählte er die Vorbilder feiner 
Schöpfungen; vom Ringplake folgten fie ihm in die Werkitatt, und boten 
in der gewählten Stellung die Pracht ihrer Glieder dem feinfinnigen Mei- 
ſter zur bequemen und forgfaltigen Nachahmung. Berjchmähte es doch jelbit 
ein Alkibiades nicht, von den berühmteften Meiftern feine unvergleichliche Fu: 
gendſchönheit verewigt zu ſehen. Nicht Bildnigähnlichkeit war fein Haupt: 
augenmerf, jondern Erfafjung der Schönheit des natürlichen Charakters. 
So entjtanden Werke, welche die Mitte hielten zwifchen Bildniffen und 
freien Schöpfungen der Idee, Werke, in denen die Schönheit der Geſtalt 
allerdings, wie die Alten rühmten, die Natur zu übertreffen ſchien, da 
der Meifter jeden Charakter von feiner ſchönſten Seite zu erfaflen wußte, 
An Erhabenheit der Gedanken dem Phidias nachitehend, an PVielfeitigkeit 
und lebendiger Naturwahrheit der Motive von feinem Zeitgenoffen Myron 
übertroffen, mit der überwiegenden Mehrzahl feiner Schöpfungen dem 
»Genre« angehörend, ward und blieb Bolyklet Mufter für diejenige Kunft: 
weife, welche von dem rein Menfchlichen ausgehend dafjelbe in feiner 
ſchönſten und edelanmuthigften Entfaltung zeigte, 
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So entitand fein Diadumenos, der ſchöne Jüngling, der ſich 
die Siegerbinde um dad Haupt windet, ein Werk des Wetteiferd mit dem 
Pantarkes des Phidias. Nur in einer Statue des Palaft Farnefe zu 
Rom und in einem Relief des Batifans find und noch Nachbildungen 
diefes Motivs erhalten. Hatte er in diefem Werke, das man im Alter- 
thum auf 120,000 Thaler unferes Geldes ſchätzte, die höchſte Anmuth 
fanfter und weicher Bildung des Knabenalters dargeftellt, jo ſchuf er in 
feinem »fpeertragenden Jünglinge« dem Doryphoros, das Ideal der Kraft 
im jugendlichften Alter. 


Jenem Bereiche der Paläften entnommen war auch fein Knabe, der 
fi) das mit Staub vermifchte Salböl abrieb (Aporyomenos), von dem 
noch heute Nahbildungen erhalten find, und mehrere Statuen von Sie: 
gern im Fauſtkampfe und anderen Wettjpielen zu Olympia. Aus einem 
Polykletifchen Motive hervorgegangen ift der jih falbende Athlet 
in Dresden, deffen fanft zur Seite gebogener Rüden mit feinem ruhig 
edlen Musfelipiele zu dem Beften gehört, was griechifcher Meißel gefchaf- 
fen. Wie finnig Polyklet das jugendliche Leben und das wechſelnde Spiel 
des Ausdruds in feinen »wöürfelfpielenden Knaben« erfaßte, deren 
Gruppe noch Plinius als eins feiner vollendetften Werke pries, ſehen wir 
an mehreren Kopien, deren befte, jeßt in der Hopefchen Sammlung in 
England, Windelmann bewundert. Der naive Ausdruck Findlicher 
Spielandaht und der Gontraft zwifchen fchalkifcher Lift und Unfchuld 
war es, der ihnen in der Darjtellung des Meifters jenen Liebreiz verlieh, 
welcher Spätere Künſtler zu zahlreihen Nahahmungen veranlafte, wovon 
die vortrefflihen Marmorbilder der würfelfpielenden Mädchen 
im Berliner Mufeum ein Beifpiel find. 


Bei den alten Hellenen war es unter den Göttern Hermes, den 
man ald den Repräfentanten anjah für die leibeskräftige Schönheit der 
Jugend. Seine Bildfäule ſchmückte die Paläftren und Gymnafien , in 
diren Räumen jih die Jugend übte in Bewegungen der Kraft und 
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Schönheit. Darum bildete auch Polyklet das Ideal dieſes Gottes, mit 
dem krausgelockten Kopfe, dem ſüßen Antlig, dem durchdringenden Blide 
des hellen Auges, ihn den Hermes Enagonios, den Schirmer und Vor— 
fteher des gumnaftifhen Kampffpiels, als ein Ideal und göttliches Vorbild 
des hellenifchen Epheben, des völlig ausgebildeten griechifchen Jünglings; 
und feine Bronzebildfänle des Gottes zu Lyſimachia galt als eins der 
berrlichften Werke Polyklet’s. Auch von diefem Werke befißen wir ein 
marmornes Abbild in dem lange als Antinous, von Windelmann als 
Meleager, bezeichneten 


Merkur des Belvedere 


Es ift die höchſte Steigerung des uns erhaltenen Hermesideald, eine 
reife Jünglingsgeftalt voll gediegener Kraft, deren Ausdrud im Geficht 
zufammenfchmilzt mit einem janften Lächeln innerer Befriedigung. Die 
Bruft ift mächtig erhaben — ſchon die Alten priefen diefen Theil der 
Bildung an den Werken Polyklet's —, Schultern, Seiten und Hüften 
von wunderbarer Schönheit. In fefter ruhiger Stellung, die Chlamys 
von dem Prachtbau der Glieder zurüd- und um den linken Arm gewor: 
fen, jcheint er ausruhend niederzubliden auf die Kampfſpiele der von 
ihm beſchützten Paläftra, er felbft der Verleiher Leiblicher Kraft und Ge: 
wandtheit. Als ſolchen fymbolifirt ihn au der Palmbaumftamm zu 
feiner Seite. Die Künftler bewundern an ihm vor Allem die vollendete 
Symmetrie aller Theile, und der berühmte Nicolas Pouffin betrachtete 
diefe Geftalt ebendeshalb als einen Kanon für feine Berhältniplehre. 
Der Statue fehlt der rechte Arm und die linke Hand. Das rechte Bein 
war unter dem Gefäß bis an die Knöchel, das linke unten am Knie bis 
an diefelbe Stelle gebrochen, als das Werk unter Leo X. bei der Kirche 
©. Martino ai Monti aufgegraben wurde. Die Beine erfheinen etwas 
Hark und über den Knöcheln, befonders das rechte, auffallend einwärts 
gebogen. Zoẽga, der diefe ftarfen Beine für abfichtlich hielt, ſah deshalb 
in der Statue einen Dedipus, während Visconti die Schuld jenes Feh— 
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lero auf die reſtaurirenden Bildhauer ſchob, welche vielleicht die über den 
Knöcheln liegenden Bänder der Flügelſohlen weggemeißelt, und dadurch 
jenen Fehler hervorgebracht hatten. Das Werk iſt von pariſchem Marmor, 
Ihönfter griechifcher Arbeit, jehs Fuß hoch. Wiederholungen in Marmor 
und Erz findet man im Louvre, in Neapel und im Palaft Farneſe. An 
diefem Merkur des Belvedere ift und aud ein Beifpiel der fpäter zu er 
wähnenden Neuerung erhalten, welche Polyklet in die Plaftit einführte. 
Der Körper ruht nämlich vorzugsweife auf einem Beine, während die 
Tragkraft des anderen Fußes fo qut wie ganz außer Wirffamkeit gefekt 
if. Die anmuthige Nachläffigkeit und zugleih behagliche Sicherheit der 
Haltung, welche daraus entiteht, war ganz in UWebereinftimmung mit der 
naturaliftifhen Behandlung und Auffaſſungsweiſe Polyklet's, während 
fie minder ftimmte zu der Würde und Erhabenheit, welche Phidias feinen 
Göttergeftalten zu verleihen liebte. Wer in diefer Hinfiht das Berhält- 
niß beider Künftler an einem Beifpiele beobachten will, der mag nur 
diefen Merkur und feine Stellung etwa mit der Pallas Giuftiniani ver- 
gleichen. 


Da zartere Weichheit ein harakteriftifher Zug war für die Werke 
Polykler’s, fo erklärt fih daraus auch, daß ihm Geftalten, wie die reizen: 
den Kanephoren von Athen, die, wie der romifche Dichter Dvid fingt, 
jelbit den Merkur einft in feinem Iuftigen Fluge feffelten, und von denen 
Gicero als von einem Werke Polyklet’s ſpricht, jo vorzüglich gelangen. 
Die Kanephore oder Korbträgerin ift die attifche Jungfrau, dargeftellt 
im Dienfte der Götter, Heiligthümer derfelben im zierlich geflodhtenen 
Korbe tragend, gleihfam die menfhgewordene ſchlanke Schönheit der 
griehifhen Säule. Herrliche Gebilde diefer Art fieht man in den rö— 
mifhen Sammlungen des Vatikans und der Billa Albani. Die Kanephoren 
des Pandrojeion auf der athenifchen Akropolis find im Berliner neuen 
Mufeum nachgebildet. In ruhigen Falten fließt der lange ioniſche Chiton 
nieder, und durch die Laft des Hauptes wird der Körper zu einer geraden 
ſchwebenden Haltung gezwungen, welder den Oberleib ſchlank und frei 
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aus den Hüften hebt, während der entblößte Arm, mit der Schulter 
gehoben, fich im feiner ganzen Schönheit zeigt. Die Kanephore im 
Braccio nuovo des Vatikans zeigt am reinften das Ideal dieſer Seftalt, 
welches Polyklet und Phidias geſchaffen und Skopas bald darauf ing 
Feinere vollendete. Zu derjelben Gattung von Geftalten gehörte auch 
die Bildung der Amazonen, in deren Darftellung er bei einer Preisbewer- 
bung unter fünf Meiftern jelbft den Phidias übertraf. 


Polyklet's Kanon. 


Polyklet war aber nit bloß ausübender Künftler eriten Ranges, er 
war auch wiſſenſchaftlich gebildeter Theoretifer der eignen Kunft. Er, 
»der Albrecht Dürer einer begünftigteren Hellenenwelt,« ſchrieb ein eignes 
Merk über die Proportionen des menfchlichen Gliederbaues, deſſen Schön: 
heit er in das Ebenmaß feiner Theile ſetzte. In diefem Buche, das den 
Titel »Kanon« führte, Scheint er die Berhältniffe einer ſchönen Mittelgeftalt, 
bis in die Eleinften Theile nah Maß und Zahl beftimmt zu haben. Wir 
wiffen nichts Näheres über den Inhalt der Schrift, doch ift es ausge: 
macht, daß fie auf die ganze Folgezeit der Kunft einen außerordentlichen 
Einfluß ausübte War auch die jogenannte griechifche Gefichtsform eine 
nationale Eigenthümlichkeit, und wurden auch die griechifchen Künftler 
durch die Natur ſelbſt auf fie hingewiefen, ald auf Norm und Mufter für die 
Bildung edler Charaktere: jo ift es doch mehr als wahrfcheinlich, daß die 
entwidelte und ihres Thuns bewußte Kunft, wie ein Polyklet und feine 
Zeit: und Geiftesgenoffen fie übten, auch die theoretifche Regel und Be— 
gründung binzufügte, und daß feit dem »Kanon« unſeres Künftlers das 
ſenkrechte Profil jene feſte Gültigkeit als Kennzeichen aller edleren Cha: 
raftere erhielt, die wir an den Werfen der griechifchen Kunſt bis in die 
jpäteften Zeiten bewährt finden. Dafjelbe gilt von der ganzen Geftalt 
und ihren Verhältniſſen. Polyklet wählt ale Norm das Maß einer 
zierlich-kräftigen Mittelgröße des männlichen Körpers. Er brauchte dafür 
die Bezeichnung viereckt (TErE«PW@VoSg) in einem anderen ala dem deut: 
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hen, nämlich in jenem Sinne, in welchem die altertyümlich poetiſche Sprade 
died Wort zur Bezeichnung des Tüchtigen und Gediegenen, aber zugleich 
auch Proportionirten und Wohlgeitalteten anmwendete. Die Römer über: 
ſetzten es wörtlih, und fo lejen wir noch heute beim Plinius, daß, nad 
dem Urtheile des großen römischen Kunftkenners Barro, »Polyklet's Bil: 
der alle in einer eignen Quadrirung gehalten feien« (quadrata, esse). 
Ehendeshalb waren fie aber auch, nad der Bemerkung defjelben alten 
Kunftkenners, von einer Familienähnlichkeit, als wären fie »nah einem 
Modell gearbeitet«. Dieſe wunderbare Harmonie der griechifchen Bild: 
werke, dies gleihfam Familienähnliche in Zügen und Geftaltung, mas 
ſchon Windelmann in den antiten Statuen der verfchiedenften Zeiten und 
Meifter entdeckte, ift zu einem Theile gewiß mit auf die Rechnung des 
Einflufjes zu feßen, welchen Polyklet's Kanon auf feine Nachfolger in 
der Kunft gewann. Um aber die Gefahr der Einförmigfeit zu vermei- 
den, erfand er die Stellung, nach welcher er die Statuen immer nur auf 
einem Fuße ganz aufftehen ließ. Da er hauptſächlich in Bronze arbeitete, 
fo machte ihm diefe Neuerung feine Schwierigkeit, während die Marmor: 
bildner, wenn fie fich die zahlreichen Vortheile diefer Stellung nicht ent: 
gehen laffen wollten, gezwungen waren, ftüßende Tronfe und Aehnliches 
zu Hülfe zu nehmen. Wer nur jemals mit Aufmerkfamkeit ein Antiken: 
fabinet durchwanderte, oder ein Kupferwerk, wie die von Visconti oder 
Piranefi, durchblätterte, der wird fi einen Begriff machen können von 
den kaum zu berechnenden Vortheilen, welche Polyklet durch diefe einzige 
geniale Neuerung für die bildende Kunft herbeiführte, 


Aber Polyflet that noch mehr. Er ſchuf ein Bildwerk, das feinen 
Kanon, feine Theorie der Bildfunft gleichfam verkörpert darftellen follte. 
Er bildete einen zweiten Speerträger (Doryphoros) nicht mehr in jugend 
lich knabenhafter Geftalt, fondern von dem Wuchfe und der Bildung 
eines reifen Mannes. Es war fein fogenanntes Ideal, welchem jede 
männliche Geftalt, je ſchöner fie war, um fo ähnlicher fein follte, ſondern 
eine Norm menſchlicher Wohlgeftalt, dargeftellt an einer individuellen 
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Schönheit, die auf andere Charaftere nur im Allgemeinen eine Anwen: 
dung erlaubte. Auch dies Werk bieß bei den Alten »der Kanon Poly: 
Met’d«, und die Bewunderung, welche es erwecte, war nur dem Eifer zu 
vergleichen, mit welchem die größten Künſtler daffelbe ftudirten. Noch 
vierhundert Jahre jpäter jagte Plinius von diefem Werke Polyklet's: in 
ihm babe der Künftler nach der allgemeinen Anficht feiner kunſtverſtän— 
digen Sandeleute allein vor allen anderen Menfchen eine Theorie der 
Kunft auf praktiſchem Wege, dur ein Kunftwerf, bingeftellt *); und 
noch in den Zeiten Lucian’s, ale Leben und Kunft der alten Welt zu 
Ende gingen, erfhien »der Kanon Polyklet’s« als Mufter und Norm 
menihlicher Wohlgeftalt. 


Polykler gehört zu den großen Künftlern, deren Namen in der 
jpäteren Zeit zu Gattungsnamen wurden für die Bezeichnung höchfter 
Vortrefflichkeit. Und dennoch bielt er es nicht zu gering, auch dem 
Kunftbandwerke ſich zuzuwenden, und römiſche Dichter reden mit 
Begeifterung von den Eleineren Bronzen, ja von Gefäßen und Lampen, 
die er gearbeitet. Zablreich, wie feine Schüler, waren feine Werke, und 
wenn auch keins derjelben im Original unjere Zeit erreicht hat, fo zeigen 
doch jelbit die einzelnen erhaltenen Nachbildungen, deren wir bereits ge- 
daten, daß die Alten nicht mit Unrecht feinen Namen unmittelbar an 
den des Phidias angereibt haben. Beide erfcheinen als die Diosfuren 
der plaftifchen Kunft, doch Phidias ala der erftgeborene. Blieb feine 
Erhabenheit und großartige Würde unerreihbar auch für Polyflet, jo 
hatte diefer wiederum feines Gleichen nicht an techniſchem Verdienft und 
idealer Anmuth. Seine Sorgfalt im Ausführen des Thonmodelld war 
Iprihwörtlih in der alten Künftlerwelt, und fein Ausfprud: » das 


*) Blin. 34, 19, 2. Dies ift der Zinn der Worte Solusque homi- 
num artem ipse fecisse artis opere judicatur. Ars in erjter Stelle 
ift Ueberfegung des griechiſchen riy»n in dem Sinne von Runitlehre, 
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Schwerfte beginne, wenn der Thon in den Fingernagel gerathe,« wird 
noch heute von den beften Künftlern verftanden, die da willen, daß das 
Thonmodell die Ichendige Seele des Erzguffes it. Auch als Baumeifter 
war er groß. Er hatte für die Stadt Epidauros ein Theater und ein 
Ddeum gebaut, und Paufanias, der die herrlichiten Werke griechiſcher 
Architektur noch aufrecht fahb, gab beiden an Harmonie und Schönheit 
den Preis vor allen Bauwerken der griehifchen und römischen Welt. 
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Myron und der Disfuswerfer. 


Drei große Künftler, Phidias, Polyklet und Myron, aus der Werkftätte 
ines und defjelben Meifters hervorgegangen, bilden das Dreigeftirn der 
plaſtiſchen Kunft Perikleifcher Zeit. Während Phidias die erhabenften 
Seen der griechifchen Welt in göttlichen Geftalten verkörperte, Polyklet 
die Harmonie und den Adel rein menfchlicher Schönheit zu höchſter An: 
muth verflärte, richtete Myron, der Dritte im Bunde diefer herrlichen 
Meifter, das ganze Streben feiner funftbegabten Seele auf den Ausdrud 
jener lebensvollen Naturwahrbeit, die nach dem einftimmigen Zeugniffe 
des Alterthums feinen Schöpfungen gleichfam befeelte Lebendigkeit verlieh. 
Schon die Alten haben diefe drei Künftler ftets in enge Berbindung ges 
et. Denn wie fie in ihren Kunfturtheilen überall den Polyklet im 
Vergleich zu Phidias charakterifiren, fo ftellen fie in Lob und Tadel den 
Nyron faft immer zufammen mit Polyklet, feinem großen Rivalen in 
der Technik und im Material des Erzbildens. 

Die zahlreichiten und berühmteften Werke Myron’s waren Daritel- 
lungen aus dem Kreife der athletijchen Gymnaftit und Motive des thie- 
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rifchen Lebene. Bon jenen wurden am meiften fein Läufer Ladas und 
fein Diskuswerfer, von diefen feine fäugende Kuh von den Alten gefeiert, 
Ueber die Ießtere hat Goethe”) im feiner Liebenswürdigen Weife cr 
ſchöpfend gehandelt, indem er Verdienft und Ruhm des Kunſtwerks aus 
der Naivität und Anmuth des Motive, aus jener Acht fünftleriihen Auf 
faffung erklärt, dutch welche es dem genialen Künftler gelang, das Menſch— 
Liche im Thieriihen, das Muttergefühl, für den Beſchauer mit genügender 
Naturwahrheit hervorzuheben und zu verflären. Ueber den 


Diskuswerfer 


können wir ſelbſt noch urtheilen. Zwar iſt das Original von Erz — 
Myron arbeitete faſt ausſchließlich in dieſem Materiale — verloren ge— 
gangen. Allein es haben ſich mehrere Marmorkopien erhalten, und unter 
dieſen iſt die bei weitem vorzüglichſte diejenige, welche vor etwa ſiebzig 
Jahren in der Villa Palombara, auf dem esquiliniſchen Hügel, aufge— 
funden, jetzt den Palaſt Maſſimi alle Colonne zu Rom als koſtbarſtes 
Beſitzthum ſchmückt. Sie iſt eine der am beſten erhaltenen aller uns 
übrigen antiken Statuen, denn nur an der unteren Hälfte des rechten Beins 
iſt eine Reſtauration nöthig geweſen. Wir beſitzen alſo in ihr ein Werk, 
das mit der Beſchreibung, wie ſie die Alten geben, völlig übereinſtimmt, 
während die höchſt vollendete Ausführung uns in den Stand ſetzt, den 
Gedanken des Meiſters, »die Seele und Krone ſeiner Erfindung, « mühe⸗ 
los mit Augen zu ſchauen. 

Der Diskobol Myron's, eine Statue nur wenig über Lebensgröße, 
iſt, wie der borgheſiſche Fechter, eine Geſtalt, deren höchſte Wirkung auf 
dem künſtleriſchen Geheimniſſe beruht, einen Moment zu firiren, wo eine 
Bewegung ſchwunghaft in die andere übergehen fol. Auf der Spike 
dieſes einzigen Moments ſchwebt fo zu fagen die ganze Geftalt. Denn 
in diefem Diskobol erfcheint der menſchliche Körper gleichſam einer aufs 
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Aeußerſte zufammengedrücten Stahlfeder vergleichbar, deren Aufichnellen 
mit größter Kraft bewirkt werden fol. Die wunderbare, aber völlig 
ſchulgerechte Stellung fann man nod heute bei den Ruzzicafpielern in 
und um Rom in der Natur wahrnehmen”). Der Leib ruht auf dem 
gefrümmten rechten Beine, während das linke gleichfalls gefrümmte müßig 
nachſchleift. Die zurüdgebogene Fußſpitze it der Gipfel regelrechter 
Kraftanftrengung und zugleich der ſchönſte Ausdrud des flüchtigften Augen: 
blicks. Die rechte Hand, welche die runde Wurffcheibe, den Diskus, 
ihwingt, defjen fich noch heute die römischen Minenten bei ihren Wurf- 
fpielen bedienen, erfcheint nach hinten zu fait horizontal ausgeſtreckt, die 
linke ſtützt den Ballen gegen das rechte Knie. Der Unterleib iſt möglichſt 
eingezogen, die ganze Bruſt, von ihm ab nach rechts gewendet, ſcheint 
dem erwarteten Sprunge der Scheibe folgen zu wollen. Der Kopf iſt 
zur entgegengeſetzten Seite gerichtet; der Jüngling, welcher bereits im 
Augenblick zuvor die Richtung mit dem Auge genommen hat, blickt nicht 
zurück zu dem Diskus, ſondern fo zur Seite, daß er die Scheibe im Augen— 
blide des Abfliegens mit der Gefchwindigkeit des Blitzes zielend zu ver- 
folgen im Stande fein wird. Wenn nun vomchmlich in dem Momen- 
tanen diefer Stellung, in dem Schwunge der ganzen Geftalt, welche zu— 
gleich mit dem Wurfe jelbit emporzufchnellen im Begriff iſt, das Ergrei- 
fende und Fefjelnde liegt, fo fteigert die Vortrefflichkeit der Ausführung 
im Einzelnen diefer herrlichen Leibesbildung noch bedeutend diefen Ein- 
drud. Sie ift des größten Meifters würdig. »Alle Formen find in 
einer Weife ausgebildet, Muskeln und Adern fo ausdrudsvoll und mit 
ſolchem fünftlerifhen Verſtändniß behandelt, daß, wie Welder ſich aus— 
drückt, auch für ein durd die Meifterwerfe der Skulptur verwöhntes 
Auge in dem Anblick diefes Kunſtwerks noch neue Luft entipringt aus 
einer ganz neuen Anziehung. Das Antlitz ift eins jener fchönen feinen 
und Elugen attifhen Jünglingegefichter, wie man deren im Feſtaufzuge 
der Phidiaſſiſchen Parthenonsſkulpturen jo viele einander verwandte zu be— 
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traten nicht müde wird.« Es ift nicht ſowohl der Ausdrud einer beftimm- 
ten Individualität, als vielmehr der typifche Ausdruck einer ganzen Klaffe 
der, in frenger Zucht des Leibes wie des Geiftes aufgewachienen, helleni- 
ſchen Jugend. 

Sehen wir das Werk mit unferen Augen an, fo liegt es nahe, die 
Stellung gewaltfam, übertrieben zu finden, und die Kunft auf der Höhe 
ihrer Vollendung hier bereits bei dem Punkte angelangt zu fehen, wo die 
ihrer Kraft bewußte Virtuofität fih das Schwierige um einer jelbft wil- 
len, aus Luft an dem Genufje feiner Ueberwältigung zur Aufgabe fekt. 
Die menfhlihe Bildung erfeheint hier zu unfchöner Geftalt verdreht, nur 
auf einen mechaniſchen Zweck geftellt. Wir werden auf den eriten An- 
bli® bei diefem Diskobol an ein Wort Windelmann’s über Michel An: 
gelo erinnert, der in dem Streben, feinen Schülern und der Welt fein 
tiefes Wiffen zu zeigen, mit der Zeichnung der Theile fowie mit der Stel- 
lung feiner Riguren oft ins Gezwungene verfiel”). Allein um dem 
Werke Myron’s gerecht zu werden, deffen Original aus Erz überdies un— 
endlich leichter, elafticher, ſchwebender erſchien, als dies im Marmor mög: 
lich ift, muß man bedenken, daß die Alten auch leiblich andere Menſchen 
waren als wir; muß man bedenken, wie innig ihre Kunft und deren 
hohe Vollendung zufammenhing mit der Uebung des Leibes in ihren 
Gymnafien, mit den wunderbaren Leiftungen an Gewandtheit, Schwung 
und Kraft des Leibes in ihren geheiligten Kampffpielen zu Olympia, 
» Hier war ed, wo dem Künftler die Schönheit des Nadten in ihrem 
vollen Glanze aufging, und zwar eine Schönheit im freieften, kühnſten 
Schwunge der Bewegung. Hier war es, wo fich der menfchliche Körper zu 
einer Regfamkeit und Gewandtheit herangereift zeigte, wie er fie wohl nur 
Einmal erreicht hat und nur in Griechenland erreichen fonnte. Da 
mußte denn auch wohl die nachbildende Kunft eine ganz andere werden, 
einer ganz anderen Freiheit fich erfreuen, als von unferen Alademiefiguren 
und Gliedermännern vorgegaufelt wird. Das Aeuferfte war für dieſe 
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griechiſche Kunſt noch immer Natur; es war nur die vollendete, volltom- 
men entwicelte Griechennatur. Und fo fam gewiß auf dem Kampfplatze 
von Olympia nichts vor in Sprung und Lauf, im Ringkampf oder Fauft- 
Ihlag, was zu gewagt gewefen wäre für den Meißel des griechiſchen 
Künſtlers. Wir ftaunen über die Kühnheit, mit welcher die Ringer in 
Klorenz, der borahefifche Fechter, der Disfobol des Myron entworfen 
ind. Und dieſe Statuen find aus Marmor. Was werden die Alten 
erit geleiftet haben in der leicht gefügigen Bronze! Durch den Unter- 
gang fait aller bedeutenden Werke aus Metall entbehren wir nicht nur 
die zahlreichſte Klaffe der antiken Plaftif, jondern auch die, in welcher 
gerade die größten Meifter am liebften ihre Kunft übten, und ungehindert 
von den Schranken der Technik und des Materials die volle Freiheit 
eines Meiſters bewähren konnten. Wären die Bronzeftatuen von Athle— 
ten und Ringern, welche den Hain von Olympia bevölferten, noch erhal: 
ten, oder nur die Marmororiginale jener rafenden Bakchantinnen und 
Tänzerinnen, deren ſchwache Schatten auf Reliefs und mittelmäßigen 
Bandgemälden noch unfer Auge feffeln; wir würden flaunen über die 
Meifterfchaft jener Künftler, welche im vollen Gefühle ihrer Sicherheit 
das Neußerfte wagen durften und wirklich wagten. Wir würden dem 
Künſtler freudig folgen, wenn er die ſchwindelnde Bahn wagt bis zum 
äußerften Gipfel feiner Kunft und erft dann den Meißel niederlegt, wenn 
ihn das Zerrbild leblofer Unnatur fehredt, oder wenn ihm, — ale Bild: 
ner feiner Götter, die Grazie, diefe Nemefis der Kunft, innezuhalten 
gebietet *).« 

Unter diefem Gefihtspunfte muß nun auch Myron's Disfobol be: 
trachtet, mit Rückſicht auf die Eigenthümlichkeit griechiſchen Lebens der 
Werth des Motivs beurtheilt werden. So betrachtet ift diefe Schöpfung 
mehr als ein bloß virtuofiftifches Kunſtſtück. In dem edlen Ernſte dieſes 
jugendlihen Gefichts lefen wir alsdann zugleich das geiftige Bewußtfein 
der Wichtigkeit, welche diefer Moment für ihn hat. Zwar nicht Leben 
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oder Tod, wie bei dem borahefifchen Rechter, wohl aber Sieg und Ehre, 
Ruhm des eignen Geſchlechts und der Baterftadt hangen ab von dem Erfolge 
feiner Anftrengung und Geſchicklichkeit. Es ift ein Kämpfer, der um die olym: 
piſche Palme ringt, deren Kranz, wie noch der römiſche Dichter fang, den 
Gewinner zu göttlichen Ehren erhob. Wir wiffen nicht, wer das Werf 
in Marmor gebildet, nicht, welcher Zeit die Arbeit angehört. Aber das 
wifjen wir, daß es ein Meifter feiner Kunft gewefen fein muß, dem My: 
ron felbft unbedenklich diefe Arbeit übertragen haben würde, wenn es 
ihm darauf angefommen wäre, fein Werk aud in Marmor hinzuftellen. 
Unter den Haaren des Borderfopfs find zwei höderige Erhöhungen 
auffällig, die man lange nicht erklären fonnte. Es find Ueberreſte von 
Hülfspunkten, in der Kunftiprache punti regolatori genannt, dergleichen 
fi), wie wir fahen, auch an den Koloſſen von Monte Cavallo erhalten haben, 

Was wir dur die Alten über Myron’s künſtleriſche Eigenthümlid: 
feit wiffen, läuft befonderd darauf hinaus, daß er die Naturwahrheit 
in zahlreiheren Formen und Situationen als alle feine Vorgänger 
zur Anſchauung gebracht und daß er, als aufmerkjamer und liebevoller 
Beobachter derNatur, den Kreis der plaftifchen Motive in einer, vor ihm 
ungeahnten Weife erweitert hat. Diefe DVielfeitigkeit, dieſer Reichthum 
an Motiven unterjchied ihn, nah ven Alten, von Polyklet, der in feinen 
Motiven eine größere Gleichförmigkeit zeigte. Ebenſo vieljeitig war er 
in der fommetrifhen Kompofition feiner Werke, und fhon der römiſche 
Medekünftler Quintilian durfte den Diskobol Myron’s als Beleg für die 
Wahrheit anführen, da jedes Kunftwerk feine ihm eigenthümliche Sym— 
metrie befiße. ine gewifje herbe Kraft und Strenge feiner Manier 
ließ die fpätere Zeit feine Werke unter die des Polyklet und Praritelee 
feßen. Diefer Geſchmack war der herrſchende zu Eicero’s Zeit unter den 
Liebhabern griechifcher Kunft, während der feinfinnige Cicero feinerfeitd 
an Myron’s Werken denjelben Genuß empfand, den ihm die Naivität 
gewiffer poetifcher Werke der älteren römischen Kitteratur, die Lektüre des 
epiſchen Dichters Nacvius, gewährte. 

Man kann, wie Goethe jo treffend fagt, mit Gewißheit annehmen, 
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daß fein Werk im Altertbum berühmt worden, das nicht von vorzügliher 
Erfindung gemwefen fei; denn diefe fei es doch am Ende, die den Kenner 
wie Die Menge entzüde. Die Erfindung ift es, welche den Blick, die 
Beratung, die Theilnahme des Beſchauenden fonzentrirt, daB er fich 
nichts danchen, nichts draußen, nichts Anderes denken mag und kann. 
In diefer Beziehung wirkt jedes vortreffliche Kunſtwerk auf alles Uebrige 
ausschliegend, ja für den Augenblick vernihtend. Myron's Diskobol ift 
dafür ein fprechender Beleg und zugleich ein belehrendes Beifpiel für 
feine ganze Runftweife. Nach Allem, was wir dur die Berichte der 
Alten von feinen Arbeiten wiſſen, ift es immer »der ſcharf abgegrenzte 
Moment der Handlung«,, aus dem heraus ſich das ganze Werk in allen 
feinen Theilen entwidelt. Darum mußte er von der Beobachtung der 
Natur in ihrer bewegten Erfheinung ausgehen und im Stande fein, 
auch den flühtigften Moment in feinem Grundmotive zu erfafien. So 
war fein »Dolihodrom« Ladas, ein fiegreicher Wettläufer im Kampfe des 
Dauerlaufs, aufgefaßt in dem Augenblicke, wo die legte und höchſte fieg- 
gefrönte Anftrengung aller Kräfte mit ihrem plößlichen Erlöſchen, dem 
Tode, zufammenfällt, und die athmende Seele, wie die Alten von dieſer 
Statue fangen, »nur nod) auf den Tippen zu beben ſchien,« während die 
im legten Schwunge des Lauffprungs dahinfliegende Geftalt faum noch 
mit der Spige des Fußes an dem Boden der Bajis haftet. Aber gerade 
je flüchtiger der Moment, defto mehr war für die künſtleriſche Benugung 
defjelben die tiefſte Kenntniß jowohl der Form an fi als das Verhältniß 
der Formen untereinander nothwendig, um dadurd das Mangelhafte der 
Beobahtung zu ergänzen. Daraus erklärt ſich das Lob der Eorgfalt in 
der Symmetrie, welches die alten Kunſtkenner ihm zollen, daraus die 
Prädifate, mit welchen römifhe Dichter den Myron als »Lunftgelehrt« 
(doctus) und »forgfältig in der Ausführung« (operosus) bezeichnen *). 
Myron erfcheint in allen feinen Werken und fo aud in feinem Diskobol 
ala der Idealiſt der körperlichen Kraft und Schönheit menſchlicher und 


—— 
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thierijcher Xeibesbildung. Darum durfte er es wagen, felbft über den 
Kreis des unmittelbar Wahrnehmbaren hinauszugehen und die Gefege 
des natürlichen Organismus auf die freie Schöpfung von Geſtalten an- 
zumenden, zu denen ihm die Wirklichkeit feine Modelle bieten konnte. 
Der bewunderte Dariteller vieler Thiergeftalten durfte auch in das Gebiet 
des Phantaftifhen hinüberfchweifen und jene feltfam geftalteten Seedrachen 
mit den vielverfchlungenen, fhlangenförmig geringelten Schwänzen er— 
Ihaffen, die als Zierden der Tempel der Seegötter oder als Schmud der 
Häfen aufgeftellt, in die Befchreibung fpäterer Dichter übergingen. Aber 
auch diefe phantaftifchen Geftalten erfcheinen, wie alle Darftellungen von 
Ungeheuern, von den griechischen Künftlern durch Idealiſirung erhoben 
über das Widrige der Unform und zu einer ihnen eigenthümlichen An- 
muth verflärt. Es bedarf nur eined Blicks auf antike Moſaiken und 
pompejanifche Wandgemälde, welche ung diefe zuerjt von Myron darge 
ftellten Seephantasmen daritellen, um wahrzunehmen, daß auch in den 
niedrigen Regionen der Natur der reine Künftlerfinn der Griechen nur 
das Schöne erfaßte, daß er fih nie zum Häßlichen verirrte. Sie bil: 
deten, wie Schorn fagt, Ungeheuer, aber feine Scheufale; fie gaben dem 
ewig bewegten Wellenlchen des wogenden Elementes lebendige Geftaltung 
in.ihren Seedrachen und Meeresungethümen; aber fie hüteten ſich, dies 
Scheufal jenes Drachen darzuftellen, den der zürnende Apoll, der ihn 
mit jeinem Pfeile erlegte, felbft nur ſchaudernd erbliden mochte. Sie 
haben das Haupt der Medufa in feiner unfäglich furchtbaren Schönheit, 
aber nimmer eine Furie gebildet, die den Muttermörder Dreftes verfolgt. 

Was jenen phantaftifchen Wefen, wie fie Myron und nad ihm die 
griechifche Kunft erfchuf, ja was überhaupt allen ähnlichen Wundergeitalten 
freiichöpferifcher Phantafie des bildenden Künſtlers, den Chimären und 
Gentauren, den Satyın, Panen u. f. w. Werth und poetifchen Reiz 
verleiht, das ift die zwingende Gewalt, welche fie auf den Befchauer in 
der Weife ausüben, daß er fih von der Möglichkeit, ja von derNothwen- 
digkeit der Eriftenz fo organifirter Geſchöpfe unmwillfürlih bei ihrem An— 
blicke überzeugt fühlt, weil er in allen Theilen einen harmoniſchen 
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Eharakter vor ſich ſieht. Daher kann fold eine Geftalt, wie Schorn be- 
merkt, auch nicht durch mühjelige Berechnung zufammengefeßt werden. Sie 
iſt ein Gefchöpf der Phantafie und wird von ihr geboren wie durch 
Zauberfraft. Aber die Phantafie darf nicht in leeren Räumen fpielen ; 
fie muß genährt fein von Erkenntniß und Anfchauung aller lebendigen 
Dinge. Die Kunft der Hellenen hat ein großes Reich phantaftifcher 
Weſen gefchaffen,, ohne je fi) in Aberwig zu verlieren, weil fie bei aller 
Keckheit doch ftets den Charakteren der Natur getreu blieb. 

Trog feiner Vorliebe für athletifche Darjtellungen und Thiergeftalten 
verfuchte Myron jich doch auch nicht minder in Götterftatuen und Heroen- 
bildungen, zum Theil von folofjalen Dimenfionen, ja er fhuf fogar eine 
Koloffalgruppe von drei Koloſſen auf einer Bafis: Minerva, welche den 
vergöttlichten Herkules dem Jupiter vorftellt. Ebenſo fcheint er im Her: 
fules das Urbild athletiſch gediegener Kraftfülle zum göttlichen Ideale 
erhoben zu haben, dem fpäter, wie wir jehen werden, Lyfippus und Prari- 
teles- die legte Bollendung gaben. Die Geftalt des Herkules ift für 
Nyton's Kunſtweiſe ebenfo bezeichnend wie die ſchlanke Bildung dee 
Sermes für den Styl Polyklet's. 

Don feinem Leben ift nur eine einzige Nachricht bekannt. Ein 
Ipäter römiſcher Autor erwähnt, daß diefer große Künftler, deffen Werke 
über die ganze gebildete Welt des Alterthums verbreitet waren, in drücken— 
der Armuth geftorben ſei. Möglih, daß die fraftvolle, lebengenießende 
und verichwendende Natur des Mannes ihm ein folches Loos bereitete, 
das fonft in der ganzen alten Künftlergefchichte einzig dafteht. Ungleich 
jeinen beiden großen Zeitgenofjen Phidias und Polyklet fcheint er ſich 
nur auf feine Kunft allein befchränkt zu haben. Auch eine Schule hat 
er nicht gebildet. Seine Natur hatte etwas Eigenartiges, Ifolirendes. 
Wie fein Ideal Herakles verrichtete er feine Wunderwerfe allein, und nur 
ein Schüler wird von ihm erwähnt, fein Sohn Lycius, von dem dag 
Alterthum einige Werke bewunderte, die im Genre des Meifters komponirt 
waren. Dagegen hatte fein Beifpiel Einfluß auf gleichzeitige jüngere 
Künftler jener Zeit, und wir willen, daß einer derjelben, Demetrios, wie 
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wir weiterhin fehen werden, dadurch zu einem Naturalismus verführt 
wurde, der an die Stelle lebendiger, aber immer idealifirend auf 
gefaßter, Naturwahrheit die treue Nachahmung auch des Zufälligen und 
Unſchönen ſetzte. 

Myron war übrigens eine durchaus geniale Natur, die ſelbſt den 
Mebermuth zuweilen nicht verſchmähte. Im folhem genialen Uebermuthe 
mochte er fih auch wohl an Stoffe wagen, welche die Grenzen des Schönen 
in der Kunft überfhreiten. So nennt PBlinius unter feinen Arbeiten 
eine trunkene Alte in Marmor von befonderer Berühmtheit. Vielleicht if 
eine Kopie davon erhalten in einer Statue des Fapitolinifhen Mufeumd 
(f. Mus. Cap. III, tab. 37), eine fißende Alte, welche zwifchen den Knieen 
mit beiden Händen eine Flafhe hält. Jedenfalls ſteht Myron in 
feiner umerreichten Birtuofität doch zugleich als die Klippe da, an welder 
geringere Talente feheiterten, weil fie nicht, wie jener große Meifter, die 
Naturwahrheit, die auch fie an feinen Werken bewunderten, in ihrem tie 
feren geiftigen Grunde erfaßten, fondern fih an Weußerlichkeiten, an das 
Zufällige und Nebenfächliche hielten und dies zur Hauptfache machten. 


— — — — 


XIV. 


Skopas und Prariteles. 
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Phidias, Bolyflet und Myron bilden das Dreigeitiin des er: 
babenen Kunſtſtyls auf der endlich erreichten Höhe der frei gewordenen 
griechiſchen Plaftit. Sie find Zeitgenofien, Söhne der höchſten Blüthe 
bellenifchen Lebens inmitten jener Periode der griechifchen Geichichte, deren 
Anfang die glorreihen Perferfämpfe, deren Ausgang der peloponnefifche 
Krieg bilden. Phidias hatte den Kreis der höchiten Götterideale eröffnet; 
Polyklet den Adel und die Schönheit der Menfchengeftalt in ihrer Jugend» 
blüthe der Kunft gewonnen; Myron, nad allen Seiten hin gewaltig 
ausgreifend, alles Bildbare umfafjend, die Jdealformen für die herfulifche 
Götter- und Menfchengeftaltung, wie für die ideale Thierbildung geichaf- 
fen. Damit war die ganze Welt helleniſchen Lebens von dieſen drei 
großen Meiftern des fünften Jahrhunderts für die Kunſt aufgethan ; durch 
die von ihnen erfchlofjenen Pforten hielt jegt ein anderes Dreigeftirn von 
Künftlern feinen Einzug, und vollendete, hier Begonnenes ausgeitaltend, 
dort neue Bahnen und neue Kreife idealer Geftaltung eröffnend, den 
Umfang des Reiches griechiſcher Kunſt. 
Staht, Zorfo L 20 
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Skopas, Prariteles und Lyſippus find die Kunjthäupter 
des vierten Jahrhunderts, die Begründer einer neuen Epoche, deren Styl 
Windelmann im Gegenfage zu der erhabenen Weile des Phidias den 
ihönen nannte. In diefer Periode tritt mehr und mehr der weiche janft- 
glänzende lebenathmende Marmor an die Stelle des frengeren Erzes, 
und unter den Händen jener aroßen Meifter erreicht die Bildnerei in 
Marmor, die eigentliche Skulptur, den höchſten Gipfel der Vollendung. 
Das war fein Zufall, fondern nothwendige Kolge des Umſchwungs in 
der Kunftanichauung felbit und in den Zielen und Idealen, denen die 
Künſtler diejer Periode nachitrebten. Das Erhabene des Götterideales 
war erreicht in unubertreffliher Vollendung. Jetzt galt es, neben der 
Erhaltung des Gewonnenen, durch erneute Anwendung, au die Anmuth 
und Schönheit, die Blüthe des Genuſſes, die funitverklärte Wirklichkeit 
des menjchlihen Dajeins in neuen Schöpfungen zur Vollendung aus 
zugeitalten. 

Der Geift der Zeit jelbit forderte diefe Entwidelung der Kunſt. 
der Philoſophie und Lirteratur, die aufflärenden Beftrebungen der So 
phiſten waren ebenjowenig wie die dadurch berbeigeführten politiſchen 
und jocialen Veränderungen ohne Einfluß auf die Kunſt geblieben. Das 
hellenijche Xeben, zumal in feinem Geiftesmittelpunfte in Athen, hatte die 
alten fejten Bande fittliher Zucht gelodert, die Schranken frommen 
Glaubens vielfah durchbrochen, die Empfindungsweife und das Gemein 
gefühl der Menjchen verändert. Sinnlichkeit und leidenjchaftliche Erre— 
gung, mit größerer Weichheit des Empfindens gepaart, begannen im 
Leben wie in den Künjten das Verlangen nach Genuß, die Begier nad 
Emotionen des Gemüths zu jteigern. Im Staatsleben trat an die Stelle 
der erhabenen ruhigen Gejtalt eines Perikles ein Geſchlecht von wilden 
Volksführern und Schmeichlern des Demos. Im jocialen Xeben fteigt 
der Einfluß der Frauen, deren Bildung, Geift und Lebenskünſtlerſchaft 
fih außerhalb der Ehe in der freien Yebensftellung der jogenannten 
Hetaren geltend macht. Im den redenden Künſten zeigt ſich derfelbe Um: 
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ſchwung. Der ftrenge, ernfte, ethifche Charakter weicht in Lyrik, Drama 
und Beredtfamkeit dem Prunk, der Leidenjchaft uud dem pathetifchen 
Affekt fomohl nach Seiten des Inhalts als der Darftellung. Als gälte 
8, möglichit raſch ji ganz und völlig auszuleben, che das mafedonijche 
Berhängniß vorübergehend, und das im Weiten langjam auffteigende Un- 
gewitter des römischen Fatums für ewig die jchönfte Blüthe menschlichen 
Dafeins, die Freiheit hellenifchen Lebens begräbt, — fo fehen wir dies 
hellenifche Volk im kurzen Laufe eines Jahrhunderts alle Geftaltungen 
des Lebens und der Kunſt, alle Evolutionen feines Könnens und Wiſſens 
vollenden. Und den Markitein diejer Entwidelung bildet der Mann, der 
den welterobernden Helden Alerander erzieht, der Denker, der das Leben, 
das Können und das Willen des Hellenentbums zum Gedanfenbilde er: 
hebend abichließt, Ariftoteles. 

Dies vierte Jahrhundert ſah auch die Vollendung der plaftifchen 
Kunft durch das Dreigeftirn jener großen Meifter, Sfopas, Prariteles und 
Lyfippus erreicht. Mit ihnen und ihren drei gewaltigen Vorgängern 
find die verfchiedenen Kreiſe der gefammten griechiſchen Plaſtik abgeſchloſ— 
jen. Wie ſich fampfluftige Feldherren, feinen König über fich erfennend, 
in die eroberten Provinzen theilen, jo nahmen, nad eines Kunſtforſchers 
ſchönem Bilde, diefe Genien, nicht ohne vielfachen Kampf unter und 
neben einander, ein jeder von dem, wohin ihn der Geift trieb, Beſitz. 
Der fpätere umfpannte immer zugleich alle Idealfreife feiner Vorgänger, 
die nun Gemeingut geworden waren; aber er wußte fih auch noch eine 
eigene Provinz, in die feiner feiner Bormänner gedrungen war, zu er 
obern, im der er fich ſelbſt eine ftattliche Refidenz erbaute. Skopas er: 
wählt fi den Kreis des Bachus und feines ſchwärmenden Gefolges von 
Bachantinnen und Satyrn, und vollendet das Ideal des Gottes, der, in 
fügen Selbftgenuß verfunten, über die wilde Ausgelafjenheit der Weinluft 
göttlich malte. Gr ichafft das Ideal der Begleiterinnen des Gottes, der 
Bachantinnen, in feinen von den Alten hochgefeierten Mänaden, den be- 
rühmteften aller feiner Werke, und zeigt wie im wildeften Sturme der 
Begeifterung, im Taumel feftliher Raferei, die weibliche Geftalt dennoch 
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der Echönheit nicht entbehrt. Das Werk ift verloren, aber noch) geben 
einige Basreliefs (in Zoëga's Basrelieffammlung) eine Idee der Darſtel⸗ 
lung. Unter feinen Meißelſchlägen wird das Meer lebendig in zahllofen 
Mundergeftalten von Nereiden und Tritonen, Meerpferden und Delphinen. 
Prariteles hinwiederum verſenkt fich mit höchiter Begetiterung in die beraus 
ſchende Fluth der weiblichen Schönheit und Anmutb, und vollendet das Ideal 
der meerentitiegenen Göttin, der Ihaumgebornen Anadyomene Aphrodite. 
Lyſippus endlih, Alerander's Zeitgenoß, ſchließt den ganzen Kreis der 
helleniſchen Bildkunft ab durch die Vollendung des idealiichen Portraits, 
in der Daritellung des größten helleniſchen Heldenkönigs und feiner 
Siegsgenoſſen, Die Plaftit überführend in den Bereich der vollen Wirk. 
lichkeit hiſtoriſchen Lebens. 


u Skopas. 


Die berühmte Marmorinſel Paros, das Vaterland jenes feinen, 
weißen, mildleuchtenden Marmors, den er ſpäter vorzugsweiſe zu allen 
feinen Schöpfungen wählte, war zugleich die Heimath und Geburtsſtätte 
des Skopas. Auch er, wie ſeine großen Vorgänger, war Bildhauer und 
Baumeiſter zugleich, und der von ihm erbaute Minerventempel zu Tegea 
in Arfadien, in welchem er die drei Säuleniyfteme zu einem harmonifchen 
Ganzen verbunden und die Giebelfelder mit Skulpturgruppen geichmüdt 
hatte, galt noch zu Paufanias’ Zeit als der größte und jchönfte Tempel 
des ganzen Peloponnes, 

ALS bildenden Künſtler fehen wir ihn während einer mehr als funf- 
zigjährigen Thätigkeit (390— 340 v. Chr.) nach drei Richtungen hin wirt: 
am, theil® gewifje Ideale der früheren Meifter vollenden, theils die legte 
und höchfte Vollendung anderer vorbereiten, während er nach einer dritten 
Seite hin, dem eigenen Genius folgend, eine Welt neuer Schöpfungen 
eröffnet. Seine Thätigkeit grenzt an das Unglaubliche. Während die 
Leiftungen der früheren Meifter und ihrer Schulen auch räumlich auf 
gewifje Gebiete beſchränkt blieben, finden wir. Werke des Skopas durch 
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ganz Griechenland, über die Infeln bis nach Kleinafien hin verbreitet. 
Kaum von irgend einem der alten Künftler befißen wir ein ähnlich 
reihed DVerzeichnip feiner Werfe. Götter und Halbgötter, Heroen oder 
Ihaten der heroiichen Gefchlechter lieferten ihm die Vorwürfe feiner Kunft, 
und neben den beitimmten Idealen der großen Götter Apollo und Ares, 
Aphrodite und Athene, werden und unter feinen Schöpfungen auch ganze 
Gattungen idealer Weſen genannt, welche ſich um die individuellen Ge: 
falten der Aphrodite und des Apollon, des Pofeidon und des Bacchus 
ald Gruppen verfammeln. Leider ift ung fein einziges Original diefer 
zahlreihen Werke erbalten, deren jchönfte zum Theil in Rom zu Grunde 
gegangen find, wohin nad dem Berichte der Alten nicht weniger als 
fieben feiner Hauptwerfe von den römischen Kunfträubern zufammen- 
geihleppt worden waren. 

Zu den vielen Idealen, welche Skopas vollendete, gehörten, foviel 
wir wiffen: Ares der Kriegsgott, Heftia, die Göttin des häuslichen Heer— 
des, und die Eumeniden, das perlonificirte Schreckniß des Gewiffens. 


Der Mars Ludopifi. 


In figender Stellung von folofjaler Größe hatte Skopas, wie Pli- 
nius erzählt, feinen Kriegsgott geichaffen, der fpäter einen Tempel zu 
ihmüden nad Rom verfeßt ward. Cine Kopie dieſes Werks ift allem 
Anſchein nach die ſitzende Marsitatue der Billa Ludoviſi 

Das erfte Ideal des Kriegsgotted war aus der Schule des Phidias 
hervorgegangen. Alkamenes, jo hörte Baufanias, habe das Tempelbild 
des Gottes zu Athen geichaffen, und wohl verträgt ſich diefe Sage mit 
der Zeit des wilden peloponnefiihen Krieges, in welcher diefer Künſtler das 
Peal des Kriegsgottes vollendete. Wir wiſſen nicht, in welcher Stellung 
und in welhem Charakter er ihn dargeftellt. Don allen grieiichen 
Götteridealen ift keines fo wenig beitimmt als das des Kriegsgottes, und 
faft alle Statuen, weldye in unferen Sammlungen für Bilder des griechi- 
Ihen Ares ausgegeben werden, find mehr oder weniger zweifelhaft. Man 
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fann fagen: Die Bildung dieſes Gottes widerftrebte eigentlich der 
griehifhen Natur. Der Begriff eines Weſens, das den reinen Krieg 
perfonificiren follte, war für die griechiſche Kunſt zu abftraft und die 
Berjonification diefer Idee zu wenig mit anderen Eigenſchaften gemiſcht, 
um fih, wie dies bei der Eriegerifchen Minerva und der jagdlieben- 
den Diana der Fall war, zu einem lebensvollen Individuum geftalten zu 
können’). Kein einziger griechifher Stamm verehrte jemald den Ares 
als feinen Nationalgott, oder auch nur ale einen der vorzüglichiten Schuß: 
götter. Erſt das foldatijche Römervolf erwies dem Gotte des Krieges 
diefe Ehre, und erft die griechiichen Künſtler, welche für römifches Bedürf: 
niß, für römische Weltanfhauung und Götterdienft arbeiteten, haben den 
Mars als römifchen Nationalgott, ala Ahnherrn des mweltbeherrichenden 
Volks dargeftellt, und die Ideale des Mars Gradivus, des rajch wie zum 
Angriff vorfchreitenden Schlachtenlenkers, und des Mars Stator oder Ulter, 
der mit erhobenem Keldzeichen die wanfenden Reihen der Krieger zum 
Stehen bringt, geichaffen. Aber die ganze griechiiche Kunſtgeſchichte 
kennt fein Bild des Ares, deſſen Ruhm und fünftlerifcher Ruf bei den 
Hellenen gefeiert worden wäre, wie die Götterbilder des Jupiter und 
der Juno, der Minerva und des Apollon und des ganzen übrigen 
Kreifes der zwölf großen Götter. Die bellenifchen Künftler, die ihn 
bildeten, jchufen fein Ideal als das des Siegers, der vom Kampfe aus— 
rubend fich des Friedens und der Ruhe erfreut. Der Mars des Alfa 
menes ftand aufrecht, nadt wie alle griechiſchen Heroen, nur den Rüden 
mit dem hellenifchen Kriegsgewande, der Chlamys, bededt. Männlicher 
und gedrungen kräftiger von Gliedern, ala Apoll und Hermes, erſchien er 
als der wahre Gott des edlen helleniſchen Heroenthums. Der Helm auf 
feinem Haupte zeigte den Kriegsgott, aber ftatt der Waffe des Angriffe 
und Mordes trug die gehobene Rechte eine Viktoria, während die geſenkte 
Linke einen Del» oder Lorbeerzweig bielt. So zeigt ihn une, nad 
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Feuerbach's Vermuthung, eine herrliche Gemme in Millins mytho— 
logiſcher Gallerie. 

In ähnlichem Geiſte faßte Skopas das Ideal des Gottes auf. Der 
Mars Ludoviſi, eine Kopie dieſer ſeiner Auffaſſung, iſt ausruhend vom 
Kampfe gedacht, als friedlich beſchwichtigter Gott. Die Formen der 
Glieder ſind ſchön, ohne den Ausdruck der Heldenſtärke zu beeinträchtigen, 
der über der ganzen jugendlich heroiſchen Geſtalt ergoſſen iſt. Heroiſch 
edel iſt auch der Ausdruck des herrlichen Hauptes. Der Gott iſt bart— 
los dargeſtellt und weder Nerven noch Adern treten ſichtbar vor. Zu 
ſeinen Füßen ſitzt Amor. Streit und Liebe ſind nach der alten griechi— 
ſchen Philoſophie die Schöpfer und Erzeuger aller Dinge, darum finden 
wir auch auf bedeutungsvolle Weiſe im griechiſchen Zwölfgötterſyſteme 
den Gott des Streites mit der Göttin der Liebe zuſammengeſtellt. Sko— 
pas, der die Geſtalten des erotiſchen Götterkreiſes mit der ausdrucksvollſten 
Lieblichkeit zu bilden verſtand, ſuchte durch die Beigabe dieſes Liebesgottes 
den Begriff des Ares noch mehr zu mildern und die friedliche Seite des 
beruhigten Kriegsgottes hervorzuheben. Spuren von etwas Abgebroche— 
nem auf der linken Schulter der Statue haben die Herausgeber Winckel— 
mann's vermuthen laſſen, daß neben ihm urſprünglich noch eine Figur 
geſtanden habe, vielleicht eine Venus, deren Zuſammenſtellung mit Ares, 
wie wir fpäter ſehen werden, beionders in römischer Zeit ein Lieblings— 
“gegenitand der Kunft war *). An dem Mars Yudopifi jind nur Naſe, 
rechte Hand und Ruß erganzt, an dem Amor Kopf, Arme und rechter 
Ruß neu. 

Ein franzöfijcher Kunſtforſcher, Raoul Rochette, hat mit Unrecht 
die Deutung der Statue auf Mare bezweifelt und in derjelben einen 
Achill im Schmerze um feinen Patrokles jehen wollen. Näher lag die 
Darftellung eines Achill in zorniger Trauer über die ihm entriffene Bri— 
ſeis. Derfelbe Kunftforfcher findet in der Natur feinen Gefichtszug, der 
auf Mars paſſe, während Windelmann und Feuerbach im Einklange 
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mit der hiftorifchen Heberlieferung bier das einzig richtige Ideal des hel- 
lenifhen Kriegegottes erbliden. Auf ſolche Widerfprühe der Fachgelehr— 
ten muß fich indefien Jeder gefaßt machen, der die Erklärungsgeſchichte 
der alten Kunftwerfe einer vergleichenden Betrahtung unterzieht. Iſt 
doch unser ganzes Wifjen von der alten Kunft und ihren uns erhaltenen 
Werfen nur das Stückwerk eines Stückwerks. 


Bon Skopas' fiender Heftia, der Göttin des häuslichen Heerdes, 
welche einſt die Servilianifchen Gärten in Rom fchmüdte, ift ebenfowenig 
wie von feinen übrigen Götterftatuen, feinem Bachus, feiner Gruppe 
des Aeskulap und der Hygiea, feiner Diana und Hefate irgend eine 
fihere Nachbildung auf uns gefommen. Dagegen wiſſen wir, daß er 
ala der Schöpfer des Furienideals die furchtbaren Beftalten der Aeſchyhli— 
fhen Eumeniden aus den Entjeßen und Grauen erregenden Zerrbildern 
der älteren Kunft und Dichtung zur Schönheit, wenn auch zu einer er 
haben jchauerlihen Schönheit verflärte. Die Kunſtanſchauung und Em: 
pfindung der Zeit, aus welcher heraus Skopas und feine Zeitgenofien 
ihre Werke jhufen, wollte, daß die Götterftatue zugleich ein Agalma, 
d. h. ein Schmud und Ehrenbild, eine Freude und Wohlgefallen der 
Gottheit jelber fe. Man hielt es eben darum gleichfam für eine frevel- 
hafte Bevortheilung, irgend einer Gottheit die Schönheit der Geftalt ab- 
zufprechen, welche allen Göttern als folhen gemein war. Diefelbe fromme 
Scheu, welche den Namen der » Zürnenden«, der »Erinnyen«, in den der 
»Ehrwürdigen« und »Wohlgefinnten«, der »Semnoi« und »Eumenides« 
verwandelte, hat auch die Hand des bildenden Künftlers geleitet, und die 
Gorgonenmasfe des Aefchylus mit dem Angefichte einer erniten aber ſchö— 
nen Jungfrau vertaufcht *). 

Diefelbe Umgeftaltung zum Schönen, welche ale unabläfjiges Stre— 
ben dur die ganze Kunftentwidelung der Hellenen geht, erfuhr um 
diefelbe Zeit wohl auch die Bildung der Medufa. 


*) Feuerbah a. a. O. ©. 100. 
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Wir können noch jeßt diefe Wandlung in einer Reihe von Daritel- 
lungen verfolgen. Die älteiten derfelben,, wie das Nelief des felinunti- 
ihen Tempels, entſprechen noch ganz der uralten Voritellung von jenem 
entieglihen Weſen, deſſen Anblick der Sage nach zum Tode verfteinte, 
Die jelinuntifhe Medufa im Mufeum zu Palermo ift noch völlig ein 
Fratzenbild. Das aufgedunfene breitgequetfchte Geficht mit weit geöff- 
netem Munde, vorgeftredter Zunge, hauerartigen Zähnen und rothgemal— 
ten Augen joll eben nur ein Bild geben von dem gefpenftiichen Grauen- 
mweien der alten Sage. Dem ähnlich gehalten find die Daritellungen 
auf alten athenifchen und etruriſchen Münzen und das Gorgonenbaupt 
auf der Aegis alter Minervenbilder. Bei diefer Bildung konnte die raft- 
[08 zum Schönen fortichreitende Kunft nicht verharren. Sie ruhte nicht, 
bie fie auch das Bild des Entfeßens zum Ideal erhoben hatte. Wie ihr 
died gelungen, zeigt ein Blick auf 


die Medufa Rondanini 


in Münden, der höchſte Triumph der Plaftit in der äfthetiichen Auflö- 
fung des Häßlichen. Der Schöpfer diefes Werks hat es fih zur Auf: 
gabe gejtellt, ein Bild zu geben von einer weiblichen Natur, die, edel 
angelegt, jelbit im tiefiten Kalle noch die Erinnerung des urfprünglichen 
Adels in den feit ausgeprägten Zügen bewahrt. Im Anblick diefer er: 
habenen und ſchönen Gefichtsform begreift man erſt recht, welche Stufen 
die griechiiche Bildung und Kunft erfteigen mußten, um von dem rohen 
Wohlgefallen an der Darftellung des Widerlich - Gräßlichen, wie es jenes 
frühere Zerrbild aufzeigt, fich zu dem fchauerlich reigenden Ideale furdt: 
barer Schönheit zu erheben. In diefem Wunderwerfe, das, den Zwiefpalt 
jwiihen Tod und Leben, zwifchen Schmerz und Wolluft ausdrüdenn, 
einen unnennbaren Reiz wie irgend ein anderes Problem auf den Be: 
Ihauer übt, ift alles Schrelihe in den Ausdruck des Inneren gelegt, 
während die Züge, in den reinften Formen behandelt, das Profil der 
edelſten weiblichen Bildung zeigen. Unſäglich ſchön fand Goethe bejon- 
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ders das ängftliche Starren des Todes ausgedrüdt, unnahahmlich er- 
haben die Geftaltung des Mundes, der fih dem legten entichwindenden 
Lebengodem zu öffnen jcheint. Die Schlangen jelbit jchlingen fih wie 
eine unheimliche Zierde durch die langwallenden Haare, — fünftlih zu: 
jammengeringelten Locken vergleichbar, aus deren Schatten das Antlik, 
durch den gelblichen halbdurchfichtigen fleifchfarbenen Ton des Marmore 
belebt, wie das blajje Entiegen jelber hervorſtarrt. Ein Hauch eriter- 
bender Wolluft jtreiter in diefen Zügen mit Hohn und Berzweiflung, und 
vergeht im erftarrenden Schmerze des Todes. Es iſt eben nicht die ver: 
fteinernde, jondern die jterbende Medufa, ein Bild troftlojeiten, halb 
wahnfinnigen Schmerzes, ein Antlig, das in der modernen Kunft nur 
in dem berühmten PBortraitbilde der Beatrice Cenci feine Entiprehung 
findet. Die weitgeöffneten, herrlich geichnittenen Augen ſtarren lebloe 
ins Weite, und auf der gedrüdten knochigen Stimm wie um den ver 
zogenen Mund fcheint es wie ein verfteintes Zuden unfagbarer Todes- 
qual zu ſchweben. Die Kunſt des Marmorarbeiters bat fih an den 
Iharf bezeichneten und dennoch Außerit zarten, weichen und lebendigen 
Formen des überlebensgroßen Kopfes in folcher Feinheit und Boll: 
endung bewährt, daß man ihn mit einem jchön geichnittenen Edeljteine 
vergleichen kann. Diejen ſchönſten aller Medujenköpfe in Marmor kann 
Windelmann unmöglich gekannt haben, als er in feiner Kunftgeichichte 
einem anderen Medujenhaupte im Palaft Lanti zu Nom den Preis er: 
theilte, das ſpäter fein großer Nachfolger Visconti für moderne Arbeit 
erklärte. Durchaus in demfelben Charakter gehalten, aber noch mehr ge: 
mildert im Ausdrud, ift die Ihlafende Medufa in der Billa Ludo— 
pifi. Die fonjt jo ſtarren Augen find geſchloſſen, die Zuge des edlen 
Antliges, ummallt von der Fluth des mniedergelunfenen aufgelöften 
Haares, find von unendliher Schönheit; aber felbft die Ruhe des Tode 
ift nicht frei von dem damonischen Grauen des verflungenen Schmerzee, 
defjen Widerfchein noch auf den jchönen Zügen jpielt. 

Die Borftellung von ihrer urfprünglichen wunderbaren Schönheit 
geht übrigens dur den ganzen Mythus von der Gorgo-Meduſa hin: 
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durch. Es iſt eine tief traurige Sage von dem herben Neide der alten 
Götter gegen alle Herrlichkeit und Schönheit der Sterblihen. Die Kö— 
nigetochter Medufa, jo fangen die alten Dichter, wagte ſich an Schönheit 
der Athene gleichzuftellen , die dadurch zum Zorne gereizt, fie in ein ent- 
jegliches Ungethün verwandelte Mach einer anderen Wendung der 
Sage, welcher der römische Dichter Ovid folgt, war ihr Schickſal noch 
traurig unverdienter. Poſeidon, der wilde Gott, überwältigte die viel 
ummworbene ſchöne Königstochter im Tempel der jungfräulichen Athene, die, 
wie der Dichter fingt, das keuſche Antlig mit der Negis bededte, um 
nicht den Frevel zu fchauen. Ihr Strafgericht traf die Unfchuldige, da 
Ihre Macht gegen den Schuldigen nicht ausreichte! Bor Allem preifen die 
Dichter die Schönheit des Haares an derMedufa vor ihrer Berwandlung, 
und noch heute ift uns in einer farbigen Terracottamaske ein Bild der 
ihönhaarigen Medufa erhalten, das zu den jchönften aller mir bekannten 
Darftellungen gehört *). Es ift ein jugendlicher weiblicher Kopf, ganz 
von vorn dargeitellt, mit ftarf vergoldetem Haare und zwei daraus hervor: 
ipriegenden ſchneckenförmigen Auswüchſen und Flügelchen, welche, wie die 
Ohrgehänge, himmelblau bemalt find. Der Künftler, der das Driginal 
diejes überaus herrlichen Werkes ſchuf, wählte den Moment der begin: 
nenden Verwandlung der jchönen Jungfrau zur entjeßenden Schauer: 
geſtalt. Ein erftarrendes Erſchrecken bat fi der Zuge und beſonders 
der weitgeöffneten Augen bemächtigt, und ſchon ſprießen unter den gol- 
denen Locken die erften Köpfe der Schlangen und das Flügelpaar empor. 
Wir haben bier wahrſcheinlich die Kopie eines alten berühmten Kunft: 
werke. Denn noch zu Paufanias’ Zeit ftrahlte von der füdlichen Mauer 
der Akropolis das goldleuchtende Antliß der Gorgo - Medufa, umgeben. 
von der Aegis, ein Geſchenk des Syrerkönigs Antiochos, nieder auf die 
Stadt der Athene, deren Strenge oder Neid einft die höchſte Schönheit 
menfhliher Bildung an der Jungfrau in folhe Mißgeftalt gewandelt. 
Aber fiher haben die Athener nicht ein Graufenbild der Medufa gerade 


*) Mitgetheilt in der Abbildung in Brönpftevt’s Reifen IL, ©. 133. 
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an die Mauerfeite ihrer Burg gebeftet, zu der fie von den Sigen ihres 
Theaters hinauffchauten, fondern weit eher dies rührende und zugleich 
erfchütternde Bild jenes tragischen Geſchicks, das ihrer Götter neidiſches 
Walten über menschliches Glück fo oft verhängte, 


Ein zweites Götterideal, weldes Skopas vollendete, iſt das des 
Apollo, als Gott des Gefanges und Githerfpield, des Apollo Citharödus. 

In der Bildung diejes Ideals hatte ihm beionders ein trefflicher 
Künftler, Pythagoras von Rhegium, vorgearbeitet, ein jüngerer Zeitgenoß 
des Phidias und Myron, beiden Meiftern, zumal dem legteren, ebenbürs 
tig von den Alten zur Seite geftellt. Er hatte den Apoll für Theben 
zweimal gebildet, einmal als den mufenführenden Gott des Cither— 
ipield und Gefanges, und zweitens denfelben Gott als Erleger des ver 
derblihen Pythodrachen. In der leßteren Statue hatte er den Grund 
gelegt zu jenen dramatifch bewegten Apollobildern, deren vollendetes 
Ideal fpäter der Meifter des vatifaniihen Apoll zum höchſten Gipfel 
göttliher Majeftät und Schönheit führte. Das Ideal des erjteren zu 
vollenden, war dem Genie des Skopas vorbehalten. 

In der Perfon des erhabenften unter allen Söhnen des oberten 
Gottes hatte das tiefjinnige Volk der Hellenen die Beariffe des Heils 
und Verderbens in Eins verbunden. Als Gott des PVerderbens ift er 
bewaffnet mit Pfeil und Bogen, den Waffen des Todes und der ver: 
heerenden Seuche. Aber wie diefelben Waffen hinwieder als Mittel die: 
ven zur Vernichtung verderblicher Ungeheuer und zur heilbringenden Bes 
ftrafung menſchlichen Frevels, fo erfcheint Apollon ala Gott des Heile 
durch die Kraft feiner, die Natur durchdringenden Intelligenz, oder durch 
den Anhauch höherer Begeifterung, indem er als Arzt und Seher, oder 
ale Gott des Geſanges die Nacht des menſchlichen Geiftes erhellt und 
die Schmerzen der Seele wie des Körpers löft: 


»Der Wunden fchlägt, weiß Heilung auch zu geben!« 
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AS Gott des Gefanges aber und des Eitherjpield faßte ihn die Kunft 
der Griechen wieder in doppelter Weife auf, entweder in der Stille der 
Natur oder des Tempels fein eigenes Gemüth beruhigend und erheiternd, 
oder ala Chorführer des Olymp feſtlichem Prachtgewande den Chor 
der Muſen leitend. In der letzteren Geſtalt hatte Skopas ſeinen Apollo 
Citharödus gebildet, und durch lebhaftere Bewegung der Geſtalt und durch 
den Ausdruck höchſter Begeiſterung, die er ſeiner Schöpfung verlieh, das 
Seal dieſer Darſtellung des Gottes zur Vollendung erhoben. Bon dem 
Vorgebirge Aktium, wo die Statue in einem Heiligthume des Gottes ftand, 
entführte fie der Sieger in dem Kampfe, der zu ihren Füßen um die römi- 
Ihe Weltherrfchaft gefchlagen wurde, nah Rom, wo fie in dem von Auguft 
erbauten Tempel als Apollo Palatinus neue Verehrung genoß. Diefe 
Apollonftatue des Skopas ift es, von der der römische Dichter Properz 
ung eine kurze aber treffende Befchreibung in dem Gedichte hinterlaffen 
hat, in weldyem er feiner Geliebten den Eindrud bejchreibt, den das herr: 
lihe Tempelgebaude am Tage der Eröffnung auf ihn machte (Eleg. II, 31): 


An Cynthia. 


Warum fo fpät ich fomme? — Die golvene Halle ves Phöbus 
Deffnete heute dem Volk Cäſar's des Großen Gebot. 

Sanz in herrliher Pracht auf puniſchen Säulen geftüget, 
Zwiſchen den Säulen gereiht, Danaos Tochter zu Hauf. 

Ueber dem Giebel dahin zog Sol mit feinem Gefpanne, 
Eifenbeinernen Schmuds ftrahlten die Flügel der Thür, — 

Auf dem einen der galliihe Schwarm vom Parnaffos gefchmettert, 
Auf dem andern zu ſchaun Tantalus’ blutiges Haus. 

Zwifchen ver Mutter fovann läßt fchallen und zwifchen der Schweiter 
Phobus im langen Gewand felber das heilige Lied. 

Schöner erſchien, als der Pythier felbit, der marmorne Gott mir, 
Der jein feitliches Lied hauchte zum ſchweigenden Spiel. 


Von dieſem Meifterwerfe des Skopas, das den römiſchen Dichter ent: 
zückte, können uns unter den erhaltenen Daritellungen des Apollon be: 
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ſonders zwei eine nähere Borftellung geben. Es find der Apollo Citha 
rodus des Pio Glementinishen Vatikanmuſeums in Rom und eine 
Koloffalitatue defjelben Gottes in München, 


3 


Der Apollo Citharödus des Vatikan, 


auch Apollo Muſagetes (der Mufenführer) genannt, eine Statue we: 
nig über Lebensgröße. Er iſt dargeftellt in dem langen, bis zum 
Boden niederfallenden reichgefalteten Gewande (palla), wie es das Ko: 
jtüm der griechiichen Bühne war. Bon den Schultern, auf denen fie 
mit je einem Knopfe befeitiat ift, fließt die Chlamys gleichfalls bis zu 
den Füßen hinab. Unter der Bruft umipannt ein breiter Gürtel die 
Gewandung. An einem Bande über der Bruft hängt an der Linken 
Seite die Either, deren Saiten die Finger berühren, während der Gott, 
den Blick des lorbeerumfränzten Hauptes mit dem Ausdruck der Begeifte 
rung nach oben gerichtet, die blühenden Lippen zum Singen leife ge 
öffnet, vorzutreten ſcheint. Es ut, als babe der Künftler den Moment 
gefaßt, wo die rhythmiſche Bewegung der Geftalt in die Ruhe des vor: 
tragenden Sängers jchwunghaft übergeht. Wir glauben Diefelbe himm— 
liſche Erjcheinung zu erbliden, wie fie der römische Dichter in feinen 
Träumen ſah, als ihm Apollon Trojt und Linderung feiner Herzens: 
qualen verfündete. Und ficher ftand vor den Augen des Dichters Diele 
Geftalt des griehifchen Meißels, wenn er des nahenden Gottes Schön: 
heit beichreibend fingt: 


Siehe, da jehien, die Schläfe befrängt mit fittigem Lorbeer, 
Eines Jünglings Geftalt meinem Gemache zu nahn! 

gang ummallend Gelock umfloß den erhabenen Naden, 
Purpurfarbiger Schein färbte die Lilienhaut. — — 

Dis zu den Ferſen herab, fo fchien mir, wallte ver Mantel, 
Denn ein foldes Gewand deckte den herrlichen Leib. 
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Kunftreich geformt auch fchmebte, vom Gold hellfhimmernd und Schilppatt, 
Linfs zur Seite die lauttönende Lyra herab. 

Dann in die Saiten ſogleich mit dem elfenbeinernen Pleftrum 
Griff er, es hauchte fein Mund himmliſche Töne hervor. 


Dieje Befchreibung paßt vollfommen auf unfere Statue; und doch 
ift diefelbe höchſt mahrfcheinlich eine fehr ſpäte Kopie des Skopas'- 
ihen Originale, eine Kopie, die vielleicht der Neronifchen Zeit angehört. 
Wir wiſſen, daß dieſer Raifer als Githerjpieler und Sänger auftrat, daß 
er ih in Marmor und auf Münzen als Apollo Citharödus bilden ließ, 
und es iſt mehr als wahricheinlih, daß die Künftler, denen diefe Auf: 
gabe zufiel, in einem Zeitalter voll Geſchmack, Kunſtkenntniß und Kunft- 
jinn, fi in ihren Darftellungen dem berühmtejten Originale diefer Apollo: 
geitaltung anfchloffen. Ueber den Ausdrud des Kopfes giebt Anfelm 
Feuerbach den beſten Aufihluß durch eine DVergleihung mit dem belve- 
derifchen Apoll, dem dieje Statue jonft in mehreren Punkten, wie in der 
vorfchreitenden Stellung und in dem Schwunge, der durch die ganze Ge: 
jtalt bebt, verwandt erjcheint. »Die Bildung des Kopfes tt idealijch 
ihon — aber es Lit nur Empfindung und bloß Empfindung, was in 
dieſem Kopfe fich ausfpricht, nur ihr zur Behaufung ift diefe Bildung 
geformt. Kein Gegengewicht von Ernft und Hoheit, Geiſt oder Kraft, 
alles nur Citharödenverzückung. Dieſer Apoll ijt eben nur begeifterter 
Yautenjpieler. Sein Haupt, des geiftigen Anflugs, welcher die Empfin- 
dung ihm mittheilte, beraubt, und auf die bloße Korm zurückgeführt, 
mußte ihn in feiner ganzen Nichtigkeit und Leerheit zeigen. Wie anders 
dagegen der belvederifche Apollo! Dieſes Angeficht würde, auch in den 
Zuftand der tiefiten Ruhe verjeßt, no Kraft und Leben athmen, und 
in der Stärke des Affefts iſt weder der jtille Ernſt des Todbringers, 
nod die Anmuth des jehönjten Götterjünglings, oder die ficher befonnene 
Kraft des Ferntreffers untergegangen. Mit einem leifen Fingerdrude 
auf die Xippen, mit einem Striche der Hand über die Brauen, wäre das 
Untlig eines jonnenlenfenden Phöbus Apollon bergeitellt, deſſen fich 
fein Bhidias zu ſchämen brauchte. « 
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Freilich iſt diefe Einfeitigkeit und Weichlichkeit des Kopfes nicht 
dem Original des Sfopas zuzufchreiben. Sie kommt vielmehr auf Rech— 
nung des Kopiften und des Geſchmacks der Zeit, für die er arbeitete. 


An dem einen Arme der Lyra befindet fich ein Basrelief, die Strafe 
des Marſyas daritellend. Wir ſehen alfo, daß die Worte Tibull’s, der 
auch die Leier »ein Werk feltener Kunft« nennt, nicht Phrafe find. 
Solder Bildihmuf an den Saiteninftrumenten der Alten war Sitte, 
und Lucian ſchildert eine Lyra, auf welcher Apollon, Orpheus und die 
Mufen ald Gruppe dargeftellt waren. 


Der Apollo Berberini in Münden. 


Früher die Berberinifhe Mufe genannt, weil Windelmann in dies 
fer, damals im Palaſt Berberini zu Rom befindlichen, neun Fuß hoben 
Kolofjalitatue eine Muſe zu erkennen glaubte In der That hat der 
Gefammtcharakter der Geftalt etwas zwijchen beiden Geſchlechtern Schwan: 
fendes, das auf den erjten Blick irre führen fann. Dennoch ift bei ge 
nauerer Betrachtung der Charakter der Apollobildung in dem großartig 
ihönen Kopfe, obſchon derielbe durch jchlechte Nejtauration gelitten bat, 
nicht zu verfennen. Das Haar ift geihmadvoll, fait in der Art wie 
beim vatikaniſchen Apoll, in eine Schleife aufgebunden, doc) erinnern Die 
langen, auf die Schultern berabfallenden Loden noch an die frühere 
Weife, Das lange gegürtete Sängergewand, über welchem die an bei— 
den Schultern befejtigte Balla auf den Rücken herabhängt, fließt in ein- 
fach ftrenger, großartig behandelter Jaltung zu den Füßen nieder. Die 
Leier in der Linken, das Plektron in der Rechten, den mit hoher 
Sandale befleideten rechten Fuß in ruhender Stellung, den linken zu— 
rücitehenden zum Schritt gehoben, jcheint der Gott in unbefchreiblicher 
Majeftät dem Beſchauer entgegenzutreten und dann innezubalten, um 
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dad Wort des Bittenden zu vernehmen. Diefe Darftellung ift fo recht | 
geeignet, ung die Würde und Anmuth eines Tempelbildes aus der voll: 
endeten Zeit antiker Kunft zu vergegenwärtigen; und in der That fpre- 
hen auch mehrere Umftände: die Koftbarkeit des (pariſchen) Marmors, 
die kolofjale Größe, die minder jorgfältig ausgeführte Rückfeite und die, 
den Tempelbildern vorzugsweiſe eigenen, eingefegten Augen, von Wimpern 
aus Erz umgeben, dafür, daß wir in diefer Statue wirflih ein altes 
Tempelbild vor uns haben. Windelmann hielt fie für ein Werk des 
alten Meifters Ageladas, aus defjen Schule Phidiad und Myron her: 
vorgingen.. Auch die Erklärer Windelmann’® und Anſelm Feuer: 
bach achteten fie für ein Werk der nächiten vorperikleifchen Zeit, wäh— 
vend ein neuerer Kunftforfcher fie in die römifche Zeit hinabrückt *). 
Solche Verſchiedenheit der Anfichten iſt indeffen erflärlicher und minder 
unerfreulih, als die Widerfprüche des Urtheils über den künſtleriſchen 
Werth alter Bildwerke, denen wir gleichfalls bei den Kunftrichtern begegnen. 
Denn während Männer wie Visconti und Feuerbah in dem Apollo 
Citharödus des Vatikan ein bewunderungswürdiges Werk des erhabenen 
Styls erbliten, nannte der Däne Zoäga diefe Statue ein in jeder Hin- 
fiht mittelmäßiges und unangenehmes Werk! 

Kaum irgend ein Gott ift vom®@den Griechen jo häufig und in fo 
ununterbrochener Reihenfolge gebilder worden, als Apollon. Bon den 
wälteften fagenhaften Zeiten bis herab auf den unbefannten Meifter, der 
im Belvederifchen Apollon die Majeftät des Pythotödters zum vollendeten, 
ewig bemundernswürdigen Ideal erhob, erfheint in unferen biftorifchen 
Nahrihten kaum ein einziger namhafter Künftler, von defjen Hand das 
Aterthum nicht wenigfteng ein oder mehrere Apollobilder befeffen hätte. 
Dnatas und Kalamis, Phidias und Pythagoras, Polyklet und Myron, 
Skopas, Praxiteles und Lyſippus bilden mit vielen Anderen bier eine 
glänzende Reihe. Was wir heute in unferen Mufeen bewundern, find 
färlihe, trümmerhafte Refte, gefchaffen von namenlofen Künftlern. 


*) Heinrich Brunn, Geſchichte der grieh. Rünitler I, S. 223. 
Stabr, Zorfo L 21 
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Selbſt der Name des Meiſters, der den Belvederiſchen Apollon erihuf, 
ift nirgends genannt, ja auch von den Agaſias, Glykon und Apol— 
lonios, deren Namen nur durch die Inichriften des Borgbefiihen Fech— 
tere, des Herkules Farnefe und des vatifanifhen Torjo erhalten find, 
ſchweigt alle hiftorifche Meberlieferung. Und wenn wir vor diejen Wer: 
fen und vor den cben beichriebenen Apollobildern bewundernd und jtau: 
nend jtehen, müſſen wir da nicht mit dem großen Bisconti einitimmen, 
wenn er einmal Elagend in ſolchem Kalle ausruft: E che saranno mai 
stati i Prassiteli, gli Scopa, i Lisippi, degli elogj de” quali ri- 
dondano tutti i elassiei! *) | 


Das größte Werk des Skopas aber war: 


Der Triumphzug des Achilles. 


Der Römer Plinius, der es jelbit noch in Rom ſah, berichtet da 
von: »In der höchſten Schätzung jteht jene zahlreiche Gruppe von Meer: 
geitalten, welche fich im Flaminiſchen Circus bei dem Sühnetempel des 
Curus Domitius befindet: Neptun ſelbſt mit der Thetis und dem 
Achilles, Nereiden auf Delpbinen, Wallfifichen und Sippofampen res 
tend, umſchwärmt von Tritonen, ung dem Chor des Phorfys, und zahl 
reihen anderen Meeresungerhumen, Alles von ein und derjelben Hand 
gearbeitet, ein herrliches Werk, auch wenn es Das einzige eines ganzen 
Lebens geweſen wäre. « 

Gewiß ein Seeſtück ohne Gleichen muß es geweſen fein, dies 
größte Meeresgruppenmwerk der alten Welt! Und mit wie genialem Griffe 
hatte der jchöpferiiche Geift des Skopas bier das Zujet gewählt, in wel— 
chem göttliche Würde, weiche Anmuth, Heldengröße und Schönheit, trotzige 
Gewalt und üppige Fülle eines urfraftigen Naturlebens zu jo wunder: 
barer Harmonie vereinigt find, daß ſchon der bloße Verſuch, die Gruppe 
im Geiſte der alten Kunſt uns vorzuftellen, Genug und Freude gewäbrt. 


*) »Und was müffen erit die Prariteles, die Skopas und Lyſippus ein 
geweien jein, von deren Lobe alle alten Schriftiteller begeiftert überitrömen!« 
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Anfelm Feuerbach hat diefen Verfuch gemacht: »Der erite der griechifchen 
Helden vor Troja, der göttergleiche Achilles hatte, da die Wahl ihm frei- 
ſtand, einen frübzeitigen glorreihen Tod einem friedlich langen, aber 
ruhmlofen Leben vorgezogen. Nun war jeine kurze Heldenbahn geſchloſ— 
jen; und feine göttliche Mutter, die filberfüßige Thetis erjcheint, um ibn 
nicht in das Reich der Schatten, jondern nach Leuke, der jeligen Meeres: 
infel, zu geleiten. Dahin geht der Weg durch die Meeresfluthen, und 
der Herrſcher Pofeidon jelbit macht dem Helden und feiner göttlichen 
Mutter Bahn. Alle Nereiden jchliegen fib an, die Waffenſtücke des 
Achilles, Schwert, Helm und Schild, vielleicht auch die Leier tragend, ale 
Symbol des früh geichlofjenen Heldenlebens. Nun wird das ganze 
Meer lebendig; Iritonen tauchen aus der Tiefe auf, alle Wundergebilde 
des purpurnen Abgrunds fommen zum Vorſchein, Delphine und Hippos 
fampen bilden eine lebendige Brüde vom troischen Gejtade bie zur 
Zeufeinfel, und der göttliche Leichenzug wird zum feitlichiten Iriumpb- 
zuge, vergleichbar dem jchwärmenden Jubelzuge des fiegreihen Dionyſos 
in. der Mitte jeiner jauchzenden Satyrn und Mänaden. Schon die bloße 
Aufgabe, dieſe Maſſe verichiedenartigfter Geftalten nur plaſtiſch zu ord- 
nen, war des größten Künftlere würdig. Man muß fie fich in mehrere 
Gruppen, welche auf eigenen Bajen jtanden, gejondert denken. In der 
Mitte auf einer Bafis vereinigr Neptun in Eolofjaler Größe, der Central: 
punkt und die erhabenfte Geftalt der ganzen Statuenmaffe, neben ihm 
links und rechts Achill und Thetis, alle drei vielleicht getragen von einem 
Mufchelwagen, defjen vier Seeroſſe nad beiden Seiten auseinander: 
iprengten. Hierauf folgten zur Linken und Rechten diefer Mittelgruppe 
auf zwei langen Untergeftellen, wieder in zwei Gruppen vertheilt, die 
Nereiden mit den Waffenſtücken des Achilleus. An dieſe ſchloſſen ſich 
auf beiden Seiten zwei neue Gruppen, die Tritonen, wieder mit Meer: 
nymphen und Seeungeheuern vermengt; — und endlich, die beiden En- 
den oder vielmehr die Anfangspunkte bildend, in Eleinerem Mapftab wie: 
der phantajtifche Seethiere, mit Mufcheln und Pflanzen zu allerhand be- 
deutfamen, dem Auge wohlgefälligen Arabesken verſchlungen.« 
21* 
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Nahbildungen von Theilen diefes kolofjalen Gruppenvereind, durch 
welchen Skopas hier mit Myron in der Bildung einer phantaſtiſchen 
Thierwelt, dort mit den lebensvollen und figurenreichen Tempelſkulpturen 
aus der Schule des Phidias wetteifernd in die Schranken trat, ſind uns 
in zwei Reliefs des vatikaniſchen Muſeums erhalten. Das eine zeigt eine 
Nereidengruppe mit den Waffenſtücken des Achill, das andere ein bunt— 
bewegtes Gemiſch von Tritonen, Nereiden und Meeresungeheuern. Auch 
die ſchöne Statue einer Nereide in Florenz gehört dahin, und man 
kann ſagen, daß Skopas mit ſeinem Werke das Urbild geworden iſt für 
alle jene zahlreichen Vorſtellungen auf griechiſchen und römiſchen Sar— 
kophagen, auf Wand» und Gemmenbildern, in welchen Nereiden, von Del 
phinen und anderen Meerthieren getragen, das Symbol find des Todes 
und einer glücklichen Fahrt nach dem Lande der Seligen. 

Ueber alle hellenifchen Lande, weit nad Aften hin war der Ruf des 
Künftlerd gedrungen. Er war jchon dem Greijenalter nahe, als ihn die 
Königin Artemifia von Karien nah Halifarnaf berief, um dort mıt an- 
deren berühmten Meiftern das Prachtgrab ihres veritorbenen Gatten, des 
Königs Maufolus, herzurichten, von dem bekanntlich alle ähnlichen Denk: 
mäler ihren Namen erhalten haben. Skopas führte die Oberleitung 
und jchmücte zugleich die eine Seite des Baues mit Relief von Kampf 
darftellungen, während er die übrigen Sfulpturarbeiten den anderen 
Meiftern, Timotheos, Bryaris, Pythis und Leochares, zur Ausführung 
überließ. Fragmente derfelben, Darftellungen von Amazonenkämpfen, 
follen ſich jeßt im britifchen Mufeum und in Genua befinden. Reiſende 
fanden fie in dem Mauerwerk der türkifchen Gitadelle der Stadt Budrun, 
welche fich jeßt auf den Trümmern der Vaterſtadt des Herodot erhebt. 


PBrariteles. 


Prariteles, der Zeitgenoß und Geiftesverwandte des Skopas, war ein 
geborner Athener. Sein Leben fällt in die Zeit zwifchen dem Ausgange 
des peloponnefiihen Krieges und dem Aufgange der Heldenlaufbahn 
Alerander’d des Großen. Seine Jugend ſah die höchite Geiftesblüthe 
Athens in feinen großen Denken und Dichtern; fein Alter erlebte den 
Fall griehifcher Freiheit bei Chäronea. Der göttliche Platon, der Den: 
fer der Schönbeitsgeheimniffe, mit den Schülern der Afademie, die gro- 
Ben Redner Kalliftratus und Iſäus, Iſokrates und Demoſthenes, Ariſto— 
phanes, der größte komiſche Dichter, waren feine Zeitgenoffen. Die Ma: 
fer Zeuris und Parrhaſios, Timanthes und Paufon, die Vorläufer des 
Apelles, jenes Rafaeld der helleniſchen Welt, ftanden ihm zur Seite, und 
der jugendliche Upelles ſelbſt wetteiferte mit dem alternden Meifter in 
der Darftellung von deſſen Lieblingsideal, der Ichaumgeborenen Benus 
Aphrodite. In feiner eigenen Kunſt aber umgab ihn ein reicher Kranz 
trefflicher Meifter des Erzguſſes und der Marmorbildfunft. Weit über 
ein viertelbundert Namen find und von den alten Schriftitellern aufbe: 
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wahrt, unter ihnen nicht wenige Athener, viele hochberühmt durch herr— 
liche Werke, aber keiner, der ihm den Ehrenplatz ſtreitig gemacht hatte, 
den ihm das gejammte Altertbum anwies als Haupt der neuen Kunit- 
ichule feines Jahrhunderts, als »Meifter der Schönheit«, 

Wir wiffen wenig oder nichts von feinem äußeren Leben. Hundert 
Jahre waren jeit Phidias verfloffen, jo reih an großen Künftlern und 
herrlihen Kunftwerken, wie nie wieder ein Jahrhundert geweſen iſt in 
der Menſchengeſchichte, als Prariteles auftrat, der zweite Phidias der 
griehifchen Kunft, der Phidias der vollendeten Anmuth und Schönheit 
des Marmorbildee. Darum ftellt ihn auch der feinfinnige römifche Dich— 
ter Properz mit Phidias zufammen in dem bekannten Gedichte, wo cr 
die größten, und doch in ihrer Art verfchiedenften Meifter griechifcher 
Kunft aufzählt: 


Prangt nicht Phivias’ Zeus in elfenbeinernen Formen ? 
Eignet des Marmors Kunft nicht fih Prariteles an? — 


Die Schönheit, welche zur Xiebe reizt, war die Aufgabe, die 
Prariteles ſich und feiner Kunſt ftellte, und auf die ihn zugleich der nad 
Ihönem Sinnengenuß verlangende Geift feiner Zeit hinwies. So voll 
endete er die Ideale des Eros und der Aphrodite, der Liebesgöttin und 
ihres allmachtigen Sohnes, wie er das Ideal des Bachus und jeiner 
Begleiter, der Faunen und Satyrn, vollendete, und ſelbſt die alterthümlih 
herbe Strenge und Hoheit des Ideals der Artemis und des Apollo zu 
jugendlicher Schönheit und Anmuth neu verklärte. Aber LTiebe it nim: 
mer ohne Leidenschaft und Leiden; und derfelbe Meifter, der die bimm: 
lifche Milde und Süßigkeit einer Aphrodite und den heiterjten Lebens 
genuß in der Idealgeſtalt des ſchwärmeriſchen Dionyſos und feiner luft: 
erfüllten Genofjen ins Leben rief, er vermochte auch die höchfte Leiden: 
ihaft und das tiefite MWeh des Menſchenherzens in dem. Sammergefchid 
der NRiobe ale ewig rührende marmorne Klage auszufprechen in jenem 
großen Werke, deſſen Tragik noch nah Jahrtaufenden die Herzen der 
Befchauer rührt und erfchüttert. — 
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Prariteles war zugleih Erzgießer (Statuar) und Marmorbildner. 
Aber der Marmor war fein eigentliches (Element; und wenn er ſchon im 
Erzguſſe den Beſten gleib kam, fo übertraf. ev doch, um mit einem 
ten zu reden, im Marmor fi felbit. Gr gab dieſem Zweige der 
Bildkunſt die legte und höchſte Vollendung. Was die alten Kunftrichter 
ala das eigentlihe Weſen und höchſte Verdienft feiner Schöpfungen aus— 
Iprechen, und was wir noch heute in den erhaltenen Kopien und Nach— 
ahmungen jeiner Werfe bewundern : den lebendigen Ausdruck der Seelen: 
zuſtände des Affekts und jene binreißende Wahrheit der Körperlichkeit 
in ihrer äußeren Ericheinung, — das fonnte Prariteles nur dadurd er: 
reihen, daß er dem Marmor vor der Bronze den Vorzug gab. Der 
Marmor entfpricht nämlich, wie ein neuerer Kunftforfcher treffend be: 
merkt "), durchaus diefer Behandlung der Form, welche den Ausédruck 
höchſter Anmuth und Weichbeit menjchlicher Leibesbildung bauptfächlich 
durch die naturgetreue, Darftellung der Oberflähe.des Körpers, nament: 
lich der verfchiedenften Nüancirungen der Haut und der zwiſchen Haut 
und Fleiſch gelagerten Fetttheile erſtrebt, durch welche die für das Auge 
faft unmerkbaren Uebergänge zwifchen den einzelnen Maſſen ſich bilden. 
Prariteles wie Skopas ſahen ſich darum vorzugsweife durch ihr Streben 
ielbit auf den Marmor hingewiefen. Denn während die ſpröde undurd- 
fihtige Bronze weit mehr geeignet ift, jede Form in ihren. jtrengiten 
und feinften Umgrenzungen bevvortreten zu lafjen, vermag nur der Mar; 
mor wegen der Durchſichtigkeit feiner Oberfläche jene feine Abftufung 
von Licht und Schatten wiederzugeben, Durch welche die Rundung und 
Fülle der Kormen, die Verbindung der Flächen in leifen Hebergängen, 
der Wirklichkeit taufchend nachgebildet werden. Nur im Marmor tft es 
moglih, die Form der lebensthätigen Theile, welche im Leben jelbit 
durch die Umhüllung der Haut hindurchſchimmert, auch im Kunſtwerke 
durch die Weichheit der Oberfläche durchſchimmern und aleihlam ahnen 
zu laffen. Und eben deshalb, weil Prariteleg wirklich den Marmor zu 
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dem Zwecke lebensvollſter Illuſion und Naturnachahmung benutzte, wird 
uns auch die Nachricht erklärlich, daß er den größten Werth auf die ge— 
ſchickte Färbung (eircumlitio) feiner Statuen gelegt habe. Denn wenn 
es ſich aud dabei nicht um eigentlichen malerischen Effekt handeln konnte, 
fo war doch der Zweck diefer Bemalung kein anderer, als die Abfiht: 
das Weiche, Ketticheinende des Marmors durch das Einbrennen oder 
Einreiben eines Wahsfirniffes zu erhöhen. Wir wiffen, daß ein aud- 
gezeichneter Maler, Nikias, dem Prariteles bei jeinen beten Werken diefe 
künſtleriſche Hülfe leiftete, und von Prariteles felbft wird erzählt, daß er 
die von Ariſtides erfundene Kunft der enkauftiihen Malerei durch eine 
neue nicht näher befannte techniſche Erfindung vervollkommnete. 

Unter allen von Prariteles gefchaffenen Idealen ift keins berühm— 
ter, ald das der Kiebesgöttin und ihres Sohnes. Mit ihnen alfo be: 
ginnen wir am füglichiten die Schilderung der von ihm ind Leben ge 
rufenen Kunftgeftalten, 


Aphrodite, 


Das Element des Wafjers galt den alten hellenifchen Weifen als 
Urfig und Mutter alles Lebens. Aus diefem Urquell alles Seins ließen 
darum die Dichter defjelben Volkes die Göttin der allmächtigen allihaf- 
fenden Liebe hervorgehen. Als Cchöpfungsgöttin, als fiegreiche Ueber 
winderin des uralten Chaos, als die Himmlifche (Urania), alles Volk 
bezwingende (Bandemos) Herricherin, fo ericheint die Meeresſchaumgeborne 
(denn das heißt Aphrodite) in den Dogmen der alten Götterlehre, während 
fie in der Volksreligion und Poefie ſich verklärte zur allmächtigen, Göt— 
ter und Menichen bezwingenden Göttin der Schönheit und Liebe. Ihre 
Begleiterinnen find die Horen, die Alles zur Blüthe dringenden, und die 
Sharitinnen, die Göttinnen der liebreizenden Anmuth. Peitho, die Göts 
tin der füßen Ueberredung, ift ihre Dienerin und die Jugend ihr Herold. 
In dem größten hellenifhen Nationalgedichte fteht Aphrodite auf Gel 
ten der Troer, als Schügerin ded Paris und feiner Leidenfchaft zur 
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fhönen Helena, gegenüber der ftrengen Weisheitsgöttin Pallas Athene. 
Das tieffte Wefen der Liebe und Liebesleidenſchaft haben die Alten in 
Gedicht und Sage wie in plaftifcher Geftaltung der Göttin auszudrücken 
und nad feinen verichiedenften Seiten und Wirkungen darzuftellen „per: 
ſucht. Aber erft auf der Höhe ihrer menfchlichen Bildung in Kunft und 
Leben gelang es ihnen, in der Auffafjung und Darftellung der Aphrodite 
als der Göttin der menfchenbefeligenden Schönheit, den Gipfelpunft der 
Kunft, das Ideal reinfter Weibesihönheit und Holdfeligkeit zu erreichen; 
und Prariteles ift e8, an defien Namen fi der Ruhm dieſes Kunft- 
triumphes für ewige Zeiten geknüpft hat. 

Die größten Meifter waren ihm vorangegangen in diefem Streben. 
Phidias hatte ein Tempelbild der Venus Urania aus parifhem Marmor 
für Athen, ein anderes aus Gold und Elfenbein für Elis gebildet, und 
Blinius, der das erftere noch felbft im Portikus der Dctavia zu Rom fah, 
rühmt feine ausgezeichnete Schönheit. Phidias' Schüler, Agorakritos 
und Alkamenes, hatten diefelbe Göttin dargeftellt, jener in dem koloſſalen 
Bilde feiner Aphrodite» Nemefis, der ftrafenden LKiebesgottheit, diefer in 
feiner berühmten »Benus der Gärten«, an welche Phidias felbft die 
vollendende Hand gelegt, und welche Lucian als die dritte nennt neben 
der Lemniſchen Venus des Phidiad und neben der berühmteften Aphrodite 
des Praritelee. Auch von Polyklet, von Kephifjodorus, Skopas und 
anderen Meiftern werden uns gefeierte Statuen der Liebesgöttin genannt. 
Aber wenngleih Skopas die Vollendung des Benusideald auch dadurd 
verbreitete, daß er zuerft die Göttin der Liebe unbekleidet, das Ideal der 
Schönheit weiblicher Leibesgeftalt in unverhüllter Herrlichkeit feinem Volke 
ju zeigen wagte, jo geben doch die Alten übereinftimmend den Preis des 
vollendeten Ideals dem Prariteles und feiner 


Knidifhen Benus. 


Sie führt ihren Namen von der fleinajiatifchen weinreichen Hafenftadt 
Knidos, welche fo glüdlicd war, dies Meiſterwerk Praritelifher Kunſt zu 
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erwerben und viele Jahrhunderte lang zu bewahren. Die Künſtlerſage 
erzählte, und Plinius ſchrieb es ihr nad: Prariteles habe in Folge eines 
Auftrags der Injel Kos zwei Standbilder der Venus gemacht, das eine 
beffeidet, das andere unbefleider. Die Befteller gaben der befleideten den 
Vorzug, welche jeitdem die Koifche hieß. Die Knidier Fauften die unbe: 
fleidete, und bauten ihr ein eigenes Tempelhaus, in welchem fie, faft ein 
halbes Jahrtauſend fpäter, nod der griechifche Schriftiteller Lucian auf 
feiner Runftreife nach Knidos ſah, der fie alſo beichreibt: »In der Mitte 
des Tempels jteht die Göttin aus pariihem Marmor, das ſchönſte Kunit- 
gebilde der Welt, hoch erhaben und den Mund ein wenig wie zu leifem 
Lächeln offnend. Im voller Freiheit ſteht ihre Schönheit da, fein Ge: 
wand verhüllt ihre nackte Herrlichkeit, und nur fie jelber bedeckt unmill- 
fürlich mit einer ihrer Hände den Schooß. Und jo groß war die bil- 
dende Kunſt des ſchaffenden Meifters, daß durch fie die jo widerftrebende 
harte Natur des Steins ſich willig dem lebensvollen Ausdrude aller 
Glieder fügte.« Die kunftfinnigen Knidier hatten, wie ausdrüdlich von 
den Alten bemerkt wird, dafür geforgt, die Statue fo aufzuitellen, daß 
ihre vollendete Schönheit von allen Seiten geſehen werden konnte, was 
alſo bei Zempelitatuen ſonſt nicht der Kal geweien fein wird, denen 
man nur von der VBorderfeite nahen Eonnte. »Der Tempel,« erzählt 
Lucian weiter, »hat zwei Thüren, damit auch die, welche die Schönheit 
der Rückfeite bewundern wollen, ihren Drang befriedigen mögen.« Und 
nun fchildert er ſelbſt in begeifterten Worten die ſchönen Verhältniſſe der 
Schultern, die fein abgemefjenen Rhythmen der Hüften und der Schenkel 
bis herab zum Fuße, die inniggefühlte Behandlung der fleiſchigen Theile, 
die reizenden Linien ihrer Umriffe, ihre Anfügung an die Knochen, und 
ihre wohlberechnete, im wundervollen Maße ſanfte Fülle und Ryndung. 
In Allem dieſen hört man den Künjtler von Fach reden, denn Yucian war 
ſelbſt Bildhauer geweien in feiner Jugend. Aber er vergipt auch nicht die 
jeelifhe Schönheit hervorzuheben: den Kopf und feinen Ausdrud, die 
ihm wie dem ganzen Alterthum als das deal weiblicher Schönheit er 
ſcheinen, die lieblichen Partien um Haar und Stirn, die reizende Zeich— 
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nung der Augenbrauen, die holdfelige Freundlichkeit und den feucht: 
Ihwimmenden Glanz der Augen und endlich den Zauber ewiger, mur 
eben erjt aus der Anospe erblübter Jugend — den nimmer wieder ein 
anderer Meifter erreicht. i 
Es ift dies jo ziemlich die einzige ins Detail eingehende Schilde: 
rung, welche wir von einem antiken Runftwerfe in den uns erhaltenen 
Schriften der Alten befißen. Denn die zahlreihen Sinngedichte ge— 
nannter und ungenannter Dichter, welche die Schönheit der Praxiteliſchen 
Benus feiern, gehen nicht über das Allgemeine der Bewunderung oder 
über die imaginäre Situation des Kunſtwerks hinaus. Unvergleichlich 
erfehien den Alten der Schwung der Arme in diefem wie in anderen 
Merken des Künftlers, und noch jebt find diele Tinien in den viel ſpä— 
teren Nahbildungen, die auf uns gekommen, das Entzücden des finnigen 
Beſchauers. Ueberhaupt aber war durch das ganze Alterthum hindurch 
dieje knidiſche Venus nicht bloß Gegenftand religiöfer Verehrung, ſondern 
auch des lauteiten Kunſtenthuſiasmus. Um ihretwegen allein wallfahr: 
teten zahlreiche Kunftfreunde Jahrhunderte lang nach dem fernen Knidos. 
Vergebens bot ein König Nifodemus von Bithynien den Knidiern ſpäter 
den ganzen Betrag ihrer Staatsfchuld, wenn fie ihm das gefeierte Werk 
überliegen. Sie ſchlugen es aus, und felbft der römische Schriftiteller, 
der ung diefen Zug erzählt, Plinius, hat noch eine Sympathie für das 
Gefühl, aus dem ſolche Weigerung hervorging, wenn er hinzufeßt: 
„Lieber wollten fie alles Andere erdulden, und nicht mit Unrecht; denn 
mit diefem Werke hat Prariteles Knidos für ewig geadelt.« Das herr— 
Lichite allgefeierte Werk des größten helleniſchen Künſtlers feiner Zeit in 
einer fernen kleinaſiatiſchen Provinzialitadt! — welde Schlüffe lafien 
ſich aus diefer einzigen Thaffache ziehen auf die Verbreitung der Kunſt— 
fiebe und des Kunſtgeſchmacks jener Zeit über die ganze alte Welt! 
Prariteles’ Benus blieb in Anidos bis auf die Zeit der byzantinifch- 
römischen Kunfträuberei, wo fie, nah Konitantinopel geichleppt, dort bei 
einem Brande zu Grunde ging. Ihren Tempel umgab, wie Lucian er: 
zahlt, ein wohlgepflegter Hain von Myrthen und Cypreſſen, Platanen 
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und Lorbeeren, durdhflodhten von Epheu und hochrankenden Weinreben. 
In dieſes Haines fchattigen Wölbungen feierten fröhliche Genoſſenſchaf— 
ten, an den Feſttagen der Göttin, nad vollbradhtem Opfer ihre Feſt— 
fhmäufe in eigens dazu erbauten Hallen und Speifefälen noch zu einer 
Zeit, in welcher bereit von Judäa ber der erfte Schein des Feuers auf- 
leuchtete, welches diefe Welt der ſchönen Sinnlichkeit mit allen ihren 
Göttern verzehren follte. 


Die Liebe felbft hatte durch Prariteles’ Hand das Ideal ihrer Göt— 
tin geſchaffen. Der jchönheittrunfene Geift des Künftlers war in Liebe 
gefefjelt von den Reizen des ſchönſten Weibes feiner Zeit.  Begeiftert 
von ihrer Schönheit, deren. unverhüllten Anblick ihm Phryne ge 
währte, ſchuf er das Ideal der Göttin der Liebe. Die Verſe, welche der 
geiftreiche Künftler felbit als Inschrift feßte auf das Fußgeſtell feines 
Ihönften Eros, den er der Geliebten und den diefe ald Weihegabe dem 
Tempel ihrer Baterftadt fchenkte, fprachen dies Geftändniß aus: 


Den er empfunden den Gott, hier offenbart’ ihn der Künftler, 
Aus der eigenen Bruft z0g er das Urbild hervor. 


Dies Geftändniß gilt au für das von ihm geſchaffene Ideal feiner 
Knidifhen Venus Es hat in Alterthum und Neuzeit nicht an Solchen 
gefehlt, die die Praritelifche Venus eben nur für ein naturwahres Abbild 
der Schönen Phryne gehalten und die nackte Darftellung der Göttin auf 
Rechnung einer entarteten Zeit gefeßt haben. Beides mit gleichem Un: 
recht. Die Darftellung ſchöner Frauen unter dem von Prariteles ge 
ſchaffenen Idealtypus der Venus gehört einer viel fpäteren Zeit an, einer 
Zeit, welche felbft feine Ideale mehr zu fehaffen vermochte, ſchon darım 
nicht, weil der Kreis derfelben durch die alten Meifter erfchöpft war. 
Prariteles aber ſchuf, wie alle großen Künftler aller Zeiten gefcharfen 
haben. Die Wirklichkeit lieferte ihm den Stoff, das materielle Vorbild, 
das Modell und im günftigften Falle das glückliche Motiv; fein Genius, 
oder wie er felbft jagt, »das eigene Herz,« gab ihm das ideale Urbild, 
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jene »Idee«, der ein Rafael nachzuftreben bekannte. Neben die Portraits 
ftatue feiner geliebten Phryne im Tempel ihrer Vaterſtadt ftellte er ſelbſt 
das Bild feiner idealen Liebesgöttin, — ein unwiderfprechlicher Beweis, 
daß fein Venusideal fein Portrait der Geliebten war. Aber was er be 
durfte, um jenes Ideal zu ſchaffen, das bot ihm dieſe in ihrer unver- 
gleihlihen Schönheit: das vollendete Werk der fchöpferifhen Natur. Die 
Tochter armer Eltern aus dem böotifchen Städtchen Thespiä, das als 
feinen Hauptgott den Eros verehrte, galt Phryne »die Blaffe« — ihr 
eigentliher Name war Mnefarete — nicht nur in Athen, fondern in 
ganz Hellas als ein Wunder von Schönheit. Wie einft Afpafia, ward 
Phryne, als fie, ummworben von Leidenschaft und Genie, in Glanz und 
Reichthum zu Athen lebte, vor dem Volksgerichte der Gottlofigkeit ange: 
klagt. Schon waren die Richter geneigt, fie zu verurtheilen, da zerriß 
ihr Bertheidiger, der Redner Hyperides, plößlih das Obergewand, das 
ihren Bufen bededte. »Eine Deifidämonie, d. h. eine religiofe Scheu, « 
jo erzählt ein Alter, »ergriff die Richter bei dem Anblid der jo enthüllten 
. Schönheit. Sie glaubten fih zu verfündigen an der Aphrodite felbft, 
wenn fie durch ihren Spruch eine Geftalt zeritörten, welche die Göttin 
ſelbſt durch Berleihung höchſter Schönheit zu ihrer irdifchen Priefterin 
geweiht habe, und fie fprachen die Angeklagte frei.« So empfanden die 
Alten, und ihnen müffen wir nachempfinden, wenn wir ihre Kunft ver 
ftehen wollen. Der Name diefes fchönen Weibes ift ein Gattungsname 
geworden für gewiſſe Erfcheinungen ihres Geichlehts, aber auch hier 
haben wir und vor Irrthum und Verwechſelung verjchiedener Zeiten und 
Sitten zu hüten. Phryne ftand auf gleicher Stufe mit jener Aſpaſia, 
die einem Perikles Lebendgenoffin war. Sie erfheint in der Ueberliefe— 
ung ebenjo geijtwoll, wisig und edelgefinnt, als mächtig durch ihre 
Schönheit. Sie hat vielleicht nicht allein einen Prariteles mit ihrer 
Liebe beglückt, aber fie hat diefen größten Künftler ihres Volks geliebt 
und feinen Genius gewürdigt. Sie nahm von ihm das fchönfte und 
koftbarfte feiner Werke zum Gefchent; aber königlichen Sinnes verſchenkte 
fie felbft das Kunſtwerk, für das fie Hunderttaufende erhalten konnte, an 
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ihre Baterftadt für den Tempel des Gottes. Nie erſchien fie anders 
öffentlich, als jorgjam verhüllt in dichte Gewande, und nie befuchte jie 
die öffentlichen Bader Athens. Aber als einſt das Volk am Ufer 
des Meers bei Eleuſis verfammelt war, um das Felt des Pofeidon zu 
begehen, da unter der jtrahlenden Sonne des griechifchen Himmels Löfte 
fie plöglich Gewand und Haar, um vor den ftaunend entzücten Augen 
aller Banbellenen niederzufteigen zum heiligen Bade in die blaue Meeres: 
fluth. Und die Erinnerung an dieſes Schaufpiel, das allein im der 
griechifchen Begeifterung für die Schönheit des menfchlihen Leibes Teine 
richtige Erklärung findet, entflammte den Genius des AUpelles zur Schöpfung 
feiner Aphrodite Anadyomene, wie fie nach derjelben alten Künſtlerſage 
dem Prariteles das zeugende Motiv gab zu feiner Knidiſchen Benus. 
Eine ähnliche Bewandtnig hat es mit der Nacktheit des Prariteli- 
ihen Venusideals. Schon im Allgemeinen jeßt die griechifche Statue 
das jorgfältigite Studium des nadten menschlichen Körpers voraus, ja 
diefen durch die Gewandung durchicheinen zu laffen, war bei männlichen 
jo gut wie bei weibliden Sejtalten ein Runftgefeß. Ohne die Grund: - 
bedingungen einer Venus des Prariteles hätte auch die züchtig verhüllte 
Juno des Polyklet nicht entjtehen können. Und wenn e8 auch wahr ift, 
dag die Ichönften Hetären, eine Theodata und Xais, eine Phryne und 
Kratine Runftlern und Kunjtfreunden fein Geheimniß aus ihrer vor den 
Augen, der Menge verborgenen nadten Schönheit machten, jo ift doch 
weder hieraus, noch aus der, allerdings zu Praritelee’ Zeit freier und 
lojer gewordenen Zucht der alten ftrengen Sitte die Nacktheit des Venus— 
ideals zu erklären. Nicht aus dem Schmuße der Gemeinheit und nie: 
drigiten Sinnlichkeit, jondern aus den heiligenden Fluthen des Meeres 
jtieg Dies neue Ideal für den Genius eines Prariteles und Skopas 
empor, und die griechifche Kunſt in der Zeit ihrer höchſten Blüthe war, 
wie zwei der größten neueren Kunſtforſcher, Letronne und Feuerbach, es 
vortrefflich ausgejprochen haben, reiner ſelbſt und heiliger, als fogar die 
Religion, der fie diente. »Durch die ganze griechiſche Kunſt,« jagt 
Feuerbach, » geht das Beftreben, die Göttergeftalt, unbefchader ibrer 
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höheren göttlichen Würde, immer mehr zu dem Homerifchen Urbilde des 
rein Menichlichen hinzuführen,« und die bloße Geftalt mit Befeitigung 
oder doch Zurückſetzung der außerlihen Symbole, zum unmittelbaren 
Ausdruc der Idee zu machen. Der Kenner unterfcheidet noch heute auf 
den erſten Blick den Torfo eines Jupiter von dem eines Neptun, eines 
Bachus oder Apollon, und die Stimm einer Ballas, felbft des Helms 
entkleidet, ift nicht die der gebieterifchen Juno. In diefem Beftreben 
liegt die wahre Erklärung der Nadtheit als einer nothwendigen Eigen: 
haft des Venusideals in feiner legten Vollendung. — Die friegerifche 
Minewa mußte gerüftet, die ewige Jungfrau verhüllt bleiben, ſowie die 
jühtige Juno, die ehrwürdige Gemahlin des höchiten Gottes, die Schüße- 
tin der Ehen, befleidete Darftellung verlangte. Denn das Gewand ift 
bei diefen Göttheiten nicht bloß zufällige Außere Hülle, fondern etwas 
individuell Wefentliches, durch die Idee Bedingtes, eine Außere Darftel: 
lung von etwas Innerlichem. Ebenſo ift den genannten Göttinnen die 
einer jeden eigenthümliche Schönheit eigen als Goitinnen, als ein ge- 
meinfames Erbtheil aller Olympier. »Nur Aphrodite allein ift nicht 
blog ſchön als Göttin, jondern auch ſchön als Aphrodite, ſchön als Weib, 
Die weibliche Schönheit ift ihr Begriff, ihr individuelles Weſen, und 
dajjelbe Grundgejeß einer das Weſen jelbit erfaſſenden Charafteriftif, 
welches eine Pallas zu verhüllen gebot, erheifchte von der vollendeten 
KAunit die Enthüllung der Aphrodite« "). 

Ein anderer wejentlicher Unterfhied des Venusideals von den 
Idealen der übrigen Götter ijt folgender. Während die leßteren ſämmt— 
lih von Kolofjalfiguren in Bronze, Elfenbein und Metall ausgingen, 
tritt und das Ideal der Aphrodite glei von Anfang an in mäßiger, 
der Wirklichkeit und dem Naturverhältnig menjchlicher Leibesbildung ent: 
jprechender Größe entgegen. Weder Sfopas und Prariteles, noch die 
zahlloſen Künjtler, welche Jahrhunderte lang das von jenen gefchaffene 
Ideal nachbildeten und in zahlreichen Bariationen weiter ausgeftalteten, 


*) Bol. Feuerbach IL, 121. 122. 
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haben eine Eoloffale Venus gebildet. Der Grund davon liegt in dem 
Weſen der Weibesſchönheit ſelbſt. Was fih dem Manne liebend an- 
ſchmiegen foll, darf.ihn nicht überragen. Was Liebe erweden foll, darf 
nicht ftaunende Ehrfurcht hervorrufen. Die Liebe, wie fie das Alterthum 
faßte, die Bewunderung, welche der Hellene der Schönheit des Weibes 
zollte, führten den Künftler, deſſen Hand das Ideal der Liebed- und 
Schönheitsgöttin ſchuf, mit Nothwendigkeit auf die Darftellung einer 
Gottheit, welche auch in ihrer Außerlichen Erſcheinung ſich nicht wejent- 
lih entfernte von jener wirklichen menschlichen MWeibesfhönheit, deren 
Anblick fein Herz mit der Gluth der Begeifterung erfüllt hatte, — 

Wir dürfen annehmen, daß fait alle ausgezeichnetiten Benusftaruen, 
welche wir noch befißen, auf das Praritelifche Ideal zurüdzuführen find, 
wenn fie fih aub in Einzelnheiten von demjelben entfernen. Das 
Driginal ſelbſt blieb in allem Wefentlihen Ur- und Vorbild für alle 
fpäteren Künftler, weil es als unübertrefflih galt. In der Ausführung 
freilich übte jeder das eigene Runftvermögen, oder ward aud wohl durd 
zufällige Umftände zu diefer oder jener Abweichung beftimmt. So find 
3. B. die Medizeifche, die Kapitolinifche und die Venus von Troas gan; 
gewiß im Wefentlihen Nahahmungen der Knidiſchen Aphrodite des Prari- 
teles, wenn auch die erfte einen Delphin, die zweite ftatt deifen ein Ge: 
fäß mit übergefchlagenem Gewande neben fih bat, und die dritte in der 
vor dem Schooße liegenden Hand das Ende einer Draperie hält. Die 
Koifche Venus defjelben Meifterd mag uns in den von den Hüften ab- 
wärts befleideten Statuen erhalten fein, unter denen die fogenannte 
Benus von Milos den erften Rang einnimmt. 

Es ift eine Frage, deren Beantwortung fih der Mühe verlobnt, 
ob wir von der allbemunderten Schöpfung eines der größten Meifter 
noch das Wie der Darftellung befiten. Die Kunftgelehrten ftreiten 
darüber, ob die allbefannte Medizeifche völlig nackte Benus mit dem 
Delphin zur Seite, oder ob jene Darftellung, in welder die Göttin ihr 
Gewand mit der einen Hand auf ein Badegefäß niederfinken läßt, Die 
urfprünglich Praritelifche jei. Es find nämlich Schaumünzen vorhanden, 
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melde die Bewohner von Anidos zu Ehren der Kaiferin Blautilla, der 
Gemahlin des berüchtigten Garacalla, fchlagen ließen. Auf diefen Mün— 
zen fiebt man eine nadte Benus in der leßteren Attitüde, die auch in 
mehreren Marmoritatuen vorfommt. Weil man fih nun nicht denken 
konnte, daß die Knidier auf folder Ehrenmünze eine andere, al& ihre 
weltberuhmte Venus hätten darftellen laffen, jo ſchloß man, daß une 
bier das ächte Motiv der Praritelifhen Aphrodite erhalten ſei. Mit ab: 
joluter Gewißheit laffen fih nun freilich dergleihen Dinge nah fait 
drittehalb Jahrtauſenden nicht mehr entfcheiden. Es ift denkbar, daB 
die Anidier Gründe haben fonnten, auf jener Münze eine Darftellung 
der Liebesgöttin zu wählen, welche vielleicht der Kaiferin mehr ale die 
der Praritelifchen zufagte, oder in welcher die Kürftin ſelbſt bereits von 
den Künjtlern jener Zeit als Venus dargeftellt war. Obenein wiffen 
wir, daß die Stadt Anidos drei Tempel der Venus befaß, von denen 
der, in welchem das Werk des Brariteles jtand, der jüngfte war. Es ift 
alio jehr wohl möglih, daß die Knidier auf einer Ehrenmünze vielmehr 
das Götterbild des ältejten ald das des jüngften Tempels wählen mod: 
ten. Dabingegen ſprechen alle Gründe, welche aus dem Entwickelungs— 
gange der Kunft und ihrer Ideale bei den Alten zu entnehmen find, 
gegen die Anficht H. Meher's und Feuerbach's, welche in der Medizeiichen 
Venus die einzig wahre Nachbildung des Praritelifchen Meifterwerts er: 
halten ſehen. Die plaftiihe Kunſt ift in ihren Fortſchritten und Wagnifien 
nicht fprungweis zu Werke gegangen. Als ein Wagniß aber bezeichnen 
ed alle Nachrichten der Alten, dab Prariteles die Idealgeftalt der, bie 
dahin ftets bekleidet dargeftellten Göttin, ohne Hülle vor den Augen feiner 
Zeitgenoffen binzuftellen wagte. Die Befchreibung, welche Lucian von 
der Knidiſchen Venus giebt, entjcheidet Freilich nichts, wenn fie des Ge— 
wandes, das die Göttin mit der Linken bielt, nicht gedenkt. Sie ift un: 
genau, wie faft jede Schilderung, welche die allgemeinjte Bekanntheit des 
zu befchreibenden Kunftwerks vorausjegen darf. Aber ſie wird entſchei— 
dend durch den einen Zug, dab fie nur von der jchambaft verhüllenden 
Bewegung der einen Hand Ipricht, nämlich von derjenigen, durch welche Die 


Eıabr, Torſe I, 22 


3838 Prariteles. 


Knidiſche Benus den Schock bededte. Denn gerade, indem Lucian die 
in ähnlichem Sinne motivirte Haltung der anderen Hand, wie wir fie 
bei der Medizeiſchen Benus jeben, nicht erwähnt, wird es für und zu 
unmwiderjprechlicher Gewißheit, daß diefer Zug dem Bilde von Praritelee’ 
Knidiſcher Göttin fehlte. Rechnen wir dazu das immer höchit bedeutende 
Zeugniß der Knidiſchen Münze, und bedenken wir, das die auf ihr allein 
unter den zablreihen Aphroditemünzen des Alterthums bezeugte Daritel- 
lung der Göttin uns noch heute in mehr Kopien erhalten iſt, als 
wir von der berühmten Medizeerin bejigen, jo fann wohl kaum ein Zweifel 
mehr bleiben, dap wir in diefen Kopien, zumal in einer derfeiben, das 
achte Nachbild des im ganzen Wltertbume jo body gefeierten Prariteliichen 
Kunſtwerks ubrig haben. 

Es war ſchon ein kühnes Wagniß, jelbft in den Augen jener Zeit, 
dap der Künſtler jtatt der befleideten die vollig enthüllte Geitalt der Lie: 
besgottin zu ſchaffen unternahm. Aber eben deshalb ſchloß er fih auch in 
diefer Daritellung nod an das Leben an, indem er als Motiv für die 
Unverhülltheit die Situation des Bades wählte, und zur Hervorhebung 
des Momentanen der jo enthüllten Eriheinung die Göttin in dem 
Augenblide darjtellte, wo fie das legte Gewand mit der Linken neben 
jich auf ein Badegefäß niederfinfen laßt”). 

Dies Gewandmotiv, weldes andeuten follte, daß die Reize der Got: 
tin nur auf einen Augenblick büllenlos zu ſchauen find, ift in den vier 
uns erhaltenen Kopien der Rnidiichen Venus beibehalten. Wir Eönnen 
aber noch jegt die Spuren der Variationen verfolgen, welche ſich die 
jpateren Künſtler bei ihren Benusdarftellungen,, die fih alle mehr oder 


*) Auch hier find die Anfichten verſchieden. Während Levezow und Anvere 
den Moment ausgedrüdt fehen, wo vie dem Bade entfteigende Göttin das 
Gewand wieder aufnimmt, Andere, wie VBisconti, von einem Badetuche reden, 
das fie zum Abtrocknen gegen den Bujen zu führen im Begriffe ftebe, faſſen 
Kunitforicher, wie Feuerbach, denen ich folge, ven Moment in der oben ange 
aebenen Meije. 
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weniger an das Prariteliiche Ideal anſchloſſen, erlaubten. Der Schöpfer 
der Kapitolinifchen Venus und die feinem Boraange folgenden Künftler 
behielten das Gewandmotiv bei; aber fie gingen einen Schritt weiter, 
indem ſie den Moment darftellien, wo daſſelbe der haltenden Hand ent- 
junten, auf dem Badegefäße ruht, während die Hand, der es entglitten, 
fih fchirmend über den Buſen legt. ine weitere Aenderung erlaubte 
fih der Bildhauer Apollodor, deffen Venus von Troas wir in der be 
rühmten Kopie des Palaft Chigi bewundern. Gr verband beide Mo- 
tive, indem er feiner Göttin die Haltung der Kapitolinifchen Venus gab, 
aber zugleich die Hand, welche dort den Schooß bededt, hier das von 
dem Badegefäße aufgenommene Gewand gegen »das holde Berborgene- 
des göttlichen Leibes führen läßt. Endlich aber kam eine Zeit, wo der 
herrliche Meifter, deſſen Meißel die Medizeiiche Venus ins Leben rief, 
ih die Aufgabe ftellen durfte, die unverhüllte Schönheit nur durch ſich 
jelbft gerechtfertigt darzuftellen. Kleomenes war es, der auch die legte 
Andeutung des verhüllenden Gewandes fallen ließ, und die meerentitie- 
gene Göttin, die buldreiche Verleiherin glücklicher Meeresfahrt binitellte: 


— verhüllt allein 
Durch ihrer heiligen Schönheit feufches Feſtgewand. 


Wenn wir daher in unferer Bejchreibung der berühmteften unter 
den ung erhaltenen Benusitatuen mit dem Werke dieſes Meifters und 
den fih am dafjelbe anſchließenden Daritellungen der Xiebesgottin be 
ginnen, fo geichieht es, um durch die Schilderung des Sicheren und Be: 
fannten die bejchreibende Erörterung des Unficheren und minder Bekann— 


ten zu erleichtern. 


Die Medizeifhe Benus zu Florenz. 


Eine eigene Bibliothek ließe ſich Füllen, wollte man Alles zufammen: 
tellen, was über dies Kunſtwerk gefchrieben ift, ſeit man es fait voll: - 
fommen erhalten in den Trümmern von Hadrian’e Billa zu Tivoli, oder 
nach einer anderen Sage bei Krascati, entdeckte. Wir mögen ung eben 


Do 
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deshalb um fo Fürzer faflen, zumal da kaum ein anderes unter allen 
Werken alter Plastik in fo unzähligen Ab» und Nachbildungen verbreitet 
und befannt iſt. 

Die Medizeifche Venus, der Hauptſchmuck jener weltberühmten run: 
den Halle des Uffizienpalajtes zu Florenz, welche unter dem Namen der 
Tribuna befannt tft, wurde unter Papſt Innocenz XI. von den funft- 
liebenden Fürſten des Haufes der Medici aus Rom nach Toskanas 
Hauptfiadt verjegt. Yeider zerbrach fie bei diefem Transporte, und mußte 
aus elf Stücden wieder zujammengejeßt werden. Arme und Hände fehl- 
ten ſchon bei der Auffindung. Aber fie find im Ganzen glüdlich erſetzt, 
und ihre Haltung, bedingt und gerechtfertigt durch die ganze Stellung 
und den Charakter der Göttin, it unzweifelhaft die urfprünglich vom 
Künitler beabjichtigte, nach welcher fie mit der Rechten den Bufen bededt, 
während die Linke den Schooß verbirgt. Mit dem linken Beine feit und 
gerade aufitehend, das rechte ſtark gekrümmt und eingezogen, den Ober: 
leib etwas vorgebogen, während ſich der Unterleib zurüdzuziehen jcheint, 
wendet jie das Haupt leife über die linfe Schulter nach derjenigen Geite 
zu, an welcher der zugleich als Stütze dienende Delphin, auf dem zwei 
kleine Amorinen reiten, fie ald Meeresgöttin bezeichnet. Das Haar, ur 
| jprünglich vergoldet, jegt von bräunlicher Färbung, bildet auf dem Schei— 
tel eine zierliche Schleife, wie wir fie bei vielen Venusbildern finden; nad 
hinten ift es in einen Knoten zurücgebunden. Der Ausdrud des An: 
gefichts, mit dem jungfräulich heitern Blick, den zu leifem Lächeln halb: 
geöffneten Rippen, den janft ſchmachtenden jehnjuchtvollen Augen, an 
welchen das untere Augenlid ein wenig hinaufgezogen ift, entſpricht 
vollfommen der begeifterten Schilderung des alten griechifchen Kunſt— 
fenners Rucian, der das ſchwärmeriſch Sehnfühtige des Blicke mit 
dem Ausdrude des » Feuchten« bezeichnet. Der Kopf erfcheint auffallend 
klein im Verhältnig zu dem Ganzen des Körpers, der, nur fünf Pariſet 
Fuß hoch, nicht Die gewöhnliche Größe einer ausgewachſenen weiblichen 
Leibesgeitalt bat. Der ganze Charakter der Statue ift der eines ſchönen 
Mädchens von etwa ſechzehn Jahren, Am Kinne bemerkt man ein 
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Grübchen. Da dies bei den höheren Götteridealen fehlt, ſo ſchloß 
Winckelmann aus demſelben auf Portraitdarſtellung eines ſchönen Mo— 
dells. Allein die rechte Seite des Kinns war beſchädigt und iſt von 
moderner Hand, wie es ſcheint, überarbeitet. Die durchbohrten Ohrläpp— 
hen zeigen an, daß die Statue ehemals mit foftbaren Obrgehängen ge: 
ſchmückt war. Der Künftler folgte auch hier dem Dichter des Homerifchen 
Hymnus, weldher in der Schilderung der von den Grazien geſchmückten 
meerentftiegenen Göttin ſelbſt die Ohrgehänge nicht vergefien hat. An 
dem antiken Refte des einen Arms deutet die Spur einer. zirkelrunden Ber: 
tiefung gleichfalls auf ein früher darin eingelaffenes Armband von edlem 
Metalle. Der ſchön gerundete Bujen, welcher uns im Verhältniß zu dem 
jungfräulichen Charakter und dem dargeftellten Alter faft zu ausgebildet 
ericheint, bezeichnet eben nur die frühe Reife des weiblichen Geſchlechts 
im Baterlande des Künftlere. Der Unterleib dagegen ift nur mit einer 
mäßigen Fülle der Muskeln begabt, aber mit großer Weichheit bes 
handelt, der Nabel ungewöhnlich tief und groß gebildet. Unvergleich— 
lich ſchön ift die Bildung der Schenkel und Hüften; »das rege Leben der 
Muskeln könnte,« wie Levezow ſich ausdrückt, »die Hand verfuchen, den 
Grad ihrer Elaftieität zu prüfen.« Der Rüden und die Rundungen der 
Geſäßtheile wurden von jeher als das Höchſte vollendeter Ausführung 
bewundert. Den Charakter der ganzen Ericheinung endlich ſprach 
Winkelmann aus mit den Worten: »einer Roſe gleich, die nad einer 
ſchönen Morgenröthe beim Aufgange der Sonne aufbricht.« 

Und aljo ift es. Es ift in der That die Rofe der finnlich wirt: 
lihen, der menjchenbefeligenden, Liebereizenden Weibesſchönheit, deren 
Knospe jih dem Geifte des Künftlers und feiner Zeit erfchloß. Der 
Schöpfer dDiefed neuen Venusideals, Prariteled, hat in feiner Aphrodite 
den legten Schritt getban zur vollen Ausgeftaltung des Menfchlichen in 
der Göttlichkeit feiner Schönheit. Und er bat ihn gethan, weil er die 
Göttlichkeit dieſer Schonbeit mit feinen Künftleraugen ſchaute in dem 
ſchönſten Weibe des ſchönheitbegabten Hellenenvolks, in feiner Geliebten, 
der gefeierten Tochter des Epikles von Thespiä. 
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Die Frage nah dem Motiv der Haltung hat ſehr verfchiedene Be— 
antwortung erfahren. Wieland und feine Geiftesverwandten jahen in 
der Medizeiihen Venus die Göttin, wie fie dem Paris gegenüberftcht, 
und machten fie dadurch zu dem Ideal einer lüfteren Kokette. Nicht weit 
davon ab liegt die Erklärung Levezow's, welcher hier den Moment einer 
Ueberraſchung von außen verfürpert ſieht. »Die Göttin, welche fich über: 
raſcht fühlt, blickt ſich jchüchtern um, und bedeckt Bufen und Schooß mit 
den Händen, da ihr feine andere Verhüllung zu Gebote jteht.« Allein 
der fanften fhönheitgeheiligten Ruhe und dem göttlich ficheren Bewußt- 
jein in den Zügen dieſes Angefichte ift gewiß nichts ferner, ale ein jol: 
‚her Ausdruck plößlicher Ueberrafhung, der wohl cher einem Genrebilde 
zu Gute zu halten wäre, als der Göttin der Alles beherrichenden Schön: 
heit. Biel edler ift die Auffaffung Visconti's, der in ihr »die jungfräu: 
liche Göttin erblickt, wie fie das Meer joeben geboren«, und in ihrem 
Antlige den Ausdruck der Unſchuld als den vorherrfhenden Charakterzug 
bezeichnet. Kein umd tief gefühlt it es, wenn derjelbe große Meifter der 
Erkenntniß des Schönen hinzufügt: » Die Liebesgötter, welche fie geleiten, 
find nicht ihre Kinder, es find die Begierden, Die dieſe unfterblice 
Schönheit vom eriten Augenblicke ihres Erſcheinens unter Göttern und 
Menschen begleiten.« Für die glüclichite Deutung aber halte ich die, 
welche Feuerbach in feinem vatifanifhen Apoll gegeben hat. Zu Anidos, 
wie in anderen Seeftädten, wurde die jelbit aus dem Meer geborene 
Aphrodite als die Meergöttin verehrt, welche eine glückliche Seefahrt ver: 
beißt und gewährt, ale Aphrodite Euploia. Das Symbol glücklicher 
Meerfahrt aber tft der Delphin und dieſen hat die Medizeiiche Venus zu 
ihren Füßen. Die Geberde der Schambaftigkeit ift nicht durch die vor: 
ausgejeßte Anweſenheit des Paris motivirt, ſondern der weiblichen Natur 
als folder zugehörig. Das gehobene Haupt aber überfchaut mit freund: 
lich geleitendem Blicke die weite Fläche des Meeres; denn nach den Wor— 
ten des alten Dichters: 

— liebte von je fie 
Auf das leuchtende Meer niever vom Lande zu ſchaun. 
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Diefe Deutung, ſetzt Keuerbadh hinzu, muß um jo überzeugender fein, 
wenn man aus künſtleriſchen Gründen einſehen gelernt hat, daß die 
Statue der Medizeiſchen Venus urſprünglich offenbar für ein höheres 
Fußgeſtell berechnet war, als man ihren Gypsabgüſſen gewöhnlich in den 
Kabinetten zu geben pflegt. 

Auf der Plinthe nennt eine griechiſche Inſchrift den Bildhauer Kleo— 
menes als den Meiſter dieſes Werke. Darnach würden wir hier die Ar— 
beit eines atheniſchen Künſtlers aus dem letzten vorchriſtlichen Jahrhundert 
vor uns haben, deſſen gleichnamiger Sohn als Verfertiger der Bildſäule 
des ſogenannten Germanikus im Louvre inſchriftlich bekannt iſt. Eine 
Bemerkung des Plinius macht cs zudem wahrſcheinlich, daß jener Kleo— 
menes auch andere Werke des Praxiteles, wie die reizenden Frauenge— 
ſtalten der Thespiaden, in deren eine ſich ein römiſcher Ritter bis zum 
Wahnſinn verliebte, glücklich nachbildete. Aber die Inſchrift der Medi— 
zeiſchen Venus iſt unſicher, und wir ſehen auch hier wieder, wie ſo oft, 
daß wir uns in der alten Kunſtgeſchichte, wenn es gilt die Zeit und die 
Meiſter der uns übriggebliebenen Werke zu ermitteln, auf einem Felde 
bewegen, wo jeder Schritt von Zweifel und Ungewißheit umringt iſt. 

Alte Kopien im vollen Sinne des Worts giebt es von der Medi— 
zeiſchen nur ſehr wenige, vielleicht nur eine einzige. Dies iſt eine ſehr 
ſchöne, aber freilich nur verſtümmelt erbaltene Benusftatue in Dres: 
den, welche aus der Chigiſchen Sammlung dorthin gekommen it. Gin: 
zelne Theile derfelben werden der Ausführung nad von manchen Beur— 
theilern felbit denen des Uriginale vorgezogen. 

Unter der großen Zahl derjenigen antiten Venusbilder, welche ji 
in der ganzen Auffaſſungsweiſe, nach Stellung, Haltung und nadter Se: 
jtalt mehr oder minder dem Typus der Medizeiichen anichliegen, wollen 


wir jet die berühmteften hervorheben, 
Die Kapitoliniihe Venus. 


Kein einziges von allen Hauptwerken antiker Plaſtik in Rom ift 
in jo unbefchädigter VBolltommenbeit erhalten, wie dieſe ſchönſte Venus— 
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ftatue der Kapitoliniihen Sammlung. Sie wurde entdeckt in dem Keller 
eines Haufes der Straße Subura, wohin fie vielleicht in Zeiten chriftlicher 
Bilderftürmerei, bei der unzählige Kunftwerfe vernichtet wurden, die Sorgfalt 
des Befigerd verborgen hatte. Nur an den Händen und an der Naje 
waren unbedeutende Ergänzungen nothwendig. Sie ift, wie die Medi— 
zeiiche, aus parishem Marmor, 

Sieht man von der fonventionellen Bezeihnung ab, To ift das 
Motiv ein Schönes Weib, das fih zum Bade entkleidet und ihr Gewand 
zufammengefaltet über ein zierlich ſchlankes Salbengefäß gelegt hat, das 
an der linken Seite ihr zu Füßen fteht. Im Begriff in das Baffin zu 
treten, überfliegt ihren Leib ein leifer Schauer der Kühle, der den Unter: 
förper mit dem janft gehobenen rechten Fuße gleichfam zurückdrängt, 
während der Oberleib ſich leife vorbeugt. So ift auch das Knie dei 
feftftehenden linken Being mit einer gewiffen Anſpannung in fich zufam: 
mengeitrafft, woraus eine faft gerade Linie des Fußes entjteht, bei der 
das Knie mit feiner Scheibe faum merklich hervortritt. Zu diefem phyſi— 
ichen fcheint fich auch ein gewiffer geiftiger Schauer zu gefellen. Sie 
bat ihre hüllenlofe Schönheit in dem Wafferfpiegel erblickt, und wendet 
darum in feufcher Scham das Haupt etwas feitwärts, während fie Bufen 
und Schooß mit der gleichen Handbewegung wie die Medizeifche Venus 
bevedt. So in Haltung und Bewegung der leßteren faft vollkommen 
gleich, ift fie doch von derfelben auch wieder wejentlich verfchieden. Fit 
in der Medizeifchen die jungfräuliche Holdfeligkeit des helenifchen Mäd— 
hens, jo jcheint bier die weibliche Schönheit der ehrbaren Frau, der 
Matrone im antifrömifhen Sinne, vorherrſchend. Denn nicht eine mäd- 
chenhaft jungfräuliche Knospe, fondern ein zu ganzer Prachtfülle aufge: 
blühtes Weib in aller jchwellenden Herrlichkeit des völlig ausgeftalteten 
Leibes hat der Künftler in diefem Werke vor uns hingeftellt. Schon an 
Größe überragt fie die Medizeerin um mehr ala eines Hauptes Höbe, 
denn ihre Dimenfionen find im Ganzen etwas über Naturgröße, Der 
Ausdruck ift züchtig unfchuldig, nicht im Sinne des Nichtwiſſens, wohl 
aber unfchuldig im Zinne der geiftigen Jungfräulickeit eines reinen 
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feuihen Weibes, und wenn fie nach dem Falle des Gewandes für das 
»holde Verborgene« ihres fchönen Leibes die Hülle mit ihren Händen 
zu erfegen ſucht, jo ift dies, wie bei der Medizeifchen Benus, eben nur 
unmwillfürlicher Ausdruck reiner weiblicher Empfindung. Dabei hat das 
Werk etwas, das den Eindruc des Portraitartigen macht und der ſpeci— 
nich griechifchen Venus des Kleomenes gegenüber ald vorwiegend römiſch 
eriheint. Das Haar, fopfpußartig, mit hoch über dem Haupte zufam- 
mengejchlungenen Slechten hinten weich den Naden hinabfließend, ift weit 
ausführlicher behandelt, als dies bei den älteren griechifchen Arbeiten der 
Fall zu fein pflegt. Die Körperformen find voll, geichwellt, befonders 
abwärts der Hüften von üppig Fräftiger Fleifchigkeit. Dabei iſt das Fleiſch 
jelbft von einer elaftifchen Weiche und lebensvoller Wärme, welche Alles, 
was Altere und neuere Künftler ung geichaffen haben, übertrifft. Diefe 
Rahahmung der fhönften Naturwahrheit, die an Frauenftatuen viel fel- 
tener ift ale an männlichen, wird noch gehoben durch den milden durch— 
fihtigen Ton des parifchen Marmors und die vollfommene Erhaltung 
der Oberfläche. Die Linien der Arme, befonders des über den Bufen 
gebogenen rechten Arms, find von großer Schönheit, weit weniger poin- 
tirt wie bei der Medizeifchen, an der freilich Arme und Hände größten: 
theild neuerer Ergänzung find. Aber auch die Größe, welche über dic 
Natur hinausgeht, und die mehr aufgerichtete Haltung ſtellen die Kapito- 
linifhe Benus über ihre Rivalin in Bortheil, indem dadurch, zumal 
wenn man die Gypsabgüſſe beider neben einander zu ſehen Gelegenheit 
hat, das and Gezierte Anftreifende der befannten Haltung zu einer ge— 
wiſſen Großheit erhoben und geadelt wird. 

Namhafte Kunftkenner jeßen das Werk in die bejte Zeit der Kunft. 
Der trefflihe Bildhauer Heinrih Kümmel, mit dem ich daffelbe mehr: 
mals gemeinjam betrachtete, hält es dagegen für die nicht völlig veritan- 
dene, wenn auch ſonſt meifterhaft ausgeführte Kopie eines Driginals auge 
der Blüthezeit griechifcher Kunſt, und führte als Beleg feiner Anficht 
unter Anderem auch eine gewiſſe, zu ſtark hervortretende naturaliſtiſche 
Ausbildung einzelner unmwefentlicher Theile an. Visconti dagegen fegt 
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diefe.auf Rechnung des Modells, welches der uns unbekannte Meiiter To 
gut wie der Schöpfer der Medizeifchen Venus vor fich gehabt, und von 
dem, eben weil es im Ganzen jo vortrefflich gebildet war, ſelbſt einzelne 
kleine Unvolltommenheiten in das Werk des Künſtlers übergingen. Ale 
Refultat über die Zeit beider Werke dürfte fih, wenn wir Visconti hören, 
Kolgendes mit Mabricheinlichkeit hinstellen faffen. Die Kapitolinifche wie 
die Medizeifche Venus find beide Originalwerke, aber beide fchließen ſich 
einem früheren vollendeten Typus des Venusideals an, als deffen Schöpfer 
Prariteleg gilt. Der Meifter aber, der Die Medizeifche ſchuf, hat Tpäter 
gelebt al? der Kuünftler, dem wir die Kapitolinifche Venus verdanken, 
eben weil jener Schönheit die idealere ift. Berzweifelnd, feines Vorbil: 
des Ausdruck zu erreichen, ſuchte Kleomenes dafjelbe an reizender Schön- 
heit zu übertreffen. 

Plinius erzählt ung, das es zu feiner Zeit in Rom zwei Venus— 
jtatuen gab, die, obſchon von unbekannten Künftlern, nach dem Urtheile 
der Kenner fait der Praritelifchen die Palme ftreitig machten. Ihre 
Daritellung muß nadt geweien fein, da fie mit der Praritelifchen ver- 
alihen werden. Nun find aber die Kapitoliniiche wie die Medizeiiche 
Venus in Rom gefunden worden, und es ijt nicht unmöglich, daß wir in 
beiden, oder wenigftens in der eriteren eine von jenen berühmten Venus: 
jtatuen oder doch eine vollendete Kopie derfelben befiten. Die Stellung 
des Leibes, wie wir fie vor uns haben, jowie die Haltung der Arme und 
Hände galt in der ganzen römischen Zeit, feitden die römische Bilduna 
ich um griechifche Kunſt und Kunſtwerke zu befümmern begonnen hatte, 
als die ausichließlich bezeichnende für die Göttin der Schönheit und 
Liebe. Wir wiffen dies nicht nur aus mehreren Stellen des Dichters 
Ovid, der das fanft in jich Zufammengezogene der Leibesſtellung ſehr 
ihon durh das Wort semireducta ausdrücdt, fondern auch dur eine 
Erzählung des ſpäten Hiftorifers Lampridius aus dem Leben des wüſten 
Kaiſers Elagabal, der es liebte, » nackt in der Attitüde der Aphrodite aufzu- 
freten, Die eine Hand über der Bruft, die andere über die Scham haltend.« 
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Die Venus von Troas. 


Weniger berühmt als die Kapitolinifche, aber jedenfalls die zweite 
nach ihr im Range unter den Benusftatuen des heutigen Roms, iſt die 
Benus des Palait Chigi. Sie it wohlerhalten bis auf die Arme, welche 
von Canova theilweife erganzt find. ine griechifche Infchrift, deren 
Züge auf die Kaiferzeit deuten, nennt als den Künftler, der ſie ſchuf, 
einen Tonft nirgends befannten Meifter Menophantos, und ale den Ott, 
wo das Driginal befindlich war, nach dem er gearbeitet, die Stadt Troas 
in Kleinaften. Die Behandlung ift weniger naturaliftiich al& bei der Ka— 
pitolinifchen und der Marmor hat etwas Unlebendiges. Die nackte, ſonſt 
völlig mit der Medizeifchen übereinſtimmende Geftalt, führt mit der lin- 
fen Hand das Ende des links neben ihr auf einer viereckten niedrigen 
Bafis liegenden Gewandes gegen den Schooß in die Höhe, während fie 
mit der vechten die Brust bedeckt. Dies ift eine fchöne Bezeichnung des 
Moments, auf welhen der Charakter und die Stellung berechnet find. 
Das Schon gefaltete Gewand bildet troß feines ſchrägen Laufes über den 
linten Schenkel bin durchaus Feine unangenehmen Linien. Wir fehen eine 
reine jugendreife, ſchlanke Sejtalt mit ichön gemäßigten Formen. Das rechte. 
janft eingebogene Bein ift an das linfe feititehende angefchmiegt, in jener 
rubenden Stellung, in welcher ein Mann den einen Fuß etwas vorfeßen 
würde. »Ein leichter Schein von Unbeholfenheit hebt den natürlich un- 
ihuldigen Ausdruck des Weſens.« Das Geficht mit feinen individuellen, 
klugen und doch lieblihen, anmuthig Elaren Zügen verleiht dem etwas 
jeitswärts nach links geneigten Köpfchen einen unbefchreiblichen Yiebreiz. 
Augen und Stim mit dem Anſatz der Haare übertreffen an Schönheit 
jelbft die gleichen Theile der Medizeifchen Statue. Daß der Künftler in 
der Inſchrift ausdrudlich auf fein Original hinweist, zeugt für den aro- 
Ben Ruf, den die Benus der Stadt Troas im Alterthum genop. Und 
in der That, wenn man den Münzen von Knidoe folgen, und in der 
das Gewand mit der Linken haltenden Venus das Praritelifche Idealbild 


348 Prariteles. 


erkennen will — wie das, außer Feuerbach, fait alle neueren Kunſtfor— 
fcher thun —, fo wird man nicht umbin fönnen, in der Venus von 
Troas eine Nachbildung zu ſehen, welche diefem Ideale binfichtlicd des 
Motive der Stellung am nächſten fommt. ine Wiederholung dieſer 
Statue befist das Mufeum des Louvre; doch fcheint mir an derielben 
das Gefiht Portrait zu fein, 


Erhaltene Nahbildungen der Knidiihen Benus des 
Prariteles, 


Don den vier Benusitatuen, welche ung, nad Levezow, in der Atti— 
tude der Knidifhen Münze erhalten jind, befinden fih zwei im Mujeo 
Pio Slementino, eine in Billa Borgheſe, und eine in Billa Ludoviſi, ſämmt— 
lich zu Rom. Sie find fait alle in größeren BVerhältniffen gearbeitet, 
ale die Medizeifche Venus. Auch die Lage der Haare ift verſchieden; 
diefelben find gejcheitelt und an den Seiten, ohne vorn eine Schleife zu 
bilden, nach hinten gefträblt, wo fie das den Kopf umgebende Diadem 
in einen Knoten bindet. Im Vebrigen find die Köpfe nad Form und 
Ausdruck die der Venus in den beften Statuen. Der Körper iſt nad 
unten weniger eingezogen, am oberen Theile weniger nach vorn überge: 
beugt, als bei der Medizeifchen. Auch der linfe Fuß iſt minder einge: 
bogen und die ganze Bewegung drücdt fi anders aus. Nur die rechte 
Hand allein bededt den Schooß; die Linke, mit dem oberen Theile des 
Armes etwas an den Leib gedrüct, halt das von der Vaſe in die Höhe 
gezogene Gewand gefaßt. Die eine der im Batifan befindlichen beiden 
Statuen ift an den unteren Theilen des Leibes bekleidet, und diejer Um— 
ftand hat viel Irrthum verurfacht, zumal da auch in der Abbildung in 
Visconti's berühmten Werke über das Pio Glementinifhe Mufeum (Bd. I, 
Tav. XI.) dieſe Bekleidung beibehalten ift. Allein dies Gewand iſt neuere 
Zuthat und beitehr aus weiß angeftrichenem Blei, welches Papft Sulius IL. 
„per decenza“ über die nadten Theile zu legen befahl “). — Alle dieſe 
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*) Vergl. Visconti Muſ. Pie Clem. Bd, l. Anmerf. d. zu Tavola XI. 
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vier Statuen find mittelmäßige Kopien, während die Medizeifhe als ein 
treffliches Driginalwerk gelten muß. Dagegen ſah Feuerbach in den 
Magazinen des Batitan im Jahre 1840 eine Benusftatue in diefer Stel- 
lung, welche er als »die wunderbarjte Berbindung einer großartigen Auf: 
faffung mit dem böchiten Schmel; der Schönheit« rühmt. Und in der 
That, wenn wir die Zeichnung bei Müller und Defterley (Nro. 146. c) 
anjeben, jo it es und faum begreiflich, wie ein jo herrliches Werk in 
dem Dunkel der vatifaniihen Magazinräume verftedt gehalten und der 
Kenntnig der Freunde alter Kunft entzogen werden konnte. Bisher näm- 
lid galt diefe Statue, die früher in den Gärten des Vatikan geftanden 
hatte, für verloren, und nur in Zeichnungen war eine Abbildung der- 
ielden erhalten. Grit Feuerbach fand fie wieder auf (©. Nachlaß LI, 
S. 123), verfäumte aber leider, eine genauere Befchreibung zu geben. 
In der Zeichnung bei Defterley ift die Stellung verkehrt, indem rechts und 
links verwechfelt find. Someit man aber nad) derſelben, obne das Werf 
jelbft gefehen zu haben, ein Urtheil fällen darf, kann ich jenem Aus— 
Ipruche Feuerbach's nur beiftimmen, der in der wunderbaren Verbindung 
großartigiter Auffaffung mit dem höchſten Schmelz der Schönheit in die- 
jer Aphrodite das treuefte Abbild des Praritelifhen Originals zu er: 
fennen glaubte. 

Ihr entfprechend in Stellung und Auffaffung it nad demjelben 
Runftforfcher, deſſen fchönheitiinniges Auge zu früh für die Gefchichte 
der Kunſt von der Nacht des Todes verhüllt worden ift, eine Statue der 
Münchner Glyptothek (Nro. 135), die fogenannte 


Venus Brasdi, 


ehemald der Sammlung des Palaft Braschi zu Rom angehörend. Sie 
it aus parifchem Marmor, jehs Fuß bob. Das einfach gefcheitelte 
Haar ift hier nicht aufgebunden, ſondern von einem doppelten Bande 
umihlungen, und den linken Arm umgiebt ein Schmudreif, wie ihn die 
mannbaren athenifchen Jungfrauen trugen. Das Werk ift eine der koſt— 
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barften Zierden jener reichen Sammlung und die Ausführung des Ganzen 
jehr harmonisch. Geftalt und Geberde tragen mehr den Charakter des 
Srhabenen, als bei der Medizeifhen, nur in der Haltung des Arme mit 
dem Gewande liegt etwas Gezwungenes. — Der Kopf der Knidifchen 
Benus endlich ift erhalten in einer Kopie im Louvre (Nro. 59), von 
wahrhaft himmlifcher Schönheit. Die drapirte Büfte, auf welcher er 
jteht, iſt neuere Arbeit. 

Ziehen wir ein Refultat, To ergiebt ſich Folgendes. Beide Arten, 
die Göttin der Echönheit und Liebe in völliger Nadtheit darzuftellen, 
find auf das Prariteliihe Ideal der Knidiſchen Aphrodite zurücdzuführen. 
Wenn aber die äußeren Gründe dafür ſprechen, daß die zulegt beſchriebe— 
nen Benusitatuen in der Motivirung der Stellung und durch die beibe- 
haltene Andeutung der Entkleidung dem Driginal der Knidifchen Venus 
am nächiten fommen, ja dafjelbe für uns ale Kopien repräfentiren: fo 
dürften die Benus des Menophantos und die Kapitolinifhe als über: 
leitend zu denken jein zu jener Kreiheit des Schöpfers der Medizeiichen 
Venus, der jede ſolche Andeutung verjchmähend das Original fchuf, der 
Ihaumgeborenen, Meerfahrt jegnenden Göttin jener Liebe, deren Leiden: 
ſchaft ja jo oft von den alten Dichtern verglichen wird mit den bald 
ſtürmiſch aufgewühlten, bald ſanft geglätteten Fluthen des Meeres. Und 
wohl ziemte dem alten Dichter zu ihr das Gebet: 


„Mie du im Meere dem Sciffenden hilfft, fo gewähre, o Göttin, 
Hülfe dem Liebenden auch, welcher zu Lande verfinft.« 


Defleidete Denusftatuen. 


Prariteles’ Koifche Benus war bekleidet. Ob halb oder ganz, it 
zweifelhaft, da Plinius’ Worte (velata specie) beide Auslegungen zus 
laffen. Auch von den drei anderen Venusitatuen deſſelben Meifters 
willen wir nichts Weiteres, als daß Die eine von Erz, die andere von 
Marmor, die dritte aus Gold und Elfenbein ein Kultbild im altern 
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Style war. Die großartigite aller auf uns gekommenen Darftellungen 
der Göttin läßt ung indeß vielleicht nicht irren, wenn wir in ihr eine 
Nachbildung des Koiſchen Originals erbliden. Dieſe Darjtellung ijt 
die der 


Venus von WMilos, 


jo benannt nach ihrem Fundorte, der Injel Melos (neugriehifh Milos 
geiprochen) bei Kreta, wo der Grabſcheit eines Landmannes, welder ein 
Baar hundert Schritte von den Ruinen eines alten Theaters fein Feld 
bebaute, im Jahre 1820 dies Wunderwerk der plaftifchen Kunft des 
Atertbums zu Tage förderte. Durch Vermittelung des franzöfijchen Ge- 
jandten in Konftantinopel ward jie für das Mufeum des Louvre erworben. 

Alle Mufeen der Welt befißen Feine Benusftatue, die an Herrlichkeit 
diefer fiegreihen Liebesgöttin — denn das ift fie — an Die 
Seite zu ftellen wäre, Leider macht es das Fehlen der Arme, von denen 
der linke dicht an der Schulter, der rechte da, wo er die Knospe des ' 
Buſens erreicht, abgebrochen ift, ſehr jhwierig, das Motiv der Stellung 
und Haltung mit Sicherheit zu beftimmen. Die Kunftgelehrten haben 
darüber die miderfprechendften Anfichten aufgeitellt. Man bat fogar 
eine Figur, einen Amor, ihr zur Seite gedacht. Andere haben nad 
einer Münze von Korinth der Göttin den Schild des Mars in die 
Hände geben wollen, in deſſen Spiegelicheine fie ihr Bild anfchaue. 
Beides wohl mit Unreht. Mir ift es gleich beim erften Anblide — 
und der erſte unbefangene Eindrud ift immer von großer Wichtigkeit — 
keiten Nugenbli zweifelhaft gewejen, daß der Künſtler hier eine Aphro— 
dite gebildet hat, welche mit der Linken den eben vom Paris empfange: 
nen Preis der Schönheit im ruhig freudigen Siegesbewußtſein emporhält. 
Mit diefem Motive iſt Alles in Uebereinftimmung: die ganze Stellung 
des Kopfes und Leibes, die Haltung der Arme, der Ausdrud des Gejichte 
und vor Allem dag Motiv der halben Gewandung des Leibes, deſſen 
göttlihe Schönheit fie joeben dem Beichauer dargeboten bat. Das 
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Gewand ift niedergefunfen bie zu den haltenden Hüften, von denen es 
in fchrägen alten über das vorgeſtreckte Anie des ein wenig erhöht 
jtehenden Linken Fußes berabfließt. Wir wiſſen, daß die alten Künftler 
die Nadrheit der Göttinnen vor dem Richter Paris in diefer Weife be: 
bandelt haben. Die Göttin bat joeben von dem jchönften der fterb- 
lihen Junglinge den Preis der Schönheit empfangen. Ihre Tinte hält 
den Apfel in mäßiger Höhe, To daß der Blick des frei aufgerichteten 
Hauptes auf denjelben fällt. Der mübhelofe Sieg böchfter weiblicher 
Schönheit, das ift, wenn man will, der Gedanke, den der Künftler in 
diefem Werke verfinnlicht hat. ° Die Benus aber in diefer Situation mit 
dem Apfel darzuftellen, mußte für die Bewohner der Infel, auf deren 
Geheiß der Künitler dieſe Statue fertigte, um fo erwünfchter fein, da der 
Name der Infel ſelbſt von der apfelrunden Geftalt des lieblichen Eilan- 
des (Melon heißt auf griechiich Apfel) herrührte, das auf feinen Münzen 
den Apfel als Zeichen führte und ſich rühmte, alle Injeln des griechi— 
ihen Meeres foweit zu überftrablen an Schönheit und Fruchtbarkeit, wie 
"Aphrodite die übrigen Göttinnen des Olympod. Im der That wurde 
mit der Statue zugleih das Fragment einer linken Hand mit einem 
Apfel gefunden. 

Der Gefammtausdrud ift ein Adel erhabener weiblicher Schönheit, 
wie fie unter den ung erhaltenen Werken beilenifcher Plaſtik dem Meipel 
feines Künftlers gelungen it. Das Haupt ift Plein, doch ohne jenes 
allzu Rnospenhafte, das uns an der Medizeifchen Benus auffällt. Ce 
ift etwas Heroifhes in der ganzen Geftalt. Das Haar, fanft ge 
kräufelt wie die Wellen eines Baches, über deſſen Spiegel ein Haud 
des Frühlingswindes fährt, it hinten aufgefchlagen. Nur einzelne Loden 
fließen hinab über den vollen Naden. Die. Stirn, vom milden Schwunge 
der Wellenlinien des Haares eingefaßt, ift ſchmal, der Gefichtsausdrud 
freudige Hoheit, ohne Stolz und Strenge. Der Hals ſtark, voll und 
lang, jogar ein leifes Vortreten des Kehlkopfs macht fi durch die Wen- 
dung des Hauptes bemerflih. Das Ohr ift von wunderbar feiner Bil- 
"dung, der Bufen, vollfräftig ohne Ueberfülle, krönt die Pracht dieſes 
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göttlichen Leibes, deffen lebenathmende Wärme die Marmorhaut zu be— 
ſeelen ſcheint. Diefelbe Großartigkeit, welche Geitalt und Haupt charak— 
terifirt, durchdringt auch die Formen und Kalten der Gewandung, wie 
das deutlich erhellt, wenn man die ihr fehr ähnliche Venus von Capua 
mben ihr fieht. Das Ganze ift eben eine Schöpfung, bei der es dem 
Beichauer zu Muthe wird, als fei das Werk, einmal geichaut vom inneren 
Auge des Genius, mühelos und frei auf ein einzig: Werde! aus dem 
Nichts entiprungen. 

Bis auf die Arme ift die Statue faft völlig erhalten; doch zeigen 
ih Spuren, daß fie fhon im Alterthume Reftaurationen erfahren bat. 
Der rechte Fuß, bis zur Hälfte ſchräg vom Gewande bededt, ift von 
einer auffallend naturaliftiihen Behandlung, namentlich die Zehen, von 
denen der kleine geradezu eine unſchön aufgemwulftete Geftalt zeigt. Der 
linke Fuß ift veftaurirt, und der rechte ftand vielleicht auf einer Schild- 
fröte, dem Symbol der dorifchen Aphrodite, und zugleich dem Symbol 
ipartanifcher Tapferkeit. Das Werk war offenbar für eine Nifche be: 
ftimmt. Denn an der Hinterjeite, von dem Anfange des Gewandes an, 
das hier zugleich als Stüge dient, ift die Ausführung auffallend vernad- 
läffigt, fo daß e8 einem von diefem Standpunkte aus vorfommt, als jei 
die Figur in halb figender Stellung gearbeitet. 

Wir wiffen nicht, ob das Werk Original war, aber ein Blick veicht 
hin, zu erfennen, daß diefe Venus jedenfalls einem hochberühmten Originale 
von Meifterhand nachgefchaffen ift, wie fie jelbft an erhabener Schönheit nur 
an den PBarthenonsfkulpturen ihres Gleichen findet. Auch der Name des 
Meiſters, der fie Ihuf, ift ung, wie faft von allen großen Skulpturwerfen 
unferer Sammlungen, unbekannt. Ein launenhaftes Geſchick hat von 
jeinem Namen nur die Hälfte auf uns gelangen laffen. Man fand 
nämlich bei der Statue ein Marmorſtück, das wahrfcheinlih als Plinthe 
bei einer älteren Reſtauration des Werks gedient hatte. Es trug die 
Infohrift: » *****ander, Sohn des Menides aus Antiohia am Mä— 
ander fchuf mich « Aber Niemand vermag diefe Lücke auszufüllen, und 


jo bleibt auch der Schöpfer diefes Meiſterwerks, gleich den Namen jener 
Stabr, Torfe I. 23 
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Künftler, welche uns den Belvederifhen Apoll und die Diana von Ber: 
jailled, den Melcager und den Merkur des Kapitols, den Antinous und 
den ſterbenden Fechter ſchufen, »begraben tief in ewige Nacht.« 


Die Benus von Gapua 
im Muf. Borb. zu Neapel. 


Sie wurde zu Windelmann’s Zeit in dem Amphitheater zu Capua 
entdeckt, und galt nach defjen Urtheil für die ſchönſte aller erhaltenen 
Darftellungen der ſiegreichen Venus ). Offenbar nah einem und dem: 
jelben Vorbilde wie die Benus von Milos gearbeitet, zeigt fie doch meh— 
rere weſentliche Berjchiedenheiten. Die ganze Haltung ift mehr vorge: 
neigt, und der Blick des Angefichts dem entiprechend mehr niederwärts 
gerichtet. Das Haar it vorn mit einem halbmondförmigen Diadem ge: 
ſchmückt, die Arme find fait in gleicher Höhe abgebrohen. Die Geman- 
dung, dem Motive nad diejelbe, ift minder großartig, Bildung und Aus- 
drud des Geſichts, wefentlich abweichend von denen der Venus von Milos, 
nähern jich entjchieden der jogenannten Pſyche des Mufeo Borbonico, 
mit deren Formen auch fonit eine unvertennbare Aehnlichkeit zu be: 
merfen iſt. 

Münzen der. Julifhen Kolonie zu Korinth, aus der Zeit Julius 
Säfar’s, zeigen eine Figur in derfelben Attitüde, welche in beiden Händen 
einen Schild ald Spiegel vor fi hält. Wir haben alfo in der Capua— 
nifhen Statue wahrſcheinlich eine Darſtellung jener Venus victrix, 
welche Julius Cäſar, der Wiederherſteller Korinths und Capuas, ale 
jeine Schußgöttin verehrte, und von der er felbit feines Geſchlechtes 
Stammbaum berleitete. Venus, die Mutter des Aeneas, war es gewejen, 
die jene Waffen, welche unter Cäſar den Gipfel des Ruhme erreichen 
jollten, nah Latium geführt, und der römische Dichter Properz fingt mit 
Anspielung auf die waffentragende Benus: 


Cäſarn, dem Sohne, hat felbft Venus die Waffen gebradht. 


*) MWindelmann’s Werfe IV, 114. VT, 290. 
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Darum ward fie im Gefchlecht der Julier verehrt ala »fiegreiche« Göttin 
(Venus vietrix). In der Bharfalifhen Entſcheidungsſchlacht hatte Cäſar 
feinem Heere den- Namen »Venus« ald Loſungswort gegeben, und eine 
Benus victrir ſchmückte feinen Siegelring. Was Wunder, daß von da 
an die Darjtellung derfelben zu Ehren des fiegreichen Herrn der römi- 
Ihen Welt für die Künftler eine Hauptaufgabe wurde, und daß nod 
heute die Venus victrir in unferen Mufeen durch zahlreiche Bildwerke 
vertreten ift, unter denen namentlih eine Gruppe in Billa Borghefe: 
Benus den Kriegsgott entwaffnend, hervorgehoben zu werden verdient. 
Zu meiner früheren Schilderung derfelben (Ein Jahr in Italien, Th. ILL, S. 
79, 80) füge ich nur noch hinzu, daß dieſe, wie alle ähnlichen Darftellungen, 
römischen Urfprungs jind, und der Schmeihelei gegen Cäfar und feine 
Nachfolger ihr Dafein verdanken, während der Grieche in der Kunit von 
feinem ernften Ares dies anmuthige Spiel fern hielt. Dod war die 
Benus mit Waffen feine römiſche Erfindung, jondern griechiicher Sage 
entnommen. Ihre Auffaflung aber iſt immer jehr verjdhieden von der 
der Waffengöttin Pallas; denn fie hält die Waffen nur, um eine Tropäe 
daraus zu bilden, oder um fie in Zeiten des Friedens zu verwahren, 
wenn fie, den Mars liebfojend, bewirkt, daß, wie der römiſche Dichter 
Lucrez fingt: 


— die wilden Werfe des Krieges 
AL überall zu Lande und Meer ausruhen im Schlummer. 


Zu den berühmteften halb bekleideten Benusftatuen gehört endlich 
noch: 


Die Venus von Arles, 


eine Zierde der Sammlung des Louvre, gefunden in der Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts zu Arles, der uralten, einſt von Griechen be— 
völkerten Stadt der ſchönen Provence, noch heute berühmt durch ihrer 
Frauen griechiſche Schönheit... Der Kopf, ein Muſterbild von Anmuth 
*) Bgl. Ein Jahr in Italien I, ©. 34 ff. 
23 * 
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und Schönheit mit einem unbeſchreiblichen Ausdrucke liebevoller Milde, 
iſt nach links gewendet und ſcheint etwas zu betrachten, was die Göttin 
in der (reſtaurirten) linken Hand hielt. Wahrſcheinlich war dies der Helm 
des Mars, und die Rechte ſtützte ſich auf einen Speer. In dieſer Hal— 
tung und mit jenem Attribute erſcheint nämlich die Venus victrix auf 
Münzen römiſcher Zeit. Jetzt iſt ſie von Girardon falſch reſtaurirt, mit 
dem Spiegel in der Linken und dem Apfel in der rechten Hand. Eine 
Kopfbinde, welche das Haar zuſammenhält und hinten graziös auf die 
Schultern niederfällt, iſt wunderbarer Weiſe völlig erhalten. Den linken 
Oberarm umgiebt ein Armband, und der ſauber gefältelte Rand der 
ſchönen Gewanddraperie bezeugt den Fleiß der Ausarbeitung auch in Ne— 
bendingen. Bei der Körperbildung iſt eine gewiſſe Flachheit der Bruſt 
auffallend, welche man ſonſt an feiner der berühmten Venusſtatuen bemerkt. 


Aber hat fih denn feine Spur derjenigen Auffaffung erhalten, nad 
welcher die alten Meifter der Schule des Phidias vor Prariteles das 
Ideal der Aphrodite darftellten ? 

Wir fönnen auf dieſe Frage bejahend antworten. Es waren die 
Künftler der römifchen Zeit, welche die Stammmutter des herrjchenden 
Geſchlechts der Julier als Venus genitrir, als Mutter: Aphrodite und 
Ehegöttin, den Römern darzuftellen die Aufgabe hatten, — die jenen 
älteren Typus der befleideten Aphrodite mit den runderen und ftär- 
feren Formen, den fürzeren Verhältniffen und dem mehr frauenartigen 
Charakter der Geftalt wieder aufnahmen. Unter diefen fteht obenan: 


Die Benus genitrir des Louvre, 


aus parijhem Marmor, deffen durchſichtige Schönheit das den ganzen 
Leib bis auf die linke Bruft verhüllende Gewand faum als Hülle der 
herrlichen Glieder ericheinen läßt. Cie bält in der Linken den Apfel, 
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während fie mit der Rechten das Gewand von hinten über die Schulter 
zu ziehen im Begriff ſteht. Man ficht, der Künftler wählte für feine 
Darftellung den Moment des eben auf dem Ida gewonnenen Schönheits- 
fieged. Die durhbohrten Obrläppchen des anmuthig geneigten Kopfes 
waren mit Gehängen geziert. Die Füße find nur mit Sohlen ohne 
haltende Bänder bekleidet. Wir willen, daß eine Venus genitrir von 
der Hand des Bildhauers Arkefilaos, eines Zeitgenoffen Cäfar’s, auf dem 
Forum des Letzteren jtand. Aber Styl und Charakter unferes Werkes 
gehen viel höher hinauf in die Zeit derjenigen Kunſt, welche die Niobe 
und ihre Kinder ſchuf. 

Bon den in römifcher Zeit mehr und mehr auffommenden gene: 
artigen Darftellungen der badenden, ſich befleidenden, ſchmückenden, mit 
Waffen rüftenden, oder auch mit Amor gruppirten Benus, fowie von 
jenen Benusbildern, wo die Motive der Geftalt und Haltung der Göttin 
zur PBortraitirung Faiferlicher und anderer vornehmer Frauen diente, wird 
weiterhin Die Rede fein. Jetzt fehren wir zurüd zu Prariteles und 
feinen Schöpfungen. 


Prariteles’ Thespiſcher Eros, 


Thespiä, ein Städtchen Böotiens, die uralte Heimath des Eros— 
dienſtes, war der Geburtsort der Geliebten des Praritelee. Darum 
weihte Phryne dag Meifterwerk ihres Geliebten dem Tempel des Gottes 
ihrer Baterftadt. Der Künftler ſelbſt hatte ihr erlaubt, ſich unter feinen 
Werken das fchönfte auszuwählen. Aber lange bat ihn Phryne verge: 
bens, ihr dasjenige zu bezeichnen, welches er felbft für das vollendetite 
halte. Da verfuchte fie es mit einer Lift. Bei einem fröhlichen Schmaufe, 
jo erzählt die alte Künftlerfage, brachte plöglih ein athemlojer Diener 
die Nachricht, dag Feuer die Werkitatt des Meifters ergriffen und ſchon 
faft alle feine Werke verzehrt habe. Da ſei Prariteles hinausgeſtürzt 
mit den Worten: »ich bin verloren, wenn auch mein Eros und mein 
Satyr vernichtet find!« »Sei getroft,« rief ihm lachend Phryne zu, 
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»Dein Haus iſt unverjehrt; ich babe nur wiſſen wollen, welches Du 
jelbft für das ſchönſte Deiner Werke hielteit, da Du mir erlaubt, das 
ihönfte für mich auszuwählen !« Sie wählte nun den Eros, und weihte 
ihn in einen Tempel ihrer Vaterftadt, welcher ſchon eine Aphrodite des 
Künitlers befaß. 


Das ganze Alterthum ift voll von der Herrlichkeit dieſes Werkes. 
Bloß um diefes Amors willen, jagt Cicero, pflegt man nad Thespiä zu 
reifen. Er war aus pentelifchem Marmor, die Flügel vergoldet. Die 
Schidjale des Werkes find wunderbar genug. Gelbit der rohe Mum- 
mius wagte nicht daffelbe zu rauben, denn es war ein gemeihtes 
Zempelbild. Der wilde Galigula hatte weniger Gewiffen und ließ die 
Statue nah Rom bringen. Kaiſer Claudius gab fie der Stadt zurüd; 
aber fchon Nero entführte fie aufs Neue nach der Welthauptftadt, wo fie 
in dem großen Brande unter Titus mit zahllojen anderen Kunſtſchätzen 
zu Grunde ging. Praxiteles hatte den Amor mehrmals gebildet; doch 
feiner erreichte den Ruhm des Thespifchen, von dem der Reifeforfcher 
Paufaniad nur noch eine Kopie des athenifchen Bildhauere Menodoros 
in Thespiä ſah. Die alten Dichter haben die Schönheit des Prariteli- 
hen Amor in reizenden Gedichten gefeiert, feiner aber jo tieffinnig als 
der Künftler felbft, der als Infchrift auf die Bafis die Zeilen feßte: 


Den er empfunden, den Gott, hier hat mich der Künftler gebildet, 
Tief aus der eigenen Bruft zog er das Urbild hervor. 

Phryne'n ſchenkt er mich, Liebe für Liebe; Flammen entzünd' ich, 
Nicht mehr fendenb den Pfeil, nur mit der Blicke Gewalt. 


Der Amor, wie ihn Prariteles fchuf, war nicht ‚die Kindergeftalt 
der jpäteren Zeit, e8 war vielmehr die vollendete Schönheit des faft zum 
Jünglinge entwidelten Knabenalters, welches den Griechen am reizend- 
ften ſchien, und zu weldem die Kunft zuleßt in denjenigen ihrer Ge: 
ftaltungen, welche der fehr fpäten Fabel von Amor und Piyche ihren 
Urfprung verdankten, wieder zurückkehrte. Von dem Braritelifchen Ideale 
find uns mehrere, wiewohl verftümmelte, Kopien erhalten, unter denen 


Brariteles. 359 


der Vatikaniſche Eros, 


wahrjcheinlich eine Nachbildung des Thespiſchen, ein Torſo, ohne Arme 
und Beine, der berühmtefte if. Am Nücen find noch die Spuren der 
eingefegten Flügel aus vergoldeter Bronze zu jehen. Der idealifch ſchöne, 
finnend niedergefenkte Kopf, mit dem leife geöffneten Munde, den feinen, 
entihieden venusähnlichen Zügen, iſt von einer unfäglih ſchwermüthigen 
Traurigkeit des fanften Angefichts umfloffen ; man fieht, daß der Künſtler, 
der diefen Gott der Liebe ſchuf, mit den Freuden auch die Schmerzen 
und Leiden der Liebe gekannt hat. Die feineren Locken des Stirnhaars 
ind in eine kleine Schleife gefnotet, wie fie dem Apoll, und von den 
weiblichen Göttern der Diana und Aphrodite eigen ift. Auf dem Bor: 
haupte bis zum Scheitel ift das ftärfere Haar aufwärts nad) beiden Zei: 
ten hin ein wenig auseinander getheilt; nad hinten bis auf die Schul: 
tern und Bruftanfang dicht am Halje weich und fliegend niedergeringelt. 
Vollſtändiger erhalten ift der Eros des Prariteles in der Neapolitanifchen 
Statue des Amor, welcher in der einen Hand den Bogen hält, während 
er fih mit der anderen auf den Köcher ftüßt. — Demielben Typus ans 


gehörig ift 
der Elginſche Eros, 


"leider gleichfall& arg verftümmelt; beide Borderarme, Kopf und rechter 
Fuß von der unteren Wade an find verloren, Aber auch jo noch ift er 
eine Zierde des britiihen Mufeums, wohin ihn Lord Elgin aus Athen 
gebracht. Weber der Bruft fieht man das Gürtelband des Köchers. Das 
Haargelod ift nur an Naden, Bruft und Schultern noch in feinen legten 
Ringeln fihtbar. Ein Baumtrunf dient zur Stüße des himmliſch ſchö— 
nen, jchmalen, fat hüftenlofen Leibes, von defjen fanfter Schlankheit die 
meiften Zeichnungen feinen Begriff geben. Am rechten Standbeine be 
merkt man bei dem unteren Theile jene leife Bogenſchweifung, welde 
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den Eindrud des zierlih Fließenden in der ruhenden Geftalt bei jo vie— 
len alten Statuen erhöht. 

Verfhieden von diefen Darftellungen ift der bogenipannende Amor 
des Lyſippus, ein Bronzebild, gleichfalls zu Thespiä, von dem ung in 
dem berühmten Amor des Kapitols, fowie zu Florenz und Venedig, noch 
Marmorkopien erhalten find, 


Der Dionyſiſche Kreis, 


Der heiter gewaltige Naturgott Dionyſos iſt die Perfonififation 
jener dämoniſchen Naturmacht des Weine, welde Gemüth und Sinne 
überwältigend, den Menſchen aus der Ruhe des klaren Selbſtbewußtſeins 
herausreißt. Die alten Künitler haben das Walten jener Naturmacht 
mit ihren Wirkungen auf den menjchlichen Geift in einem eigenen Kreife 
dionyſiſcher Geitalten, der Satyrn und Silene, der Bachantinnen und 
Gentauren u. |. w. verförpert; am edelften in dem Gotte, um defien er: 
habene Geftalt fih jene wie ein eigener Olymp verfammeln. Dieſer 
Bachus der älteren Kunft vor Prariteles war die majeftätifche priefterliche 
Seftalt des Dionyſos. Das Antliß, umfchattet von der Fülle der Haupt: 
loden und des janftfließenden Bartes, verbindet prieiterlihe Würde mit 
finnlicher Heiterkeit, wie wir beide wohl noch an den Geftalten itali: 
her Kirchenfürften wahrnehmen. Er ift bekleidet mit dem orientalifhen 
Baltenreihthum des bis zu den Füßen herabfallenden Gewandes, — der" 
jogenannte indische Bachos Bafjareus. Seine Darftellung ift uns er: 
halten in der Hauptitatue des Gottes, dem fogenannten 


Sardanapallog 


des vatifanischen Mufeums, jo benannt nad einer griechiſchen Inſchrift 
diefes Namens am Saume des oberen Gewandes. Sie ward gefunden 
bei den Ruinen einer Villa bei- Tusculum in einer von Karyatiden ges 
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tragenen Niſche. Urſprung und Deutung des Namens find dunkel, das 
Werk ſelbſt vielleicht auf Prariteles zurüczuführen , der, obſchon Begrün- 
der des neuen Bachusideale, doch auch den älteren Gott gebildet haben 
fol. Die Statue ift gegen ſiebenthalb Fuß hoch, aus penteliſchem Mar: 
mor, im altertbümlichen Style, anerkannt die ſchönſte Daritellung dee 
bartigen Dionyſos. Das lange Haupthaar, von der font nur Frauen 
eigenen Mitra gehalten, fließt in weiten Wellenlinien, wie von Salben 
triefend, über die Schultern nieder. An diefe Geftaltung dachte Sopho: 
kles, wenn er den Dionyjos »mit goldener Weibermitra geſchmückt« 
nennt, Gin langer Bart finkt bis zur Bruft herab auf das Gewand, 
das den ganzen Leib bie über die Füße verhüllt. Durch die fchmal ge: 
zogenen Kalten wollte der Künftler anzeigen, daß das Untergewand ale 
aus den feinjten Stoffen gewebt zu denken fei. Bewundernswürdig ift 
der Faltenwurf, der troß des großen Umfangs der verhüllenden Gewan- 
dung doch den Formen des Körpers auf das Genauefte entipriht. Neu 
ift der rechte Arm, welcher font wohl den Thyrfus hielt. Der 
Kopf dieſes Älteren bärtigen Dionyfos, welcher noch in vielen Büſten, 
am fchönften in einer Herkulanifchen Bronzebüfte, erhalten ift, galt früher 
bei den Antiquaren oft für ein Portraitkopf Platon’d. — 


Prariteled war es, der als fühner Neuerer in der Kunſt das Ideal 
des jugendlihen Dionyjos erſchuf, wie ihn der Dichter des ſechsten Ho— 
meriſchen Hymnus geihaut hat — 


— einem Jünglingsmanne vergleichbar, 
Prangend in erfter Blüthe und üppiger Fülle der Loden. 


Sein Erzbild diefes jugendlichen Gottes, das zu Elis ftand, die 
Locken mit Epheu umkränzt, die Rehhaut um den Leib gegürtet, heiter 
lähelnden Angefichts, das Auge klar und doch voll ſchwärmeriſcher Gluth, 
wurde das Vorbild für die vortrefflihen uns erhaltenen Borftellungen, 
als deren ſchönſte Bisconti mit Recht die zwei Statuen des Vatikan und 
des Louvre bezeichnet, | 
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Marmortorfo des vatikaniſchen Bachus, 


im Mufeo Pio Glementino befindlih, ohne Plinthe 11/, Palme hoch 
Arme und Beine find ergänzt. 

Keine.Zeichnung und feine Rede vermag, wie Visconti jagt, die 
Schönheit diefes Marmorwerks auszudrüden oder auch nur andeutend 
die Weichheit und faftige Fülle (morbidezza e carnosita) des Mar: 
mors und die Zartheit der Umriffe vor Augen zu ftellen, »die gleichfam 
unmerflih über den herrlichen Leib binfließend, und fih dem Auge wie 
der Hand entziehend, dur ihre Magie dem Marmor den Schein athmen- 
den elaftiihen Lebens verleiben.« Much in der verftummelten Geftalt 
waren Gypsabgüſſe diejer herrlichen Statue von jeher das Entzücken der 
Künftler, und Mengs erquidte daran die legten Jahre feines Lebens. 
Das weiche Ineinanderfliegen der Körperformen, die Rundung der Huf 
ten find Andeutungen der halbweiblihen Natur des Gottes, und Die 
Züge des Angefihts haben jenes Gemifch einer jeligen Beraufhung und 
einer unbeftimmten dunklen Sehnſucht, das der volle Weinlaubfranz des 
Haupthaars noch mit feinen Schatten verftärtt. Bon dem weinbefrän;- 
ten Haupte fluthet die Fülle der Locken über Hals und Schultern janft 
hernieder. Bei feinem Anblick erfennt man die Wahrheit der Windel: 
mann'ſchen Schilderung des Bachusideal& der Alten: »ein ſchöner Knabe, 
welcher die Grenzen des Frühlings und der Jünglingsfchaft betritt, bei 
welchem die Regung der Wolluft wie die zarte Spike einer Pflanze zu 
feimen beginnt, und welcher zwiſchen Schlummer und Wachen in einem 
entzückenden Traume halb verjenkt, die Bilder defjelben zu fammeln und 
fih wahr zu machen anfängt; feine Züge find voll Süßigkeit, aber die 
fröhliche Seele tritt nicht ganz ins Gefiht.« Der Schöpfer des Urbil: 
des, Prariteles, hat in der That hier das umvergleichliche Mufter geliefert 
von einem männlichen Körper höchiter, aber etwas an das Weibliche 
ftreifender Schönheit. Dieſer Statue zunächſt an Kunftwerth idealer 
Bildung fteht nah Visconti (Werke IV, ©. 81): 
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der Bachus des Louvre, 


aus parifchem Marmor, achtebalb Fuß hoch, gefaßt ale Sorgenbreder, 
als Lyäos, mit leichtem Raufchanfluge ; denn die Darftellung des trunkenen 
Gottes Fam erit fpäter auf, und wurde von den Kunftrichtern entichieden 
gemigbilligt.. Doch baben auch wir noch Beifpiele einer ſolchen, wie 
den trunfenen von einem Faun geitüßten Dionyjos der vatifanifchen» 
Sammlung. 

In der Statue‘ des Louvre aber jehen wir »den Schönften von 
Zeus’ Söhnen« vor ung, wie Dvid den Bachus nennt. Der Epheu- 
franz, wie ihn zur Kühlung der Stirn die Alten beim frohen Trinkfeſte 
trugen, überfchattet die von einem Diadem gefhmücte Stirn. In lan: 
gen Ringeln fällt das weiche Haar auf die Achieln hinab, der gänzlich 
unverhüllte Leib lehnt fih anmuthvoll an einen Baumftamm, um welchen 
fih ein Weinftod ſchlingt. 

Neben diefen beiden befigen wir noch zahlreiche andere Statuen des 
Dionyfog, die jenen an Schönheit wenig nachgeben. in jugendlicher 
Bachus des Louvre mit der Nebris (dein Rebfell) bekleidet, eine Marmor: 
ftatue des Mufeums zu Neapel, jowie zwei Marmorgruppen des britifchen 
Mufeums, von denen die eine den halb in einen Weinſtock verwandelten 
Ampelos, die andere einen Eros neben dem Gotte zeigt, verdienen be: 
fondere Erwähnung. Am erfreulichiten aber offenbart fih ung die Idee 
diefes jüngeren Dionyſos in jenen Reliefdarftellungen, wo der Gott allein 
oder an der Seite feiner himmlischen Braut, umgeben von jeinem Ge— 
folge, auftritt, weil hier das liebliche Ideal im Kontrafte der wildtau: 
melnden Mänaden und der Frechen muthwilligen Faunen und Satyrn, 
in um jo janfterem Lichte erſcheint. Vielleicht find auch dieſe Gebilde 
auf Prariteles zurüczuführen, der den ganzen fchwärmenden Zug des 
Gottes in einer umfaffenden Gruppe darftellte. 

Zu diefem gehörte nun jene Fülle von Geftalten der Bacchantinnen, 
der Thyaden und Mänaden (der ſchwärmend Begeifterten, Rafenden), der 
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Pane, Satyrn und Silene, in denen die jchöpferifche Phantafie der grie 
bischen Kunſt die rein finnliche Natur des Menſchen künſtleriſch aus: 
zudrücden ſuchte. Hier, in diefem Karneval finnlicher Luft und Ausge— 
laffenheit, erblicten wir den Gegenfag zu jener Richtung, welche in den 
Götter: und Heroenidealen den Ausdruck juchte und fand für das hödpite 
Ideal des Menihlihen und feine Steigerung zu göttlicher Erhabenheit. 
Die helleniſche Phantafie fteigt bier »in der entgegengefegten Richtung 
"zum Thierifhen hinab, ohne doch im dieſem völlig aufzugehen.« Die 
engere oder lojere Berfnüpfung der menſchlichen mit der tbierifchen Ge: 
ftalt wird bedingt durch die Abficht des Künſtlers, die ſinnlichmenſchliche 
Natur in ftärkeren oder milderen Zügen darzuftellen. Der thierifhen 
Natur am nächſten ftehen die Pane und Panisken. Prariteles ſchuf die 
typische Bildung diefer ziegenfüßigen, frummnafigen, gehörnten Waldteufel 
der Alten, deren harmloſe PRoffierlichkeit Feuerbach fo treffend bezeichnet, 
wenn er fie die Polichinelle des Dionyſiſchen Himmelreihs nennt. Praris 
tele8 hatte einen ſolchen zu einer beiteren Gruppe verfnüpft. Er war 
dargeftellt, einen heimlich entwendeten Weinfchlaud jchleppend, neben ihm 
lachende Nymphen, Die ihm überrafcht bei dem Bemühen, das diebijd 
entwendete Gut an einem ftillen Plägchen heimlich zu genießen. In 
dieien Geftalten hat fih der Humor der alten Kunſt ein unerfchöpfliches 
Genüge gethan, und die rauhe Wald- und Hirtennatur mit ihrer Luft 
an Muſik, Tanz und finnlichem Genuß, tritt ung nod jet in zahlreichen 
Darftellungen buntefter Art entgegen. Als Syrinrbläfer und Tänzer, 
mit Nymphen in verliebtem Streite, hier einen vollen Weinſchlauch tra 
gend, dort einem geöffneten wacker zufprechend, bald von Satyrn und 
Nymphen geneckt, bald einem Satyr irgend welchen Dienft leiftend, jehen 
wir die wunderlihen PBansgeftalten in den mannigfaltigiten Situationen 
dargeftellt. So gaben fie dem Künftler oft Motive zu finnvollen Brun- 
nenfiguren, wie die reizende Gruppe, in welcher ein Ban einem Satyr, 
der fi) beim Tragen eines Weinfhlauhs einen Dorn in den Fuß ge 
treten hat, denfelben gefchieft aus dem Fuße zu ziehen bemüht if. Wäh— 
rend der letztere mit fpigen Fingern und zugleich den Schmerz der Wunde 


Prariteles. 365 


durch Blaſen mildernd, am Werke ift, entfließt dem zu Boden gefallenen 
Satyr der Wein aus dem geöffnet neben ihm liegenden Schlaudhe. 
Diefe Darftellung finden wir im Louvre und im Pio Clementinifchen 
Mufeum des Vatikan. Die fhönfte Panftatue aus Marmor ift in der 
Sammlung des Grafen von Leicefter zu Holkham in England. 

Höher als die Pane fteht die Kunftbildung der Silene und der 
Satyın oder Faune. Die leteren erhob Prariteles zur Idealgeftalt 


durch feinen berühmten 


Satyr periboätog, 


der ung in zahlreichen, zum Theil vortrefflihen Kopien, befonders in 
den Mufeen des Vatikan und des Kapitol erhalten iſt. Windelmann 
fannte von demfelben über dreißig Wiederholungen, von denen ſich zwei 
im Berliner Mufeum vorfinden. Das Original des Prariteles war aus 
Bronze, und noch zu Paufaniae’ Zeit ftand es in der Tripodenftraße zu 
Athen. Die ſchönſte Kopie, an deren Behandlung man noch) jegt die deut- 
lihften Spuren bemerkt, daß der Bildhauer nah einem Grzoriginale 
gearbeitet, ift der fogenannte 


Kapitolinifhe Faun, 


auch „der ausruhende« genannt. Wir jehen eine veizende Jünglings— 
geftalt, auf dem linken Fuße aufrubend, das vechte eingebogene Bein 
etwas zurücgezogen, mit dem rechten Arme, der die Flöte hält, bequem 
auf einen Baumftamm, die linfe Hand mit der Außeren Fläche Läffig 
gegen die Hüfte geftüßt. Das ſchöne, nad links geneigte Haupt ſcheint 
wie verloren im finnenden Nachgenuffe der Melodie, welche er eben jei- 
nem Inftrumente entloct bat. Vielleicht auch laufcht er dem Echo feines 
Spield, oder den antwortenden Tönen eines fernen Genoffen. Die 
ganze Geftalt ift ein unbeſchreiblich ſüßes, in fi verjenktes Ausruhen, 
ein träumeriſches Lauſchen, fo recht das Bild heiterer ländlicher Sommer: 
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rube, wie es in der Geftalt irgend eines wirklichen griechiſchen Hirten: 
jünglings zuerft dem Auge des Künſtlers das Motiv gab zu feiner idealen 
Schöpfung. Im diefer ift alles Wilde und Schreckhafte der älteren Sa— 
tyrgeftalt verjhwunden,, und von den Andeutungen der thierifchen Natur 
find nur die gefpigten Ziegenohren beibehalten. Dennoch ijt der Künſt— 
ler in der Idealiſirung wieder nicht fo weit gegangen, daß er den land: 
lich bäuerifchen Charakter in Stellung und Behaben der Figur, wie im 
Ausdrud des Gefihts verwiſcht hatte, Nur ein Pantherfell, das fi von 
der rechten Achſel quer über die Bruft nad der linken Hüfte zieht, dient 
als Bekleidung der ſonſt völlig nadten Geftalt. Der Ausdrud läſſigen 
Ruhens wird noch vermehrt durch die, der Neigung des ganzen Körpers 
entgegengejeßte, Senfung und Wendung des Hauptes. Diefer »ruhende 
Satyr« war es, den nad der früher erzählten Künftlerfage Praritelee 
felbft neben feinem Eros unter allen feinen Arbeiten am höchſten jchäßte, 
und noch jebt laſſen uns die erhaltenen Kopien die Vortrefflichkeit des 
Driginals ahnen, das im ganzen Alterthume nicht feines Gleichen hatte. 

Die bärtige Satyrgeftalt ift befonders unter dem Typus des Silen 
befannt, der bald als väterlicher Pfleger und Lehrer des Kindes Diony 
fo8, das er auf den Armen hält, bald als eine Art Dionyſiſcher Fallſtaff, 
als lebendige Verkörperung des Weinfchlauche, an Brunnen und Waſſer— 
fünften dargeftellt wurde. Bon der erfteren Art ift unter mehreren glei: 
hen Gruppen am beruhmteften 


der Borgheſiſche Silen mit dem Bachusfinde, 


gefunden in den Gärten des Saluft zu Rom, jebt in der Sammlung 
des Louvre, ſechs Fuß hoch, aus griehifhem Marmor. Silen mit dem 
linfen Arme auf einen Ulmenftamm geſtützt, an dem fih Weinlaub hin: 
auffhlingt, halt in feinen Armen das heitere Kind Jupiter’s und der 
Semele, das feinen Pfleger liebevoll anblickt und jeine kleine Hand lieb: 
koſend gegen den Bart des Alten erhebt, der hinwiederum mit freudiger 
Zärtlichkeit das epheubekränzte Haupt zu dem Kinde hinneigt. Ge 
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krümmte Nafe, Ziegenohren und das Schwänzchen am hinteren Theile 
bezeichnen den ländlichen Gott, während das lodige Haar, der kurze 
Bart, der kräftig ſchlanke Gliederbau im Kontraft zu der beginnenden 
Ölage, die jehr prononcirten Adern und Muskeln und die feine elaftifche 
Haut einen Körper darftellen, an dem zwar die Spuren des Alters be- 
reits fihtbar find, aber eines foldhen, qui peut convenir, wie Visconti 
jih ausdrüdt, & un vieillard immortel. Wir haben in diefem auch 
technisch höchft vollendeten Werke — die Beine gelten für die beften der 
alten Bildhauerfunft — offenbar das Driginal eines Künftlere vom 
erften Range, und ſehr wahrfheinlih jene von Plinius bemunderte 
Gruppe zu Rom, deren Meifter er aber nicht mehr fannte, und deren 
Motiv er mit den Worten befchreibt: »Silen, der ein weinendes Kind 
berubigt.« Auch bei diefer Darftellung, wie bei dem ruhenden Faun, gehört 
das urjprüngliche Motiv der Wirklichkeit anz der Künftler ſchuf nur nad, 
was ihm die Beobachtung bot; er bildete die Waterzärtlichkeit des Hirten 
oder Bauern um zu der Phantafiegeftalt religiöfer Dichtung, die in fei- 
nem Volke lebendig war. Dies ift der Gang aller Kunft, daß fie in 
ihren Geftaltungen vom Ungeheuerlihen, Phantaſtiſchen, Außerweltlichen 
fortichreitet zur Entwickelung des Naturgemäßen, Wirklihen, Menfchlichen, 
und jo auf ihrer höchſten Bollendungsftufe die Erinnerung an die früheren 
Bildungen nur noch in einzelnen untergeordneten Formen andeutend auf: 
bewahrt. Das Naturleben in Feld und Wald, das Ländliche Daſein 
mit feinen Freuden und Leiden, feiner Arbeit und feinen Feſten, feiner 
bachifchen Luft an Tanz und Mufifgenuß, im neckiſch derben Verkehr der 
Geſchlechter, bei dem fröhlichen Keltern des Weins, oder auf der Jagd 
im Bergwalde — dies ganze Leben mit al feiner trunfenen Ausge— 
laffenheit, die gelegentlih auch wohl zu tüchtiger Rauferei den Anlaß 
giebt, haben die griehijchen Künftler mit beftem Humor in zahllofen 
Geftaltungen unter der Form ihres Faunen-, Satyrn- und Panenwejens 
dargeftellt. 
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Kreie des Apoll und der Diana, 


Prariteles hat, wie die Meifter der älteren Schule, fajt nur Götter oder 
Heroen gebildet. Neben den Kreiien des Eros und Bachus war es 
vornehmlich der Kreis des Apollon und der Artemis, dem er ſeine ſchöpfe— 
rifche Kraft zumandte. Berühmt war befonders feine Artemis zu Antı- 
cyra. Gr verlieh der Göttin jene Schlankheit der Proportionen, durd 
welche fie felbit die größte Frauengeſtalt zu überragen ſchien, wie fie be 
Homer (Odyſſee VI, 101) zur Freude der Mutter vor allen Rymphen 
»an Haupt und herrlihem Antlik bervorragt,« Leicht zu erkennen im 
Schwarme, mit dem jie jagend dabinzieht 


Ueber Taygetos' Höh’n und das MWaldgebirg Erymanthos, 
Und ſich ergögt, MWaldeber und flüchtige Hirſche zu jagen. 


Die ältere Kunft hatte die Göttin auch als Jägerin im langen, bie zu 
den Füßen reichenden Gewande dargeitellt. So erfcheint fie in der ſchö— 
nen Dianenftatue des Batifan und in der berrlihen, 5 Kup 7 Zoll hoben 


Diana Golonna 


ded Berliner Mufeums, jo genannt von der römijchen Hürftenfamilie, 
aus deren PBalaft fie in jene Sammlung überging. In langem Ge 
wande, deſſen übergefchlagenes Obertheil die Bruft doppelt bededt, den 
Bogen in der Linken, die rechte Hand im Begriff, nach dem Köcher ih 
zu heben, jchreitet die nächtliche Göttin einher. Doch ift diefe Ergänzung 
wohl minder richtig, ala jene andere, nach welcher fie urjprünglid die 
leuchtenden Kadeln der Nacht führte. Dem einfachen Adel diefer Acht grie: 
chiſch empfundenen Statue entjpricht die wunderbare Schönheit des Kopfes, 
der vollendet erhalten iſt, durch die jungfräuliche Anmutb und Friſche 
feiner edlen Züge. Vor Allem ift es die Bildung der Lippen und des 
unfagbar feinen Mundes, an der fih die Wahrbeit jenes antiken Kunſt— 
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urtheild bewährt, welches den Mund der Praritelifhen Diana (osculum 
quale Praxiteles Dianam habere credidit, jagt der alte Kunfttenner 
Petron) den jchönften nannte. 

Aber Prariteles ging noch weiter in feiner Neuerung. Nicht nur, 
dag er den herberen Zügen des älteren Ideald diefe mildere Schönheit 
verlieh, — er änderte auch in feinem Ideale der »jagdfrohen Göttin « 
jene ältere Tracht, um die leichte Schlankheit und freie Bewegtheit der 
Geſtalt noch ausdrudsvoller hervorzuheben, Der kurze doriſche Ehiton 
wird bis zum Knie aufgejhürzt, und fo erfcheint nun Artemis ala das 
höchſte Ideal der doriſchen, wie Athene als Ideal der attifhen Jungfrau. 
So fteht fie vor uns in jenem Werke, das zu den fchönften Antiken über: 
baupt gehört, und zugleich das vollendetite Bild ift der jungfräulichen 
Waldesgöttin, — in der weltberühmten 


Diana von Verſailles, 


dem würdigen Seitenjtücde zu dem Belvederifchen Fernbintreffer Apollon. 
Die bei diefem die Ruhe in der majeftätifhen Bewegung, jo ift bier die 
lebendige Bewegung jelbit das Ziel, auf defien Ausdrud Alles hinftrebt. 
Das nach rechts gewendete Haupt, deſſen fernipäbender Blick das Wild 
erihaut, der über die Schulter zurücdigebogene Arm, deſſen Hand ſchon 
den Pfeil berührt, der das erfchaute zur fiheren Beute machen foll, 
der zum Laufſchritt gehobene rechte Fuß, die kniehoch geſchürzte Gewan- 
dung, in deren fliegenden Falten die Bewegung rauſcht, der Köcher ſelbſt, 
der nicht gerade herunterhängt, ſondern auf der Schulter zu ſchweben 
ſcheint, ſo daß die goldenen Pfeile in dem zurückgeſchwungenen Behälter 
erklingen — das Alles kündet und iſt lebendigſte Bewegung. Die 
Gewandung vor Allem iſt voll fluthenden Lebens. Man glaubt ihre 
Kalten im Winde werden zu ſehen. Auch die ſpringende Hirſchkuh „zur 
Linken der Göttin vermehrt diefen Ausdruck eilender Bewegung, der jelbit 
in den leife aufwärts gezogenen Haarloden fihtbar iſt. Hals und Kopf 
find ſchmal und fein, der Kopf in feiner Nleinheit nur mit dem der 
@tahr, Torſo L 24 
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Medizeifhen Benus vergleichbar. Der Gefihtsausdrud ift ftrenge Ruhe, 
ftolge Erhabenheit einer herben unerfchloffenen Weiblichkeit ; diefe Lippen 
haben den jhönen Schäfer Endymion noch nicht gefüßt. Aber von dem 
Zorn, weldhen mande Erklärer des Werks, wie Graf Clarac, in dDiefen Zügen 
wahrzunehmen glauben, iſt feine Spur vorhanden. Auch ift es fehr 
wunderlich, daß ſich die Hirſchkuh, wie es in dem Clarac'ſchen Kataloge 
heißt, »unter den Schuß der Jagdgöttin flüchten« fol. . Das Motiv hat 
eine ganz andere Bedeutung. Der Künftler brauchte dafjelbe, um in 
der auffpringenden Hirſchkuh mit Acht antiker Naivetät den Gegenftand 
auszudrüden, den der feitwärts von der Richtung ihrer eilenden Schritte 
abgewendete Blick joeben erfchaut, und der ihre Hand zum Köcher führt. 
Sp ficher ift das Geſchoß der pfeilerfreuten Göttin, das Alles, was ihr 
Blick erfhaut, ihr auch ſchon als gewiſſe Beute gehört. Dies ift eine 
ebenfo einfache, als der antifen Weife gemäße Symbolif, während die 
»ſich unter den Schuß der Jagdgöttin flüchtende« Hirſchkuh eine Albern— 
heit if. — Die Beine der Göttin find ſchlank bis zur Magerkeit. Die 
weibliche Fülle der Wade ift ganz geichwunden, Alles ift elaftifche Sehne 
und fpringender Muskel. Doch kommt etwas von diefer allzufnappen 
Herbheit der Kormen auf Rechnung der Ueberarbeitung, welche das Wert 
durch einen franzöfifhen Bildhauer erlitten hat”). 


Apollo Sauroftonos, 


Keins unter allen Werken des Prariteles ift fo ganz geeignet, und 
die Art und Weile zu verfinnlichen, in welcher diefer geniale Künftler 
glückliche Motive der alltäglichen Wirklichkeit zu benußen wußte, um fie 
irgend einem der im helleniſchen Volksbewußtſein lebenden Götter in der 
Darftellung anzupaffen, als der in mehreren trefflihen Kopien auf une 
gefommene fogenannte Apollo Sauroftonos, der Eidechfentödter. 


*) Vergleiche die Schilderung in: Zwei Monate in Paris, Th. I, 
©. 148— 153. 
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Denken wir uns den Künftler, wie er Feld und Wald feines ſchönen 
Heimathlandes durchftreifend einem folhen Motive begegnet. Ein nackter 
Hirtenfnabe in bebhaglicher Sommerrube, an einen Baum gelehnt, er- 
bliett eine Lacerte, die fi luftig an dem Stamme hinaufichlängelt. Halb 
muthwillig, halb im Ernfte verfucht er mit einem Stäbchen oder Pfeil, 
ob es ihm wohl gelinge, das ftußende Thierchen zu treffen. Der Künft- 
ler erblickt die reigende Stellung des Anaben, das anmuthige Motiv der 
lauernden Haltung und — vor ihm fteht die Idee des Werks, das uns 
noh heute entzückt; und die Sage von der orafelfpendenden Kraft, 
welhe nad) dem Glauben der Hellenen der Eidechſe, wie allen in der 
Tiefe der Erde haufenden Thieren innewohnte, verleiht jeiner Schöpfung 
den Namen des jugendlichen Orafelgottes, unter dem fie und Plinius 
nennt, und den fie noch heute trägt. Ganz realiftifch aber, ald reines 
Genrebild faßte die Gruppe ſchon der römische Dichter Martial in dem 
auf fie begüglihen, überaus feingefühlten Epigramme, das feinen grie- 
chiſchen Urfprung nicht verleugnet: 


Zu dir fchlüpft fie heran, die Lacerte, o lauernder Rnabe, 
Scone ihr Leben, fie giebt’s felber ja dir in die Hand. 


Damit ift eigentlich die ganze Situation diefes reizenden geiftreichen 
Werks ausgefprohen. Das Driginal war in Bronze, eine Bronzetopie 
mit filberausgelegtem Diadem befindet ſich in Villa Albani, zwei andere 
in Marmor fieht man im Mufeum Bio Clementinum des Vatifan und 
im Louvre. Die leßtere, aus pariſchem Marmor, ift vortrefflich erhalten. 
Die größere Schlankheit der jugendlicheren Leibesformen abgerechnet, hat 
die Haltung des Leibes und die Stellung der Füße viel Aehnlichkeit mit 
dem ruhenden Faun defjelben Meiſters. Wie er aber in dieſen Geftalten 
die reizende Iugendlichkeit des menjchlichen Leibes verklärte, jo wußte er 
auch die hohe Würde und den milden Ernft in feinem Ideal der allnäh— 
enden Mutter, der Demeter (Geres) auszudrüden, als deſſen Vollender 
ihn das Alterthum nennt. Seine Demeter ſah Plinius in den Servilia- 
niſchen Gärten zu Rom, und noch heute iſt dort 
24‘ 
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die Geres der Billa Borgheſe 


die zuverläffigfte und am vollftändigften erhaltene Statue diefer Göttin 
unter den zahlreichen, meift ſehr unficheren Geresbildern unjerer Mujeen. 
Der erhobene freundliche Kopf, von einem Diadem und einem Aehrenkranze 
umgeben, fommt in feinen Formen der Juno am nächſten, nur daß die Züge 
des Antliged durch den fanfteren mütterlihen Ausdruck unterjchieden find 
von dem Charakter der ftolzen Königin des Olympos. Als koloſſales 
Zempelbild,.nahe an zehn Fuß, fteht fie vor ung in der 


Ceres des Vatikan, 


im Pio Clementiniſchen Muſeum, zugleich ein Muſterbild der Behandlung 
des Koloſſalen. Alle Umriſſe ſind beſtimmt und fernher wahrnehmbar, 
während doch in der Nähe nichts roh oder vernachläſſigt erſcheint. Be— 
ſonders die Parallellinien der Gewandfalten ſind ſo verſtändnißvoll ge— 
ordnet, ihre Dimenſionen ſo geſchickt variirt, daß ſie, ohne in der Ent— 
fernung den Blick zu verwirren, auch noch die Hauptformen des Nackten 
vortreten laſſen, während fie von nahe betrachtet als vollendete Natur— 
nahahmung erfcheinen. Die Geftalt ift bekleidet mit einer einfachen, 
unter der Bruft gegürteten langen Zunifa, darüber ald Obergewand ein 
ebenfall® gegürteter Peplos, der dem ganzen Gange des Untergewandes 
folgt. Die Kräftigkeit der ftarfbrüftigen Geftalt entfpricht ganz der Schil- 
derung des Dichters Xucrez in den Worten: 


Aber ein Weib, breitbrüftig und ftarf ift Geres, des Bachus 
Freundin. — 


Aus der Zeit, in welcher es Sitte war, den faiferlihen Frauen die 
Attribute von Göttinnen zu geben, find uns eine Livia und eine Julia 
als Geres, die legtere im Louvre, erhalten. 
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Niobe und die Niobiden. 


Prariteles, diefer » Dichter in Marmor und Erz«, wie die alte Welt 
feinen mehr nach ihm gefehen, er, der die ganze Götterwelt des Dlymp 
mit feinen Werken umfaßte und die lieblichften Ideale der Schönheit, Le— 
bens⸗ und Liebesluft, Eros und Aphrodite, Dionyfos und Apollon den 
Knaben, zufammt jener beiteren Welt der Faunen und Satyın ins Da: 
fein rief — er war e8 auch, der den tiefften Schmerz des Lebens ver: 
klärend darzuftellen die Kraft bejaß. Wie er das Leid der tochterberaub- 
ten Mutter dargeftellt hatte in feiner Demeter Kataguſa, die ihre geliebte 
Proferpina felbft hinab zum Hades geleitete, jo wußte er in feiner »Niobe 
mit den fterbenden Kindern«, wie Plinius die Gruppe nennt, dem er— 
habenjten Schmerze, wie ihn ein ungeheures tragiiches Geſchick hervor: 
ruft, einen Ausdruck zu verleihen, der noch heute nad) ii die 
Herzen der Menfchen zu tiefem Mitgefühl bewegt. 

Schon zu PBlinius Zeit war man ungewiß darüber, ob Skopas 
oder Prariteles die Gruppe der Niobe gefhaffen. Natürfih kann es 
ung jeßt noch weniger einfallen, da Gewißheit geben zu wollen, wo ſchon 
vor Jahrtaufenden Zweifel waltete. Wir mögen indefjen auch aus die: 
jem Yweifel etwas, und zwar etwas Wichtiges lernen. inmal, daß 
zwifchen beiden Künftlern in Styl und Ausdrudsweife eine fehr nahe 
Berwandtfchaft herrfchen mußte, um ſolches Schwanken des Urtheils der 
alten Kunftkenner auch nur möglich zu machen. Sodann zweitens, daß 
die Beicheidenheit der Alten in ſolchen Sachen des äfthetifchen und kunſt— 
biftorifchen Urtheils weit entfernt war von der Zuverfiht fo mancher 
modernen Antiquare, welche ein paar Iahrtaufende fpäter es fogar für 
möglich halten, bei einem alten Statuenfragment zu beftimmen, ob ee 
wirflih von dem uralten Künftler Endöos, dem Zeitgenoffen Solon’s, 
berrühre oder nicht *). 


*) Diefe heitere Zuverficht 3. B. beſitzt der Verfaſſer der font fehr tüch— 
tigen »Geſchichte der griechiſchen Rünftler«, H. Brunn (I, ©. 98, 99). 
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Was den Prariteles betrifft, fo wiſſen wir jedenfalls, daß die Ge— 
ftalt der Niobe eins feiner fhönften Werke war. Ein griechifher Dichter 
fingt von demfelben: 


Götter verfehrten zum Stein mich Lebende, aber aus Stein hat 
Wieder Prariteles mir Seele und Leben verliehn. 


Zu Plinius Zeit ſchmückte die Gruppe der Niobe und ihrer Kinder, 
wie diefer Autor erzählt, einen Apollotempel, den ein Unterfeldherr des 
Antonius erbaut und für den er nach römifchem Brauche aus irgend 
einer griechifchen Stadt diefe Statuen geraubt hatte. Ob diefelben inner: 
halb des Tempels in einem Halbkreife aufgeitellt, oder im äußeren Gie- 
belfelde angebracht waren, läßt fih aus den Worten des Plinius nicht 
enticheiden. Aufgefunden wurden die Refte im Jahre 1583 bei dem 
Thore San Giovanni in Rom. Jetzt ftehen fie in einem eigenen hellen 
großen Saale der Uffiziengallerie zu Florenz, wohin fie im Jahre 1772 
verjeßt wurden. 

Allbefannt ift die Sage von dem tragifchen Geſchick der Niobe, 
diefer Mater dolorofa des griechiſchen Alterthums. Es klingt durd 
diefe Sage jenes düftere Wort der Alten vom Neide der Götter über 
allzugroßes Glück der Sterblichen, wenn deren Demuth nicht den Sinn der 
Himmlifhen wendet. Niobe, die Tochter des Tantalos und Schweſter 
des Pelops, war aus einem Geichlecht, das vor allen anderen die Gewalt 
der Uebermuth ftrafenden Götter erfahren follte. Sechs herrliche Söhne und 
ebenfoviel blühende Töchter hatte fie, wie Homer (Sl. XXIV, 602 u. folg.) 
jingt, ihrem Gatten, dem Könige Amphion von Theben, geboren. Da 
vermaß fie jih, im Stolz auf ihr Glück, gleich zu fein der Latona, die 
ja nur zwei Kinder, Artemis und Apollon, geboren; — 


Darob ergrimmten die Zwei und vertilgten fie alle, — 


Apollon die Söhne, Artemis die Töchter, mit ihren Geſchoſſen. Nur die 
Mutter allein blieb übrig, aber vom Schmerz betäubt ward fie zu Stein. 

Die Poefie hatte dieſen hochtragiſchen Stoff frühzeitig behandelt, 
und noch jegt befigen wir Fragmente der NRiobetragödien von Aeſchylos 
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und Sophokles. Aber auch die bildende Kunſt hatte ſich denfelben nicht 
entgehen laſſen. Schon Phidias hatte mit der Darftellung diefes ftrens 
gen Götterftrafgerichts den Fußſchemel feines olympifchen Zeus geſchmückt, 
und es ift wohl glaublich, daß dieſes Relief des Phidias Mufter wurde 
für manche unter den zahlreichen Darftellungen deffelben Gegenftandes, 
die wir noch heute auf antiken Sarkophagen finden. Aber erft dem 
Prariteles war es aufbehalten, dieſes Todesgefhid der Schönheit und 
Jugend neben dem heiligen Schmerze der Mutter in feiner großen ftatua- 
riſchen Schöpfung hinzuftellen als ewige, nie verftummende Todtenflage. 
In diefem Werke glauben wir das ſchöne Heidenthum  felber in feiner 
höhften Blüthe und zugleich im Momente jeined Untergangs feftgebannt 
in Marmor zu erbliden, wie eine verfteinerte Ballade, die nur des Dich- 
ters bedarf, um durch jein Zauberwort in lebendigen Tönen zu erklingen. 
Die Mutter und die erfte Tochter hielt ſchon Windelmann für die ein- 
jigen Reſte alter Plaftif, welche uns eine volllommene Idee von der 
höchſten Blüthe reinfter griechifcher Kunft geben könnten. Seitdem find 
Werke des Phidias felbft für die Welt neu entdedt, aber dieje Niobe 
allein ift Durch fie in ihrer Herrlichkeit nicht gemindert worden. Vielmehr 
ift fie gerade ſeit diefer Zeit in ihr volles Licht getreten durch die Er- 
tenntnig der richtigen Aufitellung in der Mitte eines Ganzen, welches 
mit der tieffinnigften Kunſt verbunden war zu lebendiger beziehungs- 
reicher Einheit. Bon diefer Einheit läßt nun freilich die Aufftellung 
der Florentiner Statuen, welche in zwei Reihen an den Wänden eines 
Saals einander gegenüberftehen, feine Vorftellung gewinnen. Allein es 
ift ausgemacht, daß alle bis jetzt bekannten Figuren der Niobiden in den 
verfchiedenen Mufeen Europas nur auf die eine, durch Prariteles erfun- 
dene Gruppe zurüdgehen, und daß alle Wiederholungen einzelner Figuren 
und Gruppen fih nur wie einzelne Rhapfodien zu dem Ganzen eines 
Epos verhalten. Dieſes Ganze aber hat die Aufgabe gelöft, den Unter: 
gang eines blühenden Geſchlechts, die erfhütternde Strafe menſchlicher 
Vermefjenheit in einem Werke darzuftellen, deſſen Tragif, nach des Dich: 
ters Worten, »den Menſchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt«, 
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in einem Werke, deſſen Gleichen nicht wieder gedichtet worden iſt, ſeit 
ſein Schöpfer den Meißel aus der Hand legte, mit dem er dieſe mar— 
morne Tragödie vollendet. 

Diefe Schöpfung des Prariteled — von der uns Die Originale 
jedenfalls noch in den Statuen der Mutter und zweier Töchter erhalten 
find, wenn wir auch in den anderen nur treue Kopien befißen — ſchmückte 
urfprünglich das Giebelfeld eines griehiichen, dann, von den Römern 
geraubt, eines römifchen Apollotempels. Hier verkündete fie die Gewalt 
des Gottes und feiner Schweiter ald der Rächer menfchlicher Ueberhebung. 
Die Aufitellung, wie fie pyramidalifch in dem Tempelftontifpiz zu den: 
fen iſt, haben Goderell und Welder überzeugend nachgewieſen. Die 
königliche Mutter mit der zu ihren Füßen hinſinkenden, ihr Haupt im 
Schooße der Mutter bergenden jüngſten Tochter bildete den Mittelpunkt 
der ganzen Kompoſition. Sie iſt an der Schwelle des Hauſes zu den— 
ken. Von hier aus überſieht ihr Blick das grauſe Schauſpiel. Schon 
ſind einige der Kinder von den Pfeilen der unſichtbaren Rächer entſeelt zu 
Boden geſtreckt; die anderen fliehen von beiden Seiten her dem ſchützen— 
den Dache zu, theils ſchon getroffen, theils entſetzenvoll ſich umſchauend 
nach den ſchwirrenden Todesgeſchoſſen; und in demſelben Momente, ehe 
noch eins die Schwelle erreicht hat, von welcher herab die Mutter das 
Entſetzliche überſchaut, iſt es auch ſchon vollendet, oder wird es doch im 
nächſten Augenblicke vollendet ſein. »Noch zwar erſcheint Alles in der 
lebhafteſten Thätigkeit. Nur zwei Söhne ſind völlig zum Tode nieder— 
geſtreckt, wenige Kinder ſchwer verwundet, noch iſt Hoffnung vorhanden, 
daß dieſe Tochter glücklich entrinnt, jener Sohn die bedrängte Schweſter 
rettet, und das jüngſte Kind ſcheint im Schooße der Mutter ſicher ge— 
borgen. Aber während im Angeſicht der Söhne ſich noch Trotz aus— 
ſpricht und Bewußtſein der Kraft, in den Mienen der Töchter nur Angſt 
oder zärtliches Bangen, iſt im Angeſichte der ſchuldbewußten Mutter der 
Knoten ſchon gelöſt, das Schickſal entſchieden« *). 


*) Vergl. Feuerbach: Nachgelaſſene Schriften III, ©. 139. 
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Unendlich verichieden ift der Ausdrud der Niobe von den verſchie— 
denen Beurtheilern aufgefaßt worden. Während einige, wie Ramdohr, 
»ftarre Sucht, entfeelte Angſt, den Uebergang zu ohnmächtig fchlaffer 
Verzweiflung« wahrnahmen ; andere, wie Schlegel, ihr Geficht als »in 
Thränen ſchwimmend voll Angſt und Betrübnig« bezeichnen, ſpricht 
Feuerbach in feinem vatitanifchen Apoll einen ganz entgegengejegten 
Eindrud aus. »Auf die ruhige kalte Maske ihres Hauptes ift die ſchreck— 
liche Gewißheit geprägt, daß die Rache des Himmels nun gefühnt ift- 
Fur keins ihrer Kinder ift diefe Mutter mehr vorhanden, wie feins ihrer 
Kinder mehr für fie vorhanden ift. Ihr Schirmen des jüngften ift nur 
bewußtlofe Nöthigung der Natur; fie ſelbſt mit ihrem emporgerichteten 
Haupte ift bereitd die ſchweigende verfteinerte Niobe des Aeſchylus, die 
durchgeführte tragiihe Maske.« Keinen von diefen Eindrüden kann 
ih ganz den meinigen nennen, obſchon jeder etwas Richtiges enthält. 
Denn in diefem wunderbaren Werke ift es der Kunft gelungen, das 
Nacheinander der blitzſchnellen Uebergänge als ein Nebeneinander der: 
jelben ſo darzuftellen, daß neben den Empfindungen der von angjtuoller 
Verzweiflung erfüllten Mutter zugleih das Bewußtfein der Heroine, der 
Königin nicht verloren geht, welches fich jelbft im Unterliegen gegen die 
allmächtigen von ihr beleidigten Götter behauptet,  Ergebung in das 
Verhängnig liegt in ihrem zum Himmel gerichteten Blicke, aber ihre 
Hoheit rechtet felbft wider ihren Willen mit den erzürnten Olympiern. 
Diefe »Symbolif in einander übergehender Seelenzuftände« ift e8, Die 
nach Welcker's treffendem Ausdrude uns in derfelben Geftalt, bei der 
furchtbaren Ueberrafhung durch das erbarmungslofe Geſchick, den natür- 
lihen Muth und Stolz der hohen Frau noch in demfelben Momente 
ihauen läßt, wo beide überwältigt zufammenfinfen werden. Sie ift es, 
die und zu gleicher Zeit den Ausbruch der Thränen, die nie verfiegen 
jollen, die thätige großherzige Mutterhülfe, die Kraft, die dem Erſtarren 
nicht wehren, doch nicht zum Unterliegen kommen laffen kann, vor die 
Seele führt. Wir jehen noch die Niobe, die glüclih war, in der 
ftolzen Haltung des Arms, in dem edlen Anftande, der zur Natur ge: 
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worden durch Sitte und Gewöhnung; und zugleich, indem unſer Blick 
immer wieder von der Geſtalt und von der ganzen Gruppe auf das Ant: 
(ig ald den Mittelpunkt des Ganzen zurückehrt, fühlen wir, wie bald. 
fie in Thränen zerfließen wird. Im der Tiefe diefes erhabenften Schmer- 
zes, der die ganze Geftalt durchzittert, fehen wir gleichſam die Niobe 
vorgebildet, welche erftarren fol zum einfamen epheuumrantten Felfen, 
von dem raftlos riefelnde Quellen herabrinnen, und deſſen Scheitel ewiger 
Schnee in feine Schleier hüllt. 

Bon den in Florenz aufgeftellten Figuren gehören außer der Mutter 
und der jüngften Tochter nur zehn zu der urfprünglichen Gruppe, fünf 
Söhne, vier Töchter und der Padagog. Auszufcheiden find ein Pferd, welches 
an derfelben Stelle gefunden wurde, und drei Figuren, von denen die eine 
ala ein Diskuswerfer, die zweite ala eine Pfyche und die dritte ala eine 
Terpfichore erfannt worden find. Dagegen hat Ihorwaldfen noch in dem 
fogenannten Narciffus der Florentiniſchen Sammlung einen verwundeten 
Niobiden entdeckt, und von den in mehreren Mufeen zerjtreuten Niobiden, 
welche todte oder fterbende Söhne der Niobe vorftellen, find, nad 
Feuerbach's Ueberzeugung, gewiß die Driginalftatuen von zweien derfel: 
ben mit der urfprünglichen Gruppe des Praxiteles vereint geweien. Dieſe 
uriprünglide Gruppe muß man fih, ihrer Aufftellung im Giebeldreied 
gemäß, fo vorftellen, daß von der kolofjal gehaltenen Geftalt der Mutter 
abwärts nad beiden Seiten die übrigen Figuren nad ihrer abnehmenden 
Größe geordnet waren, wo denn zwei Bilder todt niedergeftrecter Kinder die 
Endpunfte des Dreieds bildeten. Nach Welder enthielt die Original: 
darftellung funfzehn Figuren, d. b. außer der Mutter und dem Pädagogen 
fieben Söhne und fieben Töchter, während Homer und die Epigramme, 
welche ſich auf das Schicfal der Niobe beziehen, nur von ſechs Paaren 
der Niobiden ſprechen. 

Soweit wir die zu dem Ganzen gehörenden, nod vorhandenen 
Figuren überfehen, laffen ſich diefelben in vier Gruppen, von je ziel 
Perſonen, und in acht bis neun andere Ginzelfiguren fondern. Wie 
diefelben in der urfprünglihen Kompofition geftellt geweſen fein 
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mögen, das läßt fich freilich nicht mehr bei allen mit Gewißheit be: 
fimmen, Dod möchte folgende Anordnung nicht allzuweit vom Richtigen 
entfernt fein, 


Erfte Gruppe In der Mitte die Mutter mit der jüngiten 
Tochter. Das fchmerzerftarrte Haupt klagend zum Himmel gerichtet, hält 
fie mit der Rechten das Kind, das fich in ihren Schooß geflüchtet, wäh: 
rend jie mit der Linken das lange faltenreiche Mantelgewand in weiten 
Bogenwölbungen gegen das Haupt zieht. Sie ift koloſſal gehalten, und 
indem fie die Knie einbiegt, um das in ihren Schooß ſich bergende Kind 
aufzunehmen, über welches fie ſich zugleich ſchützend mit dem Leibe vor: 
beugt, wächſt ihre Geftalt, gerade indem fie an Höhe zu verlieren fcheint, 
in der Vorftellung des Beſchauers noch über das wirkliche Maß hinaus. 
Die Niobe it 6 Fuß 5 Zoll hoch, der Belvederifche Apoll noch um einen 
Zoll höher, aber ihre Formen find foviel größer angelegt, und die Wir: 
fung jener eingebogenen Haltung, verbunden mit der mafjenhaften Ge- 
wandung, jo mächtig, daß der Apoll ihr geaenüber geftellt, wie zu Mün- 
hen im Abguſſe, nur eben lebensgroß ericheint. Der Kopf im Ganzen 
genommen, zeigt entjchiedene Aehnlichkeit mit dem herrlichen Haupte der 
Knidifhen Venus zu Madrid, und ſpricht auch dadurch für Prariteles 
ala den Schöpfer der ganzen Gruppe. 


Die drei anderen Gruppen vertheilen fih nun folgendermaßen. Zur 
Linken der Niode ift die 


zweite Gruppe: Der Pädagog mit dem jüngiten Knaben, aud) 
die Gruppe von Soiſſons genannt, weil fie dort in diefer Zufammen- 
itellung im Jahre 1830 gefunden wurde. ine foldhe Nachbildung ein- 
zelner Figuren und Gruppirungen eines größeren Ganzen war bei den 
Alten fehr gewöhnlich. Wie die jüngfte Tochter bei der Mutter, fo fucht 
der jüngfte Sohn bei dem Pädagogen Schug und Hülfe. ine gleiche 
Entſprechung zeigt jih in den beiden anderen Gruppen, melde auf ver- 
ſchiedene Seiten vertheilt zu denken find. Denn während zur Linfen der 
Mutter in der 
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dritten Gruppe, melde nad einer antiten Gemme zufammen- 
geftellt ift, eine Schweiter fih bemüht, in Acht weiblicher Selbſtvergeſſen— 
heit den neben ihr niedergeftürzten Bruder fchirmend mit ‚ihrem hoch 
über die Schulter aufgezogenen Gewande zu .deden, fo fehen wir in der 

vierten Gruppe umgekehrt eine Schwefter, verwundet niederge- 
junfen auf das Knie ihres Bruders, der fie wie helfend um die linfe 
Schulter. faßt, während er mit dem um die Rechte gezogenen Gewande 
einen zweiten Pfeil von fich felber abzuwehren tracdhtet. Auch dieſe 
Gruppe ift zufammengefegt nach einer ähnlichen des Vatikan, welde 
früher fälſchlich als Gephalos und Profris bezeichnet wurde. Der Pu 
ralleliamus in Ddiefen beiden legten Niobidengruppen ift ebenfo unver: 
fennbar, wie die feine Seelenkunde, welche der Meifter, der fie fhuf, 
an ihnen bewährte. Die Bewegung des helfenden Bruders ift weit leb— 
hafter, al& die der Schwefter. Er denkt noch zugleich an die eigene Ge- 
fahr, und fein Blick ift wie hülfefuchend über die Schwefter hinaus in 
die Weite gerichtet. Die helfende Schweiter der anderen Eeite fteht ftil 
bei dem aufs Knie gejtürzten Bruder; ihr Antlig ift allein auf ihn ge: 
richtet, und die fchügende und helfende Bewegung beider Arme und des 
Gewandes gilt nur ihm allein. Ebenſo vortrefflich ift der Gegenjaß der 
Empfindungen in den beiden Gefallenen ausgedrüdt. Der tödtlich ge- 
troffene Niobide, die Rechte krampfhaft in die Seite, die Linfe auf einen 
Felsblock geftemmt, blicdt mit zornigem Troße auf gegen den Himmel, 
woher unfihtbar das Berderben fam. Seine ganze Haltung ift troßen- 
der Widerftand bis zum leßten Hauche. Ganz das Gegentheil die ver: 
wundete Schweiter der anderen Gruppe. Still, wie eine geknickte Blume, 
finft fie nieder zu des Bruders Füßen, und das niederfinfende Haupt, 
der matt herabfallende linke, wie der rechte, dem Herabgleiten von dem 
baltenden Knie des Bruders nahe Arm, vereinigen fih zu dem fanften 
Bilde fchmerzlicher Ergebung in ihr unſchuldig erlittenes Geſchick. 

Zwifchen der Mutter und dem Pädagogen ſtellen wir (9) eine Figur 
des Berliner Mufeums, welche dort den Namen einer Tochter der 
Niobe führt. Daß fie zu der Niobidengruppe gehört, ift nad Stol, 
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Anlage und Arbeit unbezweifelt. Aber ſchon Gerhard hat in feiner Be- 
ſchreibung der Statue bemerkt, daß diefelbe feiner der zu dem großen 
Ganzen gehörigen Figuren völlig entfpricht. Ich fehe in ihr die Geftalt 
der Amme, welche als Begleiterin für die Töchter außer dem Haufe fo 
wenig fehlen durfte, wie der Pädagog für die Söhne. Für diefe Erflä- 
rung der Figur fprechen mehrere Umstände. Ihr Profil ift entichieden 
ungriehifch und zeigt die fremdländifche, wenn auch fürftliche Abſtam— 
mung diefer Pflegerin der Königskinder, die im Alterthume wie eine zweite 
Mutter geehrr wurde. Ihr Alter ferner ift längit über die Jugendblüthe 
hinaus, und ftart als Tochter darf die Geftalt dem Alter nad, vielmehr 
ald eine ältere Schwefter der Niobe gelten. Dafür fpricht auch die 
ſchon mehr gefchwundene Fülle der Formen, zumal des Buſens. Die 
ftattlihe Geftalt, fünf Fuß acht Zoll hoch, aus griehifhem Marmor, 
blieft mit einer Art wilden und doch ängſtlichen Zornes nach oben, ent⸗ 
ſetzt über die Gewalt, welche ihre edlen Königskinder zu verlegen wagt. 
Die Arbeit ift *) auch in der breiten fühnen Behandlung völlig überein- 
fimmend mit den unbezweifelt ächten Ueberbleibfeln der Gruppe zu Flo— 
renz. Die Bewegung des Schreitens ift mäßig, wie bei einer, die da 
fühlt, daß das Verderben nicht ihr gilt. , 

Zur Rechten der Mutter und ihr zunächſt find zwei Töchter zu ftel- 
len. Die erfte (10) hat joeben, ſchon nahe der Schwelle, den tödtlichen 
Pfeil im Genick empfangen. Die linke Hand krampfhaft zurüd über die 
Schulter gewendet, während die Rechte das zum Lauf emporgefaßte Kleid 
los laßt, jcheint fie dem Momente des Zufammenbrechens nahe zu fein. 
Wie dDiefe Figur zufammenzudendes Einhalten, jo ift die ihr folgende 
andere (11) ganz flüchtige Bewegung. Hoffnung auf Rettung, Staunen 
mit Furcht gemifcht, fprehen fih aus in der ganzen Geftalt. Dann 
fommt die bereits befprochene dritte Gruppe, und hinter diefer (12) ein 
fliehender Niobide.  Gewaltfamften Schwunges einen Felfen binauf- 


*) Nach dem Urtheil des trefflihen Bildhauers Wredow zu Berlin, der 
in diefer Statue gleichfalls die Amme der Niobiven erfennt. 
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fchreitend, nur das Haupt zurücdgewendet, ftrebt der ganze Körper fort 
von der Gegend, von welcher die Gefahr kommt. Die ihm entiprechende 
Figur (13) auf der anderen Seite, gleichfalld im wilden Satze einen 
Felfen hinanftürmend, ift nur durd das vorwärtsgewendete Haupt mit 
dem rubenden Ausdrud des rechten Arms und durch die Haltung des 
um den linfen Arm gefchlungenen Gewandes von jenem verfchieden. Die 
vorleßte Figur (14) auf der einen, wo nicht auf beiden Seiten, bildete 
wohl der früher jogenannte Narcifjus der lorentiner Sammlung, ein 
liebliher IJüngling, der auf beide Knie geſunken mit der Linken nach der 
Munde im Rücken langt, während er die Rechte noch, wie abwehrend, in 
die Höhe ftredt. Sein Gegenſtück ift ung vielleicht dem Motive nad 
erhalten in dem herrlihen Ilioneus der Münchner Sammlung. Hier 
find Angefiht und beide Arme nah oben gerichtet, während dort, mit 
Ausnahme des einen Arms, das Entgegengefegte ftattfand. Der jchöne 
Jüngling foheint um Gnade zu flehen. Den Namen aber gab man die 
fer Statue nad dem Ilioneus, dem legten Sohne der Niobe, der, wie 
Dvid in feinen Metamorphofen fingt, durd fein Gebet Apollo's Mitleid 
erregte. Wenn es auch zu viel von Schorn behauptet ift, daß neben der 
Formenſchönheit und vortrefflihen Ausführung dieſer Statue alle übri- 
gen noch von der Gruppe der Niobe vorhandenen Bildfäulen nur als 
mittelmägige Kopien erfcheinen; jo muß man doch eingeftehen, daß es 
faum noch ein Bildwerk des Alterthums giebt, das mit fo vielem Rechte, 
als diefer Ilioneus, Anſpruch machen kann, als ein Driginalwerk höchſter 
griechifcher Kunft zu gelten. Und fo mögen wir denn aud in dem An- 
Schauen dieſes Werks ung der Freude hingeben, eine Arbeit des Meijters 
Prariteles felber, wenn auch verftümmelt, vor uns zu fehen. 

Es bleiben jegt noch die beiden Figuren übrig, welche im Tode 
langausgeftredt in den beiden Endwinfeln des Giebelfeldes zu denken 
find. Die eine von diefen, ein Niobide (15), ift außer Florenz noch in 
Dresden und am jchönften in der Glyptothek zu München vorhanden. 
Der lebte Moment des Todes ift in der Miene des Angefichts, in den 
legten Zudungen des ſchon zur Erftarrung geſtreckten Körpers mit höch— 
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fter Wahrheit und doch fo ſchön, ja anmuthsvoll dargeftellt, daß ſich 
feine Regung von Schauer oder Widerwillen der Seele des Betrachters 
bemädhtigt. Die ihr entfprechende Figur (16), ohne Zweifel eine der 
Töchter, ift nicht mehr vorhanden. 

Wenn wir in Gedanken diefe Reihe von Gruppen und Figuren 
überblicken, welde der Genius des Künftlers zu harmonifcher Einheit 
verbunden hat, jo fehen wir einen Reichthum von Motiven und Situa- 
tionen vor und, deren Schönheit und Gedankentiefe, deren auf einander 
bezogene Stellung, Haltung und Gruppirung doch wieder ohne allen 
ängftlich gefuchten Parallelismus nur dem Gefeß des Schönen und in 
fih Harmoniſchen folgen. Und wenn es auch nimmer gelingen kann, die 
Kompofition jelbft in ihrer ganzen urſprünglichen Schönheit uns vor 
die Augen zu ftellen, fo ift doch jelbft der Berfuh ein Genuß: die zer: 
ftreuten, zum Theil trümmerhaften Refte fich wieder als ein Ganzes vor 
die Seele zu führen. 


Die ftrafenden Götter. 


Es hat Leute gegeben, welche fich diefe marmorne Niobidentragödie 
nicht zu denken vermochten, ohne die Anweſenheit der Urheber diefer 
Jammerſcenen. Zu diefen gehören Hirt und der in Rom lebende bairis 
fche Bildhauer Martin Wagner *), der fogar zu behaupten wagte: »ohne 
die Anwefenheit des Apoll und der Diana fei die Bedeutung der gan- 
zen Gruppe unmöglich zu begreifen, da man ebenfowohl glauben könne, 
die Gruppe ftelle eine Mutter vor, die mit ihren Kindern giftige Exrd- 
ſchwämme genofjen, deren ſchädliche Wirkung fie bereit® empfinden !« 
Allein wenn man ſchon im fechzehnten Jahrhundert die Niobiden ſo— 
gleich erkannte, ald man ihre verftümmelten Reſte ohne die beiden Götter 
aus dem Schutte hervorzog, fo wird es ficher den Alten nicht jchwer ges 
wejen fein, der ganzen Gruppe gegenüber die Idee des Künftlers zu 


*), 5. Gin Jahr in Stalien I, S. 110. 
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faffen. Wer den vatitanifhen Apoll und die Artemis von Berfailles 
neben diefe Statuen feßen wollte, der würde erleben, daß fie neben diefer 
Niobe nicht nur ihre göttliche Hoheit einbüßen, fondern fogar von der 
Macht diefer untergehenden Sterblichen erdrüdt werden möchten, ftatt 
als Rächer ihres Uebermuths zu erjcheinen.. Prariteled bewährte auch 
hier feine fünftlerifche Weisheit. _ Gerade die Abwejenheit der ftrafenden 
Götter, gerade der Umitand, daß die Macht, deren verderbenbringende 
Wirkung unfere Sinne trifft, unfere Augen fo gut wie den Getroffenen 
verborgen bleibt, dies eben ift es, was jene magische Wirkung des Gewal—⸗ 
tigen, Schauervollen vermehrt, die allein dem Gebiet des Geheimnißvollen, 
Undegrenzten eigen ift. Das tödtliche Geſchoß erfcheint unferer Phantafie 
um fo furchtbarer und unvermeidlicher, weil es von unfihtbaren Händen 
niedergejendet wird. Und jo öffnet fih, nad Feuerbach's ſchönem Worte, 
die Gruppe, welche in der Wirklichkeit duch die Schranken der Symmetrie 
geihloffen war, gegen ein Unendliches, das mit den Sinnen nicht er: 
faßbar ift. 


Freilich find die pfeilefendenden Gottheiten in gewiffen Relief: 
darftellungen dieſer Gruppe auf Sarkophagen als kleine Figuren in 
den oberen Eden zu jhauen. Es war. nämlich. in römifcher Zeit. die 
Darftellung des Niobidenfhicfals ein belichter Gegenftand für Sarko— 
phage, zumal. für folche, welche die Öebeine mehrerer Todten aus ein und 
derfelben Familie umfchloffen. Aber was ſich der für den Tagsgebraud 
arbeitende Steinmeß bei einem ſolchen Relief, der Deutlichkeit wegen, er: 
fauben durfte,. dad mußte der große Künftler verfchmähen. Und wie wir 
in der Niobidengruppe des Prariteles nur die Wirkungen, nicht die Ur 
fachen wahrnehmen, jo haben auch jene großen Künftler, welche.den Him- 
melsfturm der Giganten in den Tempelgiebeln zu Agrigent und am 
Hereion zu Argos. fhufen, wenn wir nah einem Sarkophagrelief des 
vatifanifhen Mufeums (Mus. Pio Clem. II, Taf. 10) urtheilen dür— 
fen, weder den blißefchmetternden Zeus noch die Lanzenſchwingerin Pallas 
Athene, noch überhaupt irgend einen der Götter dargeftellt, gegen den 
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die Bewegungen der riefigen Aufrührer gerichtet waren. Auch fie haben 
es vorgezogen, von den Wirfungen, die jie zeigten, auf die Urfachen 
ichliegen zu laffen, die fie verborgen ‚hielten. 


Andere Daritellungen der Niobidenfabel. 


Schon die Gedichte der griechiihen Anthologie zeigen, daß außer 
der Prariteliihen Kompofition noch andere gleihfalle berühmte Darftel- 
lungen defjelben Gegenjtandes im Altertbum vorhanden waren. Cine 
Niobe mit aufgelöftem Haar und drobend zum Himmel erhobener Hand 
inmitten ihrer theils fliehenden, theil® ſchon von den Pfeilen erreichten 
und niedergeitrecten Kinder jchildert der Dichter Antipater. Ein anderer 
Dichter, Meleager, bejchreibt die verfchiedenen Stellungen der jehs Töchter 
mit den Worten: | 


Die hier fällt an die Bruft der Grzeugerin, jene zur Erde, 
Diefe umfaffet das Knie, jene verbirgt fih im Schooß; 

Eine bedroht aus der Kerne der Pfeil; die fühlt in der Bruft ihn; 
Jene mit brechendem Aug’ fuchet das fchwindende Licht. 


Und endet dann mit der folgenden Schilderung der Niobe felbit: 


Nun fchließt ftarrend die Mutter die font vielredenden Lippen, 
Und vom Schreden betäubt wird fie, noch lebend, zum Stein. 


Auf Bafengemälden findet fi) die Darftellung gleichfalls, am häu— 
figften aber auf Sarlophagen und Reliefplatten, deren Welder in Allem 
nicht weniger ala zwölf aufzählt. Die fchönfte derfelben ift das ehemals 
Borgheſiſche Relief in Venedig. Auch die in München und im Lateran- 
Mufeum aufbewahrten find von Werth, und ware es auch nur, um durch 
Veraleihung diefer Darftellungen mit der des Prariteles ſich die einfache 
Erhabenheit der legteren noch augenfälliger vor die Seele zu führen. 
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Prariteles muß ein hohes Alter erreicht haben, Schon die unge: 
heure Anzahl feiner, über die ganze bellenifche Welt verbreiteten Ar- 
beiten macht dies wahrfcheinlih, obſchon ung alle weiteren Lebensnach— 
richten mangeln. Seine geliebte Thespierin, die ſchöne Phryne, bil- 
dete er zweimal, in Marmor und in vergoldetem Erz, die erftere für ihre 
Vaterftadt, die andere für das delphifche HeiligthHum. Auch Genredar- 
ftellungen aus dem Alltagsleben waren dem Künftler nicht zu gering. 
Eine Frau, die ih Schmuf um Hals und Arme legt, wird als ein von 
ihm ausgeführtes Motiv ausdrücklich erwähnt, und feine heitere Schalt: 
haftigkeit durfte es fich auch wohl erlauben, in einer ftatuarifchen Gruppe 
aus Erz die fröhliche Anmuth einer reizenden Hetaire der trübjeligen Ge: 
ftalt einer legitimen Haugherrin gegenüber zu ftellen. Vielleicht hatte er 
diefen Kontraft, wie Blinius anzudeuten ſcheint, im eigenen Leben erfah— 
ven, und es ift Pedanterie, wie Böttiger thut, da von frecher Darftellung 
zu jprechen, wo wir eben nur den fünftlerifchen Humor fehen, der aud 
das Leichtfertige durch Naivetät zum Kunftwerf adelt. Prariteles muß 
ein liebenswürdiger Mensch gewejen fein, dafür bürgt fchon der einzige 
Zug, den Plinius unmittelbar nach der Beichreibung der eben gedachten 
Gruppe erwähnt. Kalamis, ein trefflicher Meifter der Phidiaffifchen 
Zeit, hatte ein Biergefpann in Erz gebildet, das allgemein bewundert 
wurde. Kalamis war unerreihbar in der Bildung der Roſſe, aber min- 
der glülich in der Darftellung von Menfchen, und fo war ein großer 
Abſtand zwifchen dem Viergeſpann und feinem Lenker. Praxiteles' Liebe: 
voller Sinn konnte es nicht ertragen, daß des alten Meifterd Ruhm 
darunter leide; und damit das edle Werk zu feiner vollen Wirkung 
fomme, goß er eine andere Figur des Wagenlenfers und ſetzte fie an 
die Stelle der alten. Wohl durfte Blinius diefen ſchönen Zug mit den 
kurzen Worten charakterifiren: habet simulacrum et benignitas ejus, 
»auch feine menſchliche Liebenswürdigkeit hat fih in einem Werfe ver- 
ewigt!« 

Zwei Söhne, zugleich feine Schüler, waren tüchtige Meifter, die 
Erben der Kunft ihres Vaters, wie fie Plinius nennt. Don dem einen 
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derjelben, dem Kephifodot, haben wir wahrſcheinlich noch ſein berühm— 
teſtes Werk übrig. Es iſt dies 


die Gruppe der Ringer zu Florenz. 


Urſprünglich für die Stadt Pergamus in Kleinaſien gearbeitet, wurde 
ſie von dort durch römiſche Habſucht nach Rom geſchleppt, wo ſie zu— 
gleich mit der Gruppe der Niobe an ein und demſelben Orte gefunden 
wurde. Noch Winckelmann glaubte, daß ſie mit zu der letzteren gehört 
habe; und möglich iſt es allerdings, daß der Beſitzer jener Villa, unter 
deren Trümmern alle dieſe Werke hervorgezogen wurden, nach eigener 
Phantaſie dieſe Ringergruppe jenem von ihm zuſammengekauften oder 
geraubten Statuenvereine beigeſellte. Lautete ja doch die Sage bei dem 
römiſchen Dichter Ovid, daß die Niobiden auf dem Ringplatze von dem 
über fie einbrechenden Geſchick ergriffen wurden. Auch war ohne Zwei: 
fel zu der Zeit, als diefe Statuen ihren legten Standort in der Billa 
eines römischen Großen erhielten, die urfprüngliche Rompofition der 
Schöpfung des Prariteles längft nicht mehr befannt. Dazu kommt, daß 
die Köpfe diefer Ringer, welche den Statuen aufgefeßt, und aus anderem, 
feinerem Marmor als die Leiber gearbeitet find, in ihren Zügen eine 
unverfennbare Aehnlichkeit mit den Köpfen der Niobiden zeigen. Das 
Alles ift indeffen nicht beweifend für jene Annahme, und erklärt fich viel 
leichter dadurd, daß der Künitler, der diefe Ringer jchuf, eben ein Sohn 
des Meifters der Niobidengruppe war. 

Die Aufgabe, welche fih der Schöpfer diefer Gruppe geftellt hat, 
war offenbar die Darftellung eines Ringkampfs in einem feiner beweg- 
teften und an Motiven fruchtbarften Momente. Der eine Ringer ift nie- 
dergeworfen, aber der Sieg des anderen ift noch immer zweifelhaft. Zwar 
hält er den auf die Anie geftürzten Gegner mit mächtigem Drude des 
linten Arms, der Bruft und der über feine Weichen gefpannten fräftigen 
Schenkel nieder, während er die Rechte zum entcheidenden Schlage oder 
Stoße über der rechten Hüfte zufammenballt. Aber wir jehen auch, wie 
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der unten liegende Ringer nicht ganz erfolglos mit allen Kräften fich zu 
erheben ftrebt, wie feine Rückenmuskeln und die Muskeln der Schentel 
zu diefem Zwecke gewaltig jchwellen, und der linke Arm mit der gegen 
die Erde geftüßten Hand die Laſt des eigenen und des auf ihm wuchten— 
den fremden Körpers mächtig zu heben im Begriff ift. Wir haben bier 
ein Bild von dem Ring- und Kauftfampfe, dem fogenannten Pankration, 
der Alten, in welhem fait alle Theile des Leibes in Thätigkeit waren, 
wo Arme und Schenkel, Ellenbogen und Knie, Hände und Füße, Nacken 
und Schultern fi angreifend und abwehrend in Bewegung jeßten, und 
Griffe, Stöße, Schläge und Umfchlingungen aller Art zur Anwendung 
famen. 

Die Ausführung ift ſowohl in ‚der Anordnung der Figuren, wie in 
der Behandlung des Marmors von höchſter Vollendung. Fleiſch auf 
Fleiſch legt und drückt und fügt fi mit wunderbarer Gefchmeidigkeit 
an einander, und troß der gewaltigiten Anftrengung, in der ſich Glieder 
und Muskeln befinden, iſt doch die Zierlichkeit und Sorafalt, der Aus: 
druf des Keinen, Weichen und Zarten vorherrfchend. Die funftgemäße 
Berfchlingung der Ringenden ift jo bewundernewürdig abgewogen, alle 
Glieder find, jedem Standpunkte gegenüber, fo weislich ausgetheilt, daß 
rundum nirgends eine Anficht leer oder überfüllt ericheint und überall 
das ſchöne Dreieck der Gruppe und entgegentritt *). — | 

Aus der Zeit des Prariteles und feiner Schule befiken wir endlich 
noch ein berühmtes Werk, defjen Kopie ung in dem 


Raube des Ganymedes 


im vatikaniſchen Muſeum erhalten iſt. Die jugendliche Geſtalt des ſchö— 
nen Hirtenknaben wird von dem Adler des Zeus, der ihn unter der 
Bruſt mit beiden gewaltigen Fängen ſanft umfaßt hält, im Schwunge 
der weit ausgebreiteten mächtigen Flügel zum Olymp emporgetragen. 
Das Original bildete der Athener Leochares in Erz. Plinius ſchildert 


*) Vergl. Meyer zu Winckelmann's Kunſtgeſchichte. Bd. VI, S. 164—166. 
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es mit den Worten: der Adler fcheine zu empfinden, wen er raube und 
für wen, und hüte fi) vorfichtig, den ſchönen Leib dur das Gewand 
hindurch mit feinen Krallen zu verlegen, 

Bei diefem Werke, deffen Aufgabe, die Darftellung einer ſchwebenden 
Geſtalt, eigentlich die Grenzen der Plaſtik zu überfchreiten ſcheint, ift vor 
Allem das Genie des Künftlers zu bewundern, der die Schwierigkeiten 
eines ſolchen Vorwurfs jo glüclich zu überwinden und das Unmögliche 
möglich zu machen verjtanden hat. Uber dieje alten Meifter wußten, daß 
der befte Bundesgenoffe ihrer Kunſt die Einbildungskraft des Befchauers 
jei, und daß dieſe, nur leife angeregt, erfeße, was dem Künſtler vollftän- 
dig dDarzuftellen irgend weldye Schranke feiner Kunſt, wie hier, verbot. 
So ift denn auch im Ddiefem Werke Alles darauf berechnet, in dem Ber 
ihauer die VBorftellung einer Höhe und des Schwebens in ihr zu er 
weten. Der aufwärts gerichtete Kopf des Adlers, wie des Knaben, der 
ihwebend aufitrebende Zug in der ganzen Geftalt des Ganymed, das 
rihtig vertheilte Gleichgewicht der Gruppe, und endlich der unten an der 
Bafis angebrachte, mit verwundertem Bellen nad oben fchauende Hund, 
— das Alles find Hebel, welche der Künſtler für feinen Zweck nicht 
erfolglos in Bewegung ſetzte. Rechnen wir dazu, daß bei dem Erz: 
original die Nothwendigkeit einer ſchweren in die Augen fallenden Stüße 
wegfiel, die der Marmorarbeiter nicht entbehren konnte, jo läßt fich die 
Wirkung, welche das Werk des Leochares übte, nicht zauberifch genug 
denken. Goethe hat in feinem fchönen Gedichte Ganymedes dies fehn: 
ſuchtsvolle Hinaufftreben in den Schlußzeilen vortrefflih ausgedrüdt: 

Hinauf, hinauf ftrebt’s: 

Es ſchweben die Wolfen 
Abwärts, die Wolfen 

Neigen fich der ſehnenden Liebe. 
In Eurem Schooße 

Aufwärts! 

Umfangend Umfangen! 
Aufwärts an deinen Bufen, 
Allliebender Bater ! 
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Zugleich ein reizendes Beifpiel, wie die uralte Sage heilenifcher 
Dichtung, von der Kunft verleibliht und geitaltet, noch Jahrtaufende 
fpäter, geläutert von allen Schladen finnlih roher Deutung, zum Aus- 
dru geworden ift für die tief eingeborene, aufwärts dringende Sehnfucht 
der Menſchenbruſt, die derjelbe Dichter feinen Fauſt ausfprechen läßt 
von dem Empfinden des Menfchen — 


— Wenn über fchroffen Fichtenhöhen 
Der Adler ausgebreitet ſchwebt! — 


Die Züge des Ganymed haben einen fo individuellen Ausdrud, 
dag man faft glauben möchte, hier ein Grabdenkmal zu jehen. Es lag 
den alten Künjtlern nahe genug, bei dem frühen Tode ſchöner Knaben 
diefe mythologiſche Vorftellung zu wählen, die jo viel Anmuthiges und 
Tröftlihes für die trauernden Eltern haben mußte. Mäpdchengeftalten 
auf einem Schwane fißend, der fie über das Meer zu den Inſeln der 
Seligen trug, kommen mehrfah vor als plaſtiſcher Schmuck von Grab— 
denkmälern, und zu ihnen bildet jene Ganymediſche Gruppe eine ſehr 
paſſende Entſprechung. 


Das Denkmal des Lyſikrates. 


Ein völlig ſicheres Kunſtwerk aus der Zeit des Praxiteles iſt uns 
in einem der wenigen architektoniſchen Monumente zu Athen erhalten, 
welche den allgemeinen Ruin der kunſtgeſchmückteſten Stadt der Welt 
überdauert haben. 

An der öſtlichen Seite der Akropolis erhebt ſich auf hoher viereckter 
Grundmauer ein kleiner geſchloſſener Rundbau, deſſen ſechs Säulen eine 
flache Kuppel aus einem Marmorſteine tragen. »Die Laterne des De— 
moſthenes« nennt ihn das heutige Volk, und erzählt ſich, daß der große 
Redner darin ſeine Reden ſtudirt habe. Eine Inſchrift erzählt uns ſeine 
wirkliche Beſtimmung. Lyſikrates, ein angeſehener Athener, hatte im 
Wettkampfe der Chöre den Preis mit dem von ihm geſtellten und aus 
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geftatteten Feſtchore bei einer theatralifchen Aufführung davongetragen. 
Diefer Preis beftand für den Choragen oder Chorgeber in einem ehernen 
fünftlich gearbeiteten Dreifuße. Wer ihn gewann, hatte das Recht, ale 
Ehrenlohn für die großen Geldopfer, welche er dem gemeinen Wefen ge: 
bracht, den erhaltenen Siegespreis öffentlih auf einem eigens dazu er: 
bauten Monumente aufzuftellen; und fo groß war die Anzahl folder 
Denkmäler in Athen, daß eine eigene Straße davon den Namen der Tri: 
poden- (Dreifuß:) Straße führte. Ein ſolches Denkmal nun ift ung in 
dem choragiſchen Monumente des Lyſikrates erhalten, und noch fieht man 
auf der Dachwölbung des zierlihen Baues den in Form einer Blume 
geihnigten marmornen Unterfaß, welcher einft dazu diente, den ehernen 
Dreifuß zu tragen. Das runde Tempelchen felbit ift mit einem Frieſe 
geihmückt, deffen Marmorreliefs eine tragitomiiche Scene aus dem Leben 
des Dionyſos, alfo des Gottes darſtellen, welchem die theatraliſchen Feſt— 
darflellungen geweiht waren. 

Das Süjet zu jenem Frieſe lieferte dem Künftler die Erzählung 
des fechsten homerifchen Hymnus. »Einft,« fo erzählt der Homeride, 
»erſchien der Sohn der herrlichen Semele am Ufer des Meeres in feiner 
ganzen jugendlichen Götterſchönheit, umflattert vom dunklen Lockenhaar, 
die gewaltigen Schultern gehüllt in Purpurgewandung. Borüberjegelnde 
tyrrheniſche Seeräuber, die ihn fahen und für einen Königsſohn hielten, 
bemächtigten fich jeiner in Hoffnung auf reiches Löfegeld. Aber die 
Feſſeln, die fie ihm anzulegen verfuchten, fielen ab von Händen und 
Füßen. Vergebens warnt der Steuermann die Genoffen: das jei Fein 
fterblicher Menſch, fondern irgend ein Gott, den fie zu reizen fich büten 
möchten. Der Piratenhauptmann will von folder Göttlichkeit nichts 
wiſſen, er fchilt den Steuermann derb aus. und fticht mit feinem Gefan- 
genen in die See. Da plöglich beginnen die Wunderzeihen. Duftende 
Weinfluthen überftrömen das Fahrzeug, traubenfchwere Wein: und Epheu: 
reben umranfen Segel und Maſtbäume bis hinauf zur höchſten Spike, 
Kränze ſchlingen fih um die Ruder. Bon böfer Ahnung ergriffen rufen 
die Räuber dem Steuermann zu, nad dem Lande hinzuwenden. Da er: 
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fheint vor ihnen, ftatt ihres Gefangenen, am VBorderende des Schiffes ein 
rieſiger Löwe, während eine gewaltige Bärin in der Mitte des Fahrzeugs 
ſich dräuend aufrichtet umd fi mit einem Sabe auf den Hauptmann 
ftürzt. Bon Angſt und Entjeßen ergriffen fprangen die Anderen über 
Bord und wurden in Delphine verwandelt, Nur der Steuermann blieb 
zurüd, und ward reich belohnt von dem dankbaren Gotte, der, wieder in 
jeine uriprüngliche Göttergeftalt verwandelt, ihm zurief: 


Sei nur getroft, o Mann, denn vu haft meinem Herzen gefallen ! 
Ja, ih bin Dionyfos, der Donnernde, Semele’s Schn und 
Zeus’, dem ſich einft in Liebe des Kadmus Tochter vereinte. 


Dieſe Züchtigung der frevelhaften tyrrhenifchen Piraten durch den 
beleidigten Gott hat nun der Künſtler in einer Reihe von Reliefs dar- 
geitellt. Da aber der Vorgang jelbft, wie ihn der Dichter ſchildert, mit 
jeinen Wundern und Berwandlungen fich einer directen Verſinnlichung 
durch die plaftiiche Kunſt entzog, To Liefert die Ausführung ein lehrreiches 
Beifpiel von der jchöpferiichen Freiheit, mit welcher ſich die alten Künſt— 
ler bei folhen Mufgaben bewegten. Der unſrige verlegte zunächit die 
Scene vom Schiffe auf das Meeresufer. Hier ruht vor und in der 
Mitte der Gruppe die göttliche ISünglingsgeitalt des Dionyjos auf einem 
Felſen, mit einem Löwen jpielend, der nad der Weinfchale in der Hand 
des Gottes verlangt. Wie diefe letztere als Symbol dient für die Re 
benranfen und Weinftröme der Dichtung, fo vertritt der Lowe zugleid 
die Thiergeftalt, in welche der Gott fi der Sage nad verwandelte. Die 
Züchtigung aber, welche dort der Bär über den Führer der räuberifchen 
Rotte verhängt, übernehmen hier die treuen Begleiter des Gottes, die 
Satyrn und Silenen. Sie find zur Hülfe ihres Herrfchers herbeigeeilt, 
und wir jehen fie die erſchreckten Räuber mit Fadeln und Prügeln ver- 
folgen und in die See jagen. Die Berwandlung der Tyrrhener in 
Delphine ift nur in wenigen Figuren am Ende des Reliefs angedeutet. 
In der ganzen übrigen Darftellung befinden wir ung überall auf dem 
Boden eines wirklichen und zwar eines bereits völlig entjchiedenen Kampfes, 
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der zu beiden Seiten des in der Mitte ruhig gelagerten Gottes die be- 
wundernswürdigiten, eben jo kühnen und naturwahren, als zierlichen 
Stellungen und Gruppen darbietet. Auch ein gewiſſer Anflug von 
ironiſchem Humor tft bei der Behandlung nicht zu verfennen, und höchſt 
eraöglich ift es zu Tehen, wie ein alter zu ſpät gefommener Satyr, ob» 
ihen der Kampf bereits beendet ericheint, fich mit aller Kraftanitrengung 
beitrebt, von einem Baumfjtamme einen tüchtigen Anittel abzubrechen, 
um zuguterlegt auch noch feinen Theil wenigjtens am Drauf- und Todt- 
ihlagen zu haben. Seine wild im Winde ‚zurüdflatternde Nebris ver: 
kündet Die Wuth, mit der er herangeftürzt ift, und wir fehen hier zugleich 
ein Beifpiel, wie die alte Plaſtik es verjtand, zwei der Zeit nach ver: 
ſchiedene Momente der Aktion künſtleriſch vereint darzuitellen. 

Die Infchrift lehrt uns, daß diefes Nelief im Jahre 334 vor un- 
jerer Zeitrehnung vollendet wurde. Wir mögen alfo in dieſen ſchlanken 
und Eräftigen Geftalten, wie in der Daritellung des wilden bacchiſchen 
Zaumels, wohl die Ideale der Praritelifhen Kunſt und die Vorbilder, 
welhe Skopas aufgeitellt hatte, erfennen. 
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Stellung der Künftler im bellenifchen Leben. 
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Stellung der Künftler im bellenifchen Leben, 


Ueber die Stellung des Künftlerftandes im ariechifchen Leben find zum 
Theil ſehr unrichtige Anfichten verbreitet. 

»Der griehifhe Künftler,« jagt ein gelehrter Philologe unferer 
geit, »war feiner bürgerlihen Stellung nah welentlih Handwerker 
(Önmovgyog oder XEgmvad). Selbit den Sprachen des Alterthums 
fehlt der fcharfe Gegenfaß, welchen die neueren durch Kunſt und Hand— 
werk ausdrüden. Und wenn auch die großen Leiftungen, zu denen 
Äh die Technif der Skulptur und Malerei allmälig erhob, diefe Künfte 
in manchen Augen dem Range der liberalen Künſte näherten, fo 
müffen wir ung doch das äſthetiſche Bedürfniß der Flaffifchen Völker in 
jo hohem Grade entwidelt vorftellen, daß felbit die größten Künftler 
darım nicht aus dem Bereich der Banaufoi heraustraten, die um Lohn 
für den Bedarf des gemeinen Lebens arbeiteten. Nur ihren jchwächeren 
Kunftverwandten gegenüber gelingt e8 Einzelnen, fih durch den Borzug 
ihrer Werke die Anerkennung der Mit: und Nachwelt zu verichaffen, die 
ihre Namen fchon im Alterthum mit dem verdienten Glanze umgiebt. 
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Als Stand aber ftehen fie fortwährend unter dem Publikum, deſſen 
Zweden der Künftler doch nur als Werkzeug zu dienen fcheint. Und 
die eigene Werkthätigkeit, deren ſich doch auch der Meifter nicht entjchla- 
gen kann, läßt fortwährend zwifchen ibm und dem SHandarbeiter eine 
Verwandtichaft übrig, die das herrfchende Vorurtheil um fo weniger um: 
gehen konnte, je weniger der Handwerker, wie bei uns, in zünftiger Ab: 
gefchloffenheit der freien Kunft entgegenftand« *). 

Soweit der unten genannte Alterthumsforjcher. Allein dieje An: 
ficht, welche als die allgemein verbreitete gelten kann, bedarf wejentlicher 
Berichtigung. Und zwar einer jo wejentlichen, daß ungefähr nichte 
von ihr ſtehen bleibt, fobald man die Sache, welde allerdings nicht fo 
kurz abzumachen ift, einer gründlichen Prüfung unterzieht. 

Sieht man den Hauptinhalt jener Anficht genauer an, fo findet 
fi darin, wie mich dünkt, jo ziemlich diejelbe Anſchauungsweiſe, welde 
auch heutigen Tages noch bei der Maffe der Menichen gang und gabe 
ift, fobald es fih um die bürgerliche Schäßung des Künitleritandes han: 
delt. Der große Haufe nennt noch heute die Kunft ein brotloſes Hand: 
wert. Der Beamte, der Kaufmann, der reiche Induftrielle betrachtet es 
immer noch als eine Art von Unglüf, wenn jein Sohn eine Kunft ale 
Lebensberuf erwählt, zumal eine der bildenden Künfte, die bei ung nur 
in den allerfeltenften Fällen ihrem Jünger zu »Gut und Geld und Ehre 
und Herrlichkeit der Welt« verhelfen. Es giebt faum einen Staats— 
beamten, dem nicht feine geficherte Eriftenz , fein beftimmter Rang, feine 
Ausficht, einige Sproffen weiter auf der vielgeftuften Leiter des modernen 
Mandarinenthums emporzufteigen, dem nicht die Anficht von der Wich— 
tigkeit feines Berufs und von dem Werthe feiner Thätigkeit für Staat 
und Menichheit, im feinem Bewußtiein ebenjo wie in den Augen der 
Maſſe, ein großes Uebergewicht bürgerlichen Anſehens gäben über den 
Künftler im Allgemeinen, der, wenn er nicht eine Gelebrität erften 
Ranges ift, und durch erworbenen Neichthum, oder, was das Befte, durch 
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eine Staatsanftellung feinen Platz in der bürgerlichen Gefellfchaft zu 
behaupten vermag, immer als eine Art Paria, als ein Vagabond ange— 
jehen wird, bei dem man nicht recht weiß, wohin man ihn rangiren joll. 
Bildhauer, Maler und Muſiker als akademiſche Profeſſoren, Galleries 
direftoren, Hofmaler, Kapellmeifter und dergleichen haben jich einer ganz 
anderen bürgerlihen Schäßung zu erfreuen, als Bildhauer, Maler und 
Muſiker ſchlechtweg. Aber diefe Schäßung gilt eben vorwiegend nicht 
dem Künftler, fondern dem dur den Staats- oder Hofftempel in die 
bürgerliche und geſellſchaftliche Rangordnung einregiftrirten Beamten. 
Ein Carftens ohne Titel, Rang und Geld, was war er in den Augen 
feiner Baterftadt? ein Menſch, der beſſer gethan hätte, Weinfüfer zu blei- 
ben, ftatt in hartnäciger Berfefienheit auf die Malerei aus dem Gefchäft 
zu laufen und eine brotlofe Kunft zu treiben. 

Statt alfo von der geringen Achtung zu reden, in welcher bei den 
Alten die Künftler ftanden, wird man vielmehr bei genauerem Zufehen, 
auch hier ihr menschliches Uebergewicht über uns in der Gefundheit ihrer 
Anfichten anerfennen müfjen. 

Man beruft fih, um die geringe Schäßung des Künftlerftandes im 
Altertum und felbjt bei den Griechen zu beweifen, zunächſt auf einige 
Ausiprüche des Platon und Ariftoteles. Sehen wir uns alfo diefe ein- 
mal genauer an. 

Ein junger Athener aus einem altvornehmen und reihen Haufe, 
Hippofrates, des Apollodoros Sohn, voll Ehrgeiz, fih als Staatsmann 
und Redner auszuzeichnen, kommt zum Sokrates und bittet denfelben, 
ihn bei dem ſoeben, auf feiner philofophiich » virtuofiftifchen Kunft- und 
Aundreife durch Griechenland, in Athen eingetroffenen berühmten Weis— 
beitslehrer (Sophiften) Protagoras ald Schüler einzuführen. »Du willft 
doch hoffentlich,“ Fragt Sokrates den jungen Mann, »nicht jelbft ein 
ſolcher Sophift werden, der in Hellas umberzieht und für Geld feine 
Weispeitskünfte lehrt? Ich denke bei aller Bewunderung, die du dem 
Protagoras ale Sophiften zollft, würdeft du das für eine Schande hal: 
ten.« »Wenn ich aufrichtig reden foll, jal« erwiedert erröthend über 
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den bloßen Gedanken der junge reiche und vornehme Ariftofrat, und 
Sofrates führt fo beruhigt fort: »Ich verftehe! Nicht wahr? Protagoras 
ſoll dir als Lehrer in feiner Kunft nur das fein und geben, mas dir 
deine Lehrer in der Litteratur, in der Muſik und in den aummaftifchen 
Künften gewefen find, deren Unterricht du nit genofjen haft 
in der Abficht, von jenen Dingen Metierzumaden, fon- 
dern nur der vollitändigen Bildung wegen, wie ſich's für 
den freien Mann (modern zu reden: für den Gentleman) geziemt,- 
der nicht Profefiion von irgend einer Kunft madt.« 

Diefer Ausfpruh Platon's, den man zu Anfang feines Prota- 
goras findet, enthält eine Anfiht, welche in den Platoniſchen Wer: 
fen mehrmals wiederholt wird, und welche allerdings ald die Anficht des 
gefammten hellenifchen Altertbums gelten fann. Aber was befagt jie 
denn eigentlih? Im Grunde doch wohl nichts Anderes, als mas 
unter ähnlichen äußeren Umständen und Berhältniffen der betreffen: 
den Perfonen noch heutigen Tages allgemein geltende Anfiht if. Wir 
jtehen nämlich in jener Stelle Platon's auf durchaus ariftofratifchem 
Boden, auf dem Boden der durd Adel und Reichthum bevorzugten Ge: 
ſellſchaft. Jener junge Athener ift mit nichts Geringerem in unserer Zeit 
zu vergleichen, als mit einem jungen englifchen Nord, oder mit dem 
Sohne und Erben eines reihen und vornehmen deutjchen Ariftofraten 
und Grundbefikers oder vornehmen Staatsmannes, d. b. mit einem 
jungen Menichen, dem eine glänzende Zaufbahn im Parlament, auf dem 
Richterftuhl, im Staats- und Kriegsdienft oder in der Diplomatie offen- 
iteht, und der auch vollfommen bereit ift, fich aller, ihm durch feine Stel: 
lung und Geburt dargebotenen Vortheile zu bedienen. Nun frage man ſich 
einmal einfach, ob ein folher junger Gentleman und moderner Ariftofrat 
unjerer Tage nicht ebenfalls über den Gedanken unmillig erröthen würde, 
wollte man feine Luft, einen berühmten reifenden Birtuofen, Borlejer, und 
dergleichen zu hören, oder den Unterricht eines berühmten Muſikers, 
Bildhauers oder Malers als Liebhaber zu genießen, was beiläufig in 
jenen Tagen Platon’s bei jungen vornehmen Athenern fowenig wie bei 
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uns unerhört war, — jo auslegen, als beabfichtige er felbft eine Ahn- 
liche Garriere zu machen, und für Geld zu fpielen, zu malen oder Bor- 
lefungen zu halten? 


Man hat eben eine Hauptfache nicht berückſichtigt. Nämlich Platon fo: 
wohl wie Ariftoteles, der, wie wir bald fehen werden, hierin mit feinem 
großen Lehrer völlig übereinjtimmt, gehen in folchen Urtheilen welche die 
bürgerlihe Stellung des Künftlerftandes herabzufegen ſcheinen, und in 
ihren Anfichten über das Berhältnig des freien Mannes, des bevorrechteten 
Staatsbürgers, zur Kunft und ihrer Ausübung, von allgemeinen ftaatspä- 
dagogifchen Anjchauungen aus. Beide haben den Staatsbürger, haben 
die Erziehung des edel- und freigeborenen Atheners zum Staatsbürger 
im anti? republifanifhen Sinne, alſo zum politiih wirkſamen, heute 
gehorchenden, morgen regierenden Mitgliede eines Gemeinweſens im 
Auge, das nicht, wie der heutige Staat, ein bureaufratifches Abftraftum, 
ein Begriff war, hinter den ſich der deſpotiſche Abſolutismus verftect, 
fondern ein lebendiger Organismus, der Inbegriff und das Werk, ja man 
fann fagen, das Kunftwerk der Bürger felbit, welche ihn ausmachen. 
Diefer Staat nahm den ganzen Menjchen, der fih ihm als Bürger 
weihte, in Anſpruch. Um in Wahrheit und Wirklichkeit ein Bürger im 
antiten Sinne, ein politifcher Menſch zu fein, und als ein wirkfames 
Mitglied diefer Gemeinſchaft — Koinonie nennen fie die Hellenen, res 
publica, »gemeine Sache«, die Römer — an dem großen Kunftwerke 
Staat genannt, erhaltend und vertheidigend, fürdernd und bildend 
mitzuarbeiten, Dazu gehörte vor Allem Ungetheiltheit des Lebens und 
Strebens. 


Dies ungetheilte Streben des Vollbürgers einer helleniſchen Repu— 
blik haben Platon und Ariſtoteles, die beiden großen Vertreter des über 
ſich ſelbſt denkenden politiſchen Hellenenthums, im Auge, wenn ſie im 
Geiſte ihrer Zeit und ihres Volkes von dem Maße ſprechen, mit wel— 
chem fih der junge Staatsbürger an der bildenden Kunſt, wie an 


der Kunft überhaupt, betheiligen folle und dürfe. Und was fie darüber 
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fagen, ift fo vernünftig, fo in der Natur der Sache begründet, daß ed 
noch heute eben jo wahr ift und dieſelbe Geltung verdient, wie vor mehr 
als zwei Jahrtaufenden. Ihre Anficht läuft nämlich auf den einfachen 
Sab hinaus, daß Niemand zweien Herren dienen, d. h. in unferem Falle, 
dag Niemand zu gleicher Zeit bildender Künftler von Profeffion und 
praftifcher Staatsbürger eines hellenifchen Freiftaates fein fann. Dabei 
it die höchſte Anſchauung von dem Werthe und der Würde der Kunft 
und folgeweife auch der wahren Künftler fo wenig ausgefchloffen, daß 
unferer Zeit nur eine gleich hohe und edle Anficht von beiden zu win: 
chen wäre, wie fie das gebildete hellenifche Alterthum befaß. 


Platon alfo wie Ariftoteles jprechen überall, wo fie das Verhält— 
niß eines freigebornen Hellenen zur Kunft, und insbefondere zu den 
bildenden Künften erwähnen, als Staatspädagogen. Ihre Grundfäke 
und Urtheile find pädagogiiche Anmweifungen und Vorſchriften für die 
Bildung des fünftigen Staatsbürgers. Dadurch beſtimmt ſich der Werth, 
den fie auf die verfchiedenen Künfte als Bildungsmittel legen, beftimmt 
ih das Ziel und der Zweck, welche man bei dem Unterricht der Staate- 
jugend im Auge haben fol. Dies Ziel, diefen Zwed nannte, wie wir 
ſehen, der Platonifhe Sokrates Bildung, das heißt gleihmäßige, har- 
monifche Entwidelung aller menfhlihen Anlagen und Kräfte. Ebenfo 
Ariftoteled. Hören wir diefen größten Staatsweifen des Hellenenthums, 
fo jind Gejundheit und Schönheit des Leibes, Sicherheit feiner jelbft, 
Geſchick und „Fertigkeit zu den Berrichtungen des Bürgers im Frieden 
wie im Kriege, die Vortheile, welche dem jungen Hellenen die Gymnaſtik 
verfhaffen joll. Nicht einfeitig zum Athleten und Krieger foll er abge: 
richtet werden; denn ein folder gilt in der Schäßung des Ariſtoteles 
nicht viel beffer, al& ein wildes Thier, und er tadelt es am ſpartaniſchen 
Militairftaat ſehr hart, daß derfelbe bei feiner Iugenderziehung feine an- 
dere als eine ſolche Abrichtung vorzugsweije im Auge habe. 


Was die Gymnaftit für die harmonifche Ausbildung des Leibes, 
das iſt die Muſik für die allſeitige Entwidelung der Seelenftimmung. 
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Geſang und Muſik foll der junge künftige helleniſche Staatsbürger trei- 
ben, nicht um ein Birtuofe, ein Muſiker von Profeffion zu werden — 
denn beides paßt nicht für feine eigentliche Beftimmung —, fondern um 
die fittlich erziehende und veredelnde Kraft diefer reinften aller Künſte 
an fih zu erfahren; um im Stande zu fein, nach der Arbeit wahrhafte 
Erholung zu genießen, und in der Muße, die das Ziel und der Zwed 
aller menschlichen Arbeit, ſich des würdigften und edelften Genuffes zu 
erfreuen. »Man lernt wahrhaft nur das fennen, was man felbft treibt, « 
diefer Grundſatz ſteht obenan bei Ariſtoteles, ſo oft er das Verhältniß 
des zu erziehenden helleniſchen Staatsbürgers zu den Künſten beſpricht. 
Der freie edle helleniſche Knabe und Jüngling ſoll darum auch die Kunſt 
des Zeichnens lernen — zur Zeit des Ariſtoteles gab es öffentliche Schu— 
len dafür in manchen helleniſchen Städten —, damit er durch ſolche 
Kunſtübung Auge und Sinn für die Schönheit der Formen bilde und 
ſchärfe, und ſo auch zugleich im Stande ſei, die Meiſterwerke der Künſtler 
wahrhaft zu genießen und richtig zu beurtheilen. Wie verbreitet die 
Kunſtübung durch Jugendunterricht auch nach Ariſtoteles in Ländern grie— 
chiſcher Bildung war, zeigt unter Anderm auch der Umſtand, daß der un— 
glückliche Sohn des von den Römern beſiegten Königs Perſeus von 
Macedonien Anfangs in Rom ſeinen Unterhalt durch künſtleriſche Arbei— 
ten in Erz und edlen Metallen verdiente, bis man ihm dort eine Art 
von Schreiberſtelle in der Verwaltung gab. 

Es mochte auch zu Ariftoteles’ Zeit manchen Philiſter geben, der 
an den Ötaatspädagogen die Frage richtete: »was denn folder Kunft- 
unterricht für Nugen ſchaffe?« Auch für diefe Art Leute hat Ariftoteles 
ein befehwichtigendes Troftwort, indem er ihnen erwidert: »der jo Aus- 
gebildete werde dadurch in den Stand gefegt fein, fich beim Ankauf oder 
Berfauf von Kunftwerken und funftwvollem Hausrath vor Betrug und 
Schaden zu hüten.« Aber er giebt folchen banaufifchen Menſchen, den 
Philiftern von damals, diejen Troft nicht auf den Weg, ohne zugleich 
das unfterblihe Wort hinzuzufügen: »Jedoch bei allen Dingen 
nah dem Nußen zu fragen, geziemt ſich am wenigiten für 
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den bohfinnigen und freien Menſchen« ). Zu jolden hoch— 
finnigen und freien Menſchen aber, die nicht nad dem »Nutzen« des 
Schönen und der Kunft fragen follten, wollte Ariftoteles, wollte das 
Hellenenthum die Jugend erzogen, und zwar von Staatöwegen erzogen 
und gebildet wiſſen durch die Veredlerin der Menfchheit, die Kunft. 

Ariftoteles ift der Mapftab für die gefammte jelbftbewußte Bildungs: 
höhe des Hellenentbums; und gerade er bejaß die höchſte Anficht von 
dem Werthe und der Würde aller Kunft. Er dachte nicht minder groß 
von ihr wie Schiller, wenn diefer dem Menfchen zuruft: 


Im Fleiß fann dich die Biene meiftern, 

In der Gefchicklichfeit ein Wurm dein Lehrer fein, 
Dein Wiffen theileft du mit vorgezognen Geiftern, 
Die Kunft, o Menſch, haft du allein! 


Denn diefes große Wort ift ein Acht helleniſches. »Die Kunft, 
fagt Ariftoteles, »ift ausfchließliches Eigenthum des Menfchen, der fih 
durch ihren Befig von allen übrigen lebenden Weſen unterfcheidet. 
Sie ift es, welche den höchſten Lebenszwed der Tugend und Sittlichkeit 
verwirklichen hilft. Das fünftlerifche Schaffen, wie das finnige und 
verftändnißvolle Betrachten und Genießen des Kunſtwerks, gehört nicht 
nur zu den höchſten Genüſſen, ſondern auch zu jenen höchſten Thätigkei— 
ten des Geiſtes, die ihren Zweck in ſich ſelber haben. Darum iſt beides 
der edelſte und reinſte, ja göttlich zu nennende Genuß der Muße ein 
Genuß, in deſſen unverkümmertem Beſitze die vollkommene, die gött— 
liche Glückſeligkeit beſteht, und der dem mühebeladenen Menſchenge— 
ſchlechte als erſehntes Ziel der anſtrengenden Arbeit in Kriegs- und 
Staatsgeſchäften tröſtlich entgegenleuchtet. Unterſchieden von der Erho— 
lung, welche im Ruhenlaſſen der zuvor angeſpannten Seelenkräfte beſteht, 
iſt dieſe Muße vielmehr reine göttliche Thätigkeit, eine Thätigkeit, die an 
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fi und in fich felber Zweck und Ziel allen Strebens ift, während Kriege- 
und Staatsgefhäfte ihre Zwede und Ziele außerhalb der mit ihnen ver- 
bundenen Thätigfeit haben, und eben darum die Glückſeligkeit, das Ziel 
allen menschlichen Strebens, nicht in fich fchliegen. Sie erzeugen viel: 
mehr in dem wahren Menjcen nur die Sehnſucht nah dem Genuſſe 
jener Muße, deren edelite Ausfüllung die fünftlerifche Thätigkeit ift und 
das Betrachten des Schönen, welches die Kunſt erſchafft und verwirklicht. 
Denn der Künftler ift Schöpfer, und die Kunft Schafft organisch bildend 
wie die Natur, aber nicht wie fie bewußtlos, jondern mit Bemwußtfein. 
Nicht das Einzelne und Befondere des zufälligen Seins, jondern das 
Bleibende und Wefentliche, das Allgemeine, die Idee, welche fih in dem 
Beſondern Dafein giebt, fie iſt es, welche in dem Künftler wirffam ift 
und in feinem Werke als die belebende Seele das Ganze von innen ber: 
aus geſtaltet. Der Künſtler ift Herrfcher über das Einzelne und Be: 
fondere; und dieſes ift für ihn nur das Material, über welches er ſchö— 
pferifch frei gebietet, um in dem harmonisch gegliederten, von der Idee der 
Schönheit befeelten Runftwerke das Vollkommene darjuftellen, wel 
ches eben fo fchwer zu erreichen ijt im Gebiete der Schönheit und Kunit, 
wie die Tugend im Gebiete der praftiichen Ihatigfeit. 

So dachte der Schöpfer und Bollender der helleniſchen Aeſthetik 
über Wertb und Würde der Kunft und des fünftleriihen Schaffene. Und 
das Volk, dem er angehörte, deſſen verkörpertes Selbftbewußtfein diefer 
größte aller Denker darftellt, es jollte gering gedadht haben von den 
Genien, denen ein Gott die Gabe foldhen fünftlerifhen Schaffens ver: 
lichen? Es jollte die Künstler gering geachtet haben im Leben, deren 
ſchöpferiſche Thätigkeit ihm fein Leben erſt lebenswertb machte?! Dies 
Bolf, das einen Gott ſich erichuf, der felbit ein Dichter und Mufiker, 
und einen anderen, der der erite war aller bildenden Künitier; dies Volt, 
das den Urfprung der Kunft an die verehrte Hervengeftalt feines Dadalos 
fnüpfte, und dem » Erfinder der Kunit« faft göttliche Ehre erwies; dies 
Volk, das den Schöpfer der Antigone aus Dankbarkeit für den ibm durch 
das herrliche Kunſtwerk gewährten Genuß, zum Keldheren erwählte, das 
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feinen großen Künftlern neben feinen Staatsmännern und Kriegähelden, 
Philoſophen und Dichtern Statuen errichtete; das dem Phidias erlaubte, 
auf das Kunſtwerk aller Kunftwerke, auf das Bildniß des olympiſchen 
Jupiter, die ſtolze Infchrift zu fegen: »Phidias der Athener, Charmidas' 
Sohn, hat mich gefhaffen !« — dies Bolt, dem es nicht zu viel Ehre 
ihien, an geheiligten Stätten, neben den Bildfäulen feiner Götter die 
Bildniffe der Meifter aufzurichten, deren Kunft jene ins Leben gerufen 
hatte; dies Volk foll ein erniedrigendes Borurtheil gehegt haben gegen 
den Stand und Beruf feiner Künftler? Nimmermehr. 

Allerdings erfcheint auch die Kunft und mit ihr der Künftler im 
antiten Leben in gewiſſer Weife dienend den höheren Zweden des Staa 
tes und der Religion, dienend dem großen Lebenskunſtwerke der ganzen 
Koinonie, des ganzen einheitlichen Vereins freier Menfchen und Bürger. 
Aber nicht anders und nicht mehr, wie auch jede andere Kraft und Tha- 
tigkeit des Leibes und der Seele diefem Ganzen dienend und geweiht 
war. Und eben jo it es neben dem höchiten Begriffe den das gebildete 
Hellenenthum von der Kunft hegte, im Weſen dieſes Volkes begründet, 
daß es einen Unterfchied machte zwifchen der Thätigkeit des frei ſchaffen— 
den, des fchöpferifchen Künftlers, und zwifchen dem Thun des ſtlaviſch 
an einen Außerlihen Zwed gebundenen und diefem um Lohn dienenden 
Handwerker. Aber auch noch einen anderen Unterfchied machte es unter 
den Künften und den Künftlern felbft, einen Unterfchied, der auf das 
Allerinnigfte zufammenhängt mit der gefammten anti? helleniſchen Le 
bensanfhauung. Jede niedere Körperanftrengung, jede Beichäftigung, 
jedes Thun, zu weldhem vorzugsweiſe der Leib und feine Kraft als pby: 
ſiſches Mittel benußt wird, galt dem Hellenen ald unwürdig eines freien 
Mannes, eines hellenijchen Vollbürgers. »Die niedrigften Thätigkeiten, « 
fagt Ariftoteles, »find die, bei welchen der Körper am meiften mitgenom: 
men wird, wie die verächtlichften die find, welche die geringfte innere 
Tüchtigkeit erfordern.« Dies gilt, wie er ausdrüdlich hinzufügt, auch 
von der Tätigkeit des Künftlers und des Handwerkers. Darnach ftuft ſich 
die Schägung ab, in welcher die Kunftthätigkeiten und die, welche fie 
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üben, für das hellenifche Bewußtfein ftehen. Obenan rangirt darnach 
der Dichter, deſſen Material das körperlofe Wort ift und der Gedanke 
die Empfindung, die e8 ausdrüdt. in Aeſchylus und Sophofles, Eu- 
ripides, Pindar und Ariftophanes waren fürftengleihe Männer, den An- 
gejehenften gleich in ihrem Volk und Staate, den Beften befreundet. 

In der bauenden und bildenden Kunft ift es, wie in der Ausübung 
der Muſik, wieder nur das Mehr oder Minder der rein förperlichen Thä— 
tigkeit, welche den Künftler von dem Kunfthandwerker, den erfindenden 
Schöpfer von dem handwerkenden Macher, dem Banauſos, unterjcheidet. 
»Nicht die Handwerker und Steinmeßen, welche den Riß ausgeführt ha- 
ben, find die Erbauer des Tempels, fondern dem Baumeifter, der den 
Plan erfann, gehört ſchlechthin,« wie Ariftoteles jagt, »das Werk und 
feine Ehre; denn wie die denkende Vernunft die Werfmeifterin der Tu: 
gend ift, fo ift der Baumeifter die denkende Vernunft, die das Kunftwerf 
erfhafft.« Und wie der griechifche Denker das muſikaliſche Virtuofenthum 
für die Sugenderziehung der Staatsbürger verwirft, weil die Erwerbung 
folder Birtuofität Leib und Seele ſchwächt und ungeſchickt macht zu den 
Berrichtungen eines freien hellenifchen Bürgers, jo verliert nach feinem Ur: 
theil jede Hebung einer Thätigfeit an Werth und Ehre für den ganzen und 
vollfommenen Menfchen, die den, welcher fie übt, allzuſehr an die Materie 
bindet und ihn zwingt, im Kampfe mit ihrer Ueberwältigung ſich allzufehr 
abzuarbeiten. Solche Arbeit war, nach der Unficht des ganzen Alterthums, 
Sache nicht des freien Mannes, fondern deffen, der ihm fein freieg Da- 
fein möglich machte, des Sklaven. Und dem Sklaven zunächſt, der dag 
Werkzeug eines einzelnen Andern ift, für den er die Nothwendigkeiten 
des Lebens befchafft, fteht der Tagearbeiter und Handwerker, der fißende 
bejonders, der »Banaufos«, wie ihn die Griechen nannten, der um Lohn 
arbeitet für die äußeren Bedürfniffe des Allgemeinen. Die Kunft war 
Ehrenfache des Freien, das Handwerk und die Körperarbeit Xebensbürde 
des Knechtes oder des Einfaffen, des banaufifhen Tagwerfers. Aber 
wenngleich fein vollfreier Mann, und nad Ariftoteles’ innigſter Ueber: 
zeugung, auch nicht berechtigt, Vollbürger zu fein im beiten Staate, in 
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der wahren republikaniſchen Politeia, iſt der freie Handwerker doch lange 
noch kein Sklave. Denn er wählt ſeinen Beruf nach eigenem Entſchluß, 
und übt ihn nicht für einen Herrn als deſſen Höriger, ſondern als 
freier Menſch für Alle ”). 

Auch liegt das Unwürdige des »Banauſiſchen« nicht etwa im Hand— 
werk allein, oder auch nur in ihm ſelbſt überhaupt, ſondern in ſeinen 
Folgen, in der Wirkung auf den ſittlichen und geiſtigen Zuſtand des 
ganzen Menſchen. Und in dieſer Beziehung iſt nach Ariftoteles’ An— 
ſicht jede Thätigkeit, jede Kunſt, ja ſelbſt jede Wiſſenſchaft für eine 
unwürdige, niedrige, banauſiſche zu achten, wenn ſie von der Art 
iſt, oder wenn ſie ſo geübt wird, daß ſie den Menſchen an ſeiner 
«gern, an feiner Geſammttugend und Tüchtigkeit ſchädigt, und ihn da— 
durch behindert an der Erfüllung feines Berufs und feiner Beftimmung : 
ein freier, Schöner, an Leib und Seele kräftiger und tüchtiger Menſch und 
Bürger zu fein. Ih will die Stelle des Ariftoteles ganz mittheilen, 
weil fie beherzigenswerth ift für unfer, dur banaufifche Hebung fo man: 
her Wiffenfhaft und Kunft, durch die Hegjagd der Eramina und durd 
die Schul» und Wiſſenſchaftszüchterei an Leib und Seele vielfach ver: 
früppeltes Geſchlecht. »Die Thätigkeiten,« fagt der griechiſche Weife, 
» zerfallen in foldye, die einem freien wohl anftehen, und ſolche, die ihm 
nicht geziemen. Offenbar alſo dürfen unter den müßlichen nur folde 
Beihäftigungen getrieben werden (nämlich von dem zum Staatsbürger 
auszubildenden freien helleniichen Knaben und Jünglinge), die den, 
welcher fie treibt, nicht zu einem Handwerker (Banaufos) machen und an 
feiner leiblichen und geiftigen Menfchenwürde ſchädigen. Für folche den 
Menſchen erniedrigende Beihaftigung iſt aber jede Thätigkeit, ift 
jede Kunſt und jede Wiffenfhaft (genauer: »jedes Lernen einer 
Wiffenihaft«) zu achten, fobald fie den Leib oder die Seele oder das Denk— 
vermögen der Freien untüchtig machen zum würdigen Genuß des Dajeins 
und zu den verichiedenen Befchäftigungen der ihnen eigenthümlichen Tu— 
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gend, will fagen: zu ihrer vollfommenen Tüchtigkeit als Menfchen 
und Bürger. Darum nennen wir auch alle die Künfte und fertig: 
keiten, die eine Verfchlechterung des gefunden harmonifchen Körperzuftan- 
des zur Folge haben, eben jo gut banaufifche (niedrige), wie die Berrich- 
tungen des niedrigen Tagelöhnere. Denn fie madhen das Denken und 
die Denfart des Menfchen unfrei und kümmerlich.« — Bas würde der 
größte aller hellenifchen Denker wohl zu fo vielen unferer an Leib und Seele 
zerdrücten und verfrümmten, weltfremden, vor dem bloßen Gedanken an 
Bewährung der wahren Menfchentüchtigkeit durch praktiſche Theilnahme 
am Staatsleben zurückſchaudernden Stubengelehrten und Wiſſenſchafts— 
männern fagen, er, »der Meifter der Gelehrten«, il maestro di color’che 
sanno, wie ihn Dante nennt, der Birtuofe des Fleißes und der wifjen- 
ihaftlichen Arbeit, und doch zugleich ein ganzer voller, an Leib und Seele 
gefunder Mann, feiner felbft eben fo gewiß und ficher im freien Athen 
wie an den Höfen der Fürſten, der Freund des großen macedonifchen 
Philipp's und der Erzieher feines größeren Sohnes, des Heldenfönigs, 
des Achilles der biftorifchen Zeit der Hellenen! Gewiß er würde in fei- 
nem Sinne an einem tüchtigen, geiftesfrifhen Handwerker unferer Tage 
mehr Freude haben, und in ihm mehr einen » Freien und Edlen«, mehr 
eine Verwirklichung der Achten Tüchtigkeit und Tugend menfchlicher Natur 
erkennen, ald an manchem verfümmerten Profeffor des Alterthums. 

Und dieſe jelbe Anficht finden wir in der griechischen Menfchheit 
als die herrſchende noch beinahe ein halbes Jahrtaufend fpäter, als längſt 
die Blüthe des freien hellenifchen Staaten- und Bürgerthums gebrochen, 
und dem auderwählten Lieblingsvolfe der Götter, dem 

»über die Barbaren herrichen« 
als fein angeborenes Recht galt, längft ſchon das Joch römiſcher Knecht— 
ichaft über den ſtolzen Naden geworfen war. In jenen Tagen der 
zweiten Hälfte des nachhriftlichen zweiten Jahrhunderts, wo unter Ha- 
drian und Mark Aurel die hellenifche Kunft eine kurze aber ſchöne Nach: 
blüthe trieb, unterfchied der fein gebildete Philofoph und Arzt Galen, 
ein Grieche aus Kleinafien, der Ariftoteles feiner Zeit, ganz der Ariftote- 
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liſchen Anficht gemäß die edle freie ſchöpferiſche Kunſt des Bildhauers 
und Malers von dem banaufifchen Handwerk und jeiner rein Außerlichen 
Kunſtfertigkeit. 

»Einige Künſte,« ſagt er, »ſind geiſtige, gedankenmäßige und er: 
habene, andere dagegen haben leicht etwas Verächtliches, Niedriges an 
ſich, und zwar wegen der mit ihnen verbundenen Abarbeitung des Kör— 
pers, weshalb man fie auch banauſiſche und handarbeiteriſche nennt.« 
Und zu den erſteren, unter denen er die einzelnen Wiſſenſchaften, die 
Arzneikunde und Rhetorik, die Muſik, Mathematik, Aſtronomie und andere 
aufzählt — (die Arzneikunde voran, denn fie war ja feine Wiſſen— 
haft!) — könne man auch jehr wohl die Bildhauerei und Malerkunſt 
rechnen. »Denn wenn dieje Künftler auch ihre Thätigkeit mittelft der 
Hände verrichten, To bedarf es zur Ausübung ihrer Kunft doch nit 
eigentlich körperlicher Kraft, wie fie ein Jüngling hat.« Das fteht ſchon 
ganz nahe jenem Leifing’ihen Worte von dem Rafael, der auch ohne 
Hände geboren das größte Malergenie geweſen fein würde. 

Ich muß hier eine Bemerkung einfchalten. Man bat nämlich, wie 
wir fahen, darauf hingewieſen, »daß den Alten jogar der ſcharfe Gegen: 
faß gefehlt habe, welchen die Neueren durch Kunft und Handwerk aus: 
drüden,« und hat daran die Behauptung gefnüpft: »daß der griechijche 
Künftler feiner bürgerlichen Stellung nad immer mwejentlih als Hand— 
werker, Önuovopyog oder ZEso@vaf, betrachtet wäre. Aber beide Be: 
bauptungen find gleih unrichtig. Allerdings haben die Griechen ihr 
Wort Techne, Kunſt namentlih im Pluralis auch vom Handwerk 
und feinen einzelnen Zweigen gebraucht, auch wohl hier und da einen 
befonders geſchickten Handwerker einen Künftler (Technited) genannt; 
aber nicht anders, wie wir, und nicht wir Deutiche allein, dies 
auch zuweilen thun, wenn wir im gemeinen Sprachgebrauche von der 
Uhrmacherkunſt, der Tijchlerfunft und ähnlichen reden, oder wenn der 
Bater von feinem Anaben, den er zu einem Anftreicher in die Xehre ge: 
geben, jagt: daß er die Malerkunft erlerne. Das Volk folgt hier dem 
richtigen Inftinfte, der in dem Worte Kunſt jede Geſchicklichkeit als ein 
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vorzugsweiſes »Können« bezeichnet. Gerade fo die Griechen. Ihr 
Wort »Techne« ftammt ab von Tekein, welches Schaffen, Erzeugen, Her: 
vorbringen bedeutet. »Schaffen« aber nennt noch heute der Handwerker 
auch fein Arbeiten, wenn er fleißig »ichafft« an feinem Werke. Allein 
wenn auch jenes zeitweilige Zufammenfließen der Unterfchiede in der 
ſprachlichen Bezeichnung hier wie dort eine Thatfache ift, fo ftehen darum 
doh die begrifflihen Unterfchiede von Kunft und Handwerk nicht min- 
der feft im bellenifchen Alterthum als in der modernen Zeit. Wo 
Ariftoteles, wo das gebildete Alterthum über die Kunft als Kunft fpricht, 
da ift eben die Kunft gemeint, welche das Schöne fchafft, indem fie der 
Idee Dafein und Wirklichkeit giebt; und es fällt weder dem Ariftoteles 
noch irgend einem gebildeten Hellenen ein, zu den einzelnen Künften, in 
welche fih die Kunft zerlegt, alfo zur Muſik und Poefie, zu den bil- 
denden Künften und zur Orcheſtik, etwa auch die Töpferfunft und die 
Schufterei zu rechnen. Was einzig übrig bleibt von diefer vermeintlichen 
Unterfchiedslofigkeit des Künftlers und des Handwerkers im Bemwußtfein 
und in der Schäßung des Alterthums, das ift etwas fehr Bernünftiges. 
Es ift zunächſt die Beicheidenheit der Kunft, welche ſich ihres Außerlichen 
Ursprungs aus dem Handwerk erinnert, die Treue, welche diefen goldenen 
-Boden der Technik fleißig anbaut;z es ift endlich jene Anficht, die das 
ganze hellenifche und das antife Leben überhaupt durchdrang, daß auch 
das Handwerk berufen fei, zum Schmud des Lebens durch die Verwirk— 
lihung des Schönen beizutragen; die Anficht, aus der jener Schönheite- 
finn hervorging, der auch das unfcheinbarfte und geringite Geräth des 
täglichen Bedürfniffes durch einen Strahl der ewigen Schönheitsfonne 
verflären und in feiner Sphäre auch den geringen Handwerker fein 
Werk zu einer Art von Kunftwerk bilden hieß. Lange genug, ja in ge: 
wiffem Sinne während der ganzen Dauer ihres Befteheng, waren Hand: 
wert und Kunft eng verbunden gemwefen, und Ehre gewann in Athen 
wie in anderen Staaten auch der gefchiefte Handwerker, der durch das 
Beftreben, fein und bedeutfam zu arbeiten, fein Thun zur Kunſt erhob. 
Das ift diefelbe Anſicht, diefelbe Gefinnung, die aud in der Blüthezeit 
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italifcher Aunſt am Ausgange des Mittelalters den Maler einen » Meifter«, 
feine Schüler feine »&efellen« und fein Atelier feine »Werkftatt« nannte, 
weil damals eben alle Thätigfeiten des Gewerfes, wie im Alterthbum, eng 
mit der Kunſt verbunden und von ihrem Geifte dDurchdrungen waren. 
Jene Kunftbrüderichaften, welche fait in allen großen Städten Italiens 
jeit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſich bildeten, umſchloſſen 
außer den Malern und Bildhauern, auch die ſämmtlichen Handwerker, 
deren Beihäftigung in irgend einem Bezuge ftand zu der höchſten Kunſt⸗ 
thaͤtigkeit der eigentlichen Künſtler. Es gehörten zu denſelben unter An: 
derm die Vergolder, welche für die Bilder den Goldgrund, die Heiligen— 
ſcheine und die Metallzierrathen der Gewänder beſorgten; die Holzarbei— 
ter, welche die Tafeln der Bilder, die Tiſchler und Holzſchnitzer, welche 
die mit Malereien zu ſchmückenden Brautkiſten verfertigten. Auch die 
Sprache bezeugte, wie wir ſahen, dieſe Gemeinſchaft. Und obſchon es 
ſicher keinem der genannten Handwerker einfiel, ſich einem Giotto oder 
Pietro Perugino, einem Rafael, Leonardo da Vinci und Michelangelo 
als Künſtler gleich zu ſtellen, oder dem Publikum, den einen eben ſo 
hoch wie den anderen zu ehren, ſo theilte doch Rafael den Ehrennamen 
»Meifter« mit jedem tüchtigen Handwerker, und die Stätte, wo ein Leo— 
nardo da Vinci oder Michelangelo ihre ewigen Werke ſchufen, hieß eben 
jo gut bottegha, wie die Arbeitsftätte ihrer Schreiner und Bergolder. 
Der große Albrecht Dürer war ein Goldichmied wie Benvenuto Eellini, 
und der herrliche Beter Viſcher ftellte fih unter den zwölf Apofteln des 
Sebaldusgrabes, feines Meifterwerkes, nicht anders dar, als in der Ge 
ftalt eines fchlichten Handwerkämeifters, in Werkeltagwams und Schuy- 
fell, das Werkzeug in der Hand. 

Erft dem Aftergefchmade einer gefunfenen Kunft und Bildung war 
es vorbehalten, hierin etwas Anftößiges zu finden, und es tft fehr charak— 
teriſtiſch, wenn der italiſche Gefchichtfchreiber der Kunft, wenn Lanzi, der 
Sohn des funftgefunfenen achtzehnten Jahrhunderts, die erwähnten Dinge 
mit dem entjchuldigenden Zufaße erzählt: Das ſeien freilich Spuren 
eines noch rohen Zeitalter (rozzo secolo), welches für die Vornehmbeit 
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der Kunft noch feinen Einn gehabt und die ihr gebührenden Unterſchei— 
dungen noch nicht gemacht habe. »Jetzt,« jagt er triumphirend von ſei— 
nem gebildeten Zeitalter, »nennen wir die Maler Profefjoren und ihre 
Werkſtätten Studien. Eine wunderbare Naivetät in dem Munde eines 
Kunfthiftorifers, der in demfelben Athem erzählt, daß jenes von ihm roh 
genannte Zeitalter die Leonardo und Michelangelo, die Rafael und 
Tizian emporblühben ſah, denen fein gebildetes Profefjorenzeitalter nur 
etwa feine Mengs und Hackert gegenüberzuftellen bat *). 

Auch im bellenifchen Alterthum war das Handwerk ein rühmliches 
Geihäft, das feinen freien Bürger verunehrte. Bei Homer fieht man 
überall, wie die finnig geübte Thätigkeit des Handwerkers hochgeehrt 
ward. Der geichiete Goldfchmied, der für den König Neftor die Hörner 
des Opferſtiers vergoldet, der trefflichite der LXederarbeiter, welcher den 
großen Schild des Ajar verfertigt hatte, werden fogar werth gehalten, 
mit Namen genannt zu werden. Und erfcheinen nicht in jenen beroifchen 
Zeiten die Könige und Königsfrauen jelbit mit edlem Handwerk beichäf- 
tigt? Odyſſeus zimmert fich felbit fein Bettgeftell, und Penelope und 
Nauſikaa find geſchickte Weberinnen, wie viele andere fürftlihe Frauen. 
Götter und Gortinnen find Schugherren und Schirmerinnen des Hand: 
werks, Hephäftos der Schmiede, Pallas der Weber und Zimmerer, Pro⸗ 
metheus der Töpfergilde, ja der Gott Hephäſtos hält es nicht für zu 
gering, wie wir bei Homer leſen, ein Werk des Dädalos nachzuahmen. 
Und ſehen wir denn nicht überhaupt Kunſt und Kunſthandwerk der Hel— 
lenen in den urälteſten Zeiten auf das Engſte verknüpft mit Religion und 
Kultus, als deren Diener gleichſam die Künſtler erſcheinen? Wird nicht 
durch die Sage, welche den Thonbildner Prometheus den erſten Mann, 
den göttlichen Erzkünſtler Hephäſtos das erſte Weib erſchaffen ließ, die 
früheſte Anwendung der Bildformerei als ein heiliges Werk gefeiert? Und 
nannten nicht die Sagen der älteſten Pflanzſtätten der Kunſt in Hellas 
mit dankbarem Stolze die Namen der erſten großen Meiſter, welche gleich— 


*) Vergl. Ein Jahr in Italien II., ©. 338. 339. 
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fam als Heroen an der Spige der Kunftanfänge ftehen, wie Dädalos zu 
Athen, Prometheus in dem funftreihen Sikyon, Epeios, der Zimmerer 
des trojanifchen Pferdes, in Argos und Smilis in Aegina? 

Doch kehren wir zurüd zur biftorifchen Zeit der Hellenen. Aller: 
dings haben fie im gewöhnlichen Xeben zuweilen den Handwerker Künft- 
ler genannt, aber nie einen wirklichen Künftler einen Handwerker. Es 
ift fhlimm, daß wir dies dem gelehrten Philologen Tagen müffen, an 
deffen unrichtiger Auffaffung des Berhältniffes der Hellenen zu ihren 
Künftlern wir unfere Entwidelung des wahren Sachverhaltes geknüpft 
haben. Aber es ift nicht anders. 

Phidias und Polygnot find allerdings Demiurgen nad) der griechi— 
ihen Sprachbezeihnung, und Demiurgen werden auch die Handwerker 
benannt. Aber nie ift es einem gebildeten Alten eingefallen, jene Künft: 
ler und ihres Gleichen mit der Bezeichnung zu benennen, welche vor: 
zugsweife, ja genau genommen ausjchlieglih, nur den Handwerkern als 
folhen zufommt. Diefe Bezeichnung it Cheironar. Ein Cheironar 
heißt wörtlich Einer, der feine Hände in der Gewalt hat und zu brau- 
chen verfteht. Dies ift der Handwerker, wie wir ihn auffallen, im Ge 
genfag zum Künftler. Anders verhält es fi mit dem Worte Demiur: 
908 Dies Wort bedeutet feinem Urfprunge nad einen Menfchen , der 
für das Allgemeine, für das Bolt (Demos) Schönes, Gutes und Nüb- 
liches jchafft und arbeitet. Es hat aljo eine unendlich weitere, umfal- 
jendere Bedeutung, als das erfigenannte. Darum heißen fchon bei Ho; 
mer nicht nur die Zimmerleute, ſondern auch Die Herolde, Aerzte und 
Wahrfager, ja jogar die Sänger und Dichter Demiurgen (Önmsoseyoı). 
Diefe umfafjende Bedeutung blieb in Kraft, ja fie dehnte ſich noch weiter 
aus mit dem Wachſen der republifanifchen Freiheit bei den Griechen. 
In der Blüthezeit des hellenifchen Lebens bezeichnete man mit diefem Aus: 
drude alle Menfchen und alle Thätigfeiten, welche für das Leben des 
Allgemeinen, des Volks, das Nügliche und Nothwendige, oder das Gute 
und Schöne wirkten und fchafften. Der Baumeifter, der dem Griechen 
feine Tempel errichtete, der Bildhauer, der ihm jeine Götter und Heroen 
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zu leiblihem Dafein erſchuf; der Maler, der die großen Thaten feiner 
Helden, die fiegreihen Kämpfe der Ahnen oder der Gegenwart in Far: 
ben verherrlicht vor die Augen ftellte, der Sänger und Mufiker, der 
ihm Herz und Sinn durch feines Gefanges und Spieles Kunft ent: 
zückte, fie alle biegen dem Griechen Demiurgoi. Und weit gefehlt, daß 
diefes Wort an und für ſich einen gemeinen und verächtlidhen Nebenbe- 
griff gehabt hätte, brauchte es der Grieche felbit zur Bezeichnung derjeni- 
gen Thätigkeit, welche in feinen Augen, in den Augen des politifchen 
Menfchen, des freien hellenifchen Staatsbürgers, die höchfte war, und die 
höchſte Ehre gab: zur Bezeichnung der Thätigkeit des Staatsmannes. 
Denn nicht nur bei den dorifchen Griechen in Sparta allein, fondern 
auch in vielen anderen Staaten hießen die höchſten NRegierungsbehörden 
Demiurgen, ihr Thun Demiurgie, d. h. Arbeit für das Wohl des Allge- 
meinen. Ja ſelbſt die Gottheit mit diefem Worte zu bezeichnen, trugen 
die griehifchen Philofophen fein Bedenken, und der Schöpfer, Erhalter 
und Regierer diefes großen Geſammtkunſtwerkes, Weltall, Kosmos ge: 
nannt, führt bei ihnen den Namen eines Demiurgos der Welt (Önur- 
0VvEYOS Tod x00w0V). Daneben freilich galt dafjelbe Wort auch als 
Bezeichnung nicht nur jedes nüßlichen Gefchäfts, jedes Handwerks und 
Gewerbes, deſſen Thätigkeit das Allgemeine nicht entbehren fonnte, — 
vom Arzte herab bis zum Brot» und Kuchenbäcker; jondern auch die 
öffentlihen Mädchen, welches ihres Leibes Genuß für Geld gewähr- 
ten, führten diefes Prädikat. Denn ihr Gewerbe erfihien dem Grie- 
hen, wenn immer als ein verächtliches für eine freigeborene Bür- 
gerin, doch ald ein nothwendiges für das allgemeine Leben, und er 
ſcheute fih nicht, vielmehr war er gerecht genug, Died auch durch das 
Wort auszufpredhen, mit dem er das Gewerbe felbit dieſer unglücfeligen 
Klafje menschlicher Wefen bezeichnete. 

Wir jehen alfo: nicht in dem Worte, nicht in dem Namen De: 
miurgos an und für fich liegt das Herabfeßende, das Verächtliche oder 
doch Geringſchätzende; fondern darauf kommt es an, wer es ift, der die 
jen Namen führt, und welcher Art die Thätigfeit, die damit bezeichnet 
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wird. Und jo läßt es fih denn auch durch die unwiderſprechlichſten 
außeren und inneren Gründe und Zeugnifje beweifen, daß der Künitler 
nicht darum verächtlih oder geringfchäßig angefehen wurde, weil feine 
Thätigkeit eine demiurgifche, d. b. dem Volksbedürfniſſe geweihte, weil 
er jelbit ein Demiurgos war, fondern nur dann und nur darum, 
wenn er eben ein fchlechter Demiurgos, ein mittelmäßiger oder unbe: 
gabter und ungeſchickter Künitler war. Gs laßt fich beweifen, daß 
der Stand des Künftlers, dag der Künftler, der in Wahrheit diefen 
Namen verdiente, fih im ganzen bellenifchen Alterthume einer bürgerli- 
hen Achtung und Schäßung, einer Verehrung und begeifterten Bewun— 
derung feines Volkes erfreute, von welcher die neueren Zeiten noch welt: 
weit entfernt find. Diefer Beweis ift, wie ich meine, zu einem Xheile 
bereit8 im Bisherigen geführt worden. Wir wollen ihn jeßt vervoll- 
ftändigen. 

Wir haben vernommen, wie das Hellenenthum in den höchſten Spiken 
feiner Bildung über die Würde der Kunft dachte. Neben Ariftoteles, 
deffen Anfichten wir bereits mitgetheilt, jteht Platon, fein großer Lehrer. 
Platon ift doftrinärer Idealiſt. Er findet als politifcher Denker in der 
Wirklichkeit des Staatslebens nirgends das entfprehende Abbild der 
Idee, die er von einem volllommenen Staate und Staatsleben in fib 
trug. So tft er eigentlich mit allem Beitehenden unzufrieden und darum 
auch mit der wirklichen, veal vorhandenen bildenden Kunft und den Künſt— 
lern feiner Zeit. Denn auch fie verwirklichen nicht alle, und nicht in 
allen ihren Werken die hohe fittliche Idee des Guten, welche er als un: 
zertrennlich verbunden mit der Schönheitsidee in dem Begriffe der Kalo— 
fagathie, der fittlih vollendeten und fittlich veredelnd auf den Menſchen 
wirkenden Schönheit vor Augen hat. Diefer radikalfte Jdealift, den die 
Geſchichte der Menfchheit kennt, ging im vollen Glauben von der Ueber: 
zeugung aus, daß es möglich fein müſſe, vom Idealismus aus die wirt: 
liche Welt zu reformiven, und er war fühn genug, alle Konfequenzen die: 
ſer Anficht mit einer Ehrlichkeit zu ziehen, die ihn heute für alle Staates 
anwalte des europäiſchen Feitlandes anflagereif machen würde. So war 


Stellung der Künſtler im hellenifhen Leben. 417 


er auch radikal in Sachen der Kunft. Alles, was in der Kunft und ihren 
Werken der Idee, feinem Begriffe von der fittlihen Schönheit nicht 
völlig entfpricht, das verwirft er fhonungslos ale Achter Doktrinär, weit 
nachftehend an praßtifcher Weisheit feinem großen Schüler Ariftoteles, 
der, wie überall, jo auch in feinem Denken und Urtheilen über die Kunft, 
immer das Ganze der lebendigen Wirklichkeit und des realen Dafeins zur 
Grundlage feines Philofophirens madht. Aber Platon ift darum nicht 
blind gegen die großen künſtleriſchen Genien feiner Zeit und feines Volke. 
Ueberall, wo er ihrer namentlich gedenft — und wir begegnen in feinen 
Werken, außer Phidias und Polyklet, auch den Bildhauern und Malern 
Reochares, Polygnotus, Aglaophon, Zeurippus und Xriftophon —, da 
geihieht es mit Achtung vor ihrer Kunft und Begabung. Aber freilich 
in feinem Jdealftaate, da bedarf fein moralifcher Rigorismus einer ledig: 
ih von moralifcher Tendenz beftimmten Kunft und fittlih untadliger 
Kunſtwerke, wie fie ihm die Wirklichkeit des Lebens felbft damals nicht 
bot umd nicht bieten konnte. Darum follen in feiner Mufterrepublit 
nicht nur die Dichter ftreng auf das Gebiet des Moralifhen und fittlich 
Guten bejchränft fein, oder jonft überhaupt »gar nicht dichten dürfen «, 
ſondern er dehnt diefen Rigorismus der abftraften Tugendidee auch 
auf die bildenden Künfte aus. Im feinem Staate foll fein Künft: 
ler ein Werk ſchaffen dürfen, fein Bauwerk, fein Gemälde, fein Werf 
der plaftiichen Kunft, der nicht im Stande ift, in jedem Werke, jelbft 
in dem geringften Genrebilde, die Hoheit der ſittlichen Idee auszudrücen, 
oder doch Alles fernzuhalten, woraus irgend ein Anſtoß, eine Gefahr für 
die ftrenge öffentliche Moral und Tugendzucht der philofophifchen Ideal: 
republif erwachſen konnte! 

Daß fih) mit folhem Rigorismus fein tanzender Faun, feine Bac- 
hantin, fein trunkener Silen, feine nadte Genuß athmende Venus— 
geftalt und dergleichen verträgt, und daß durch folche einjeitige Moral: 
äftherit micht blos über die Darftellung gemeiner Unfittlichfeit und 
verwerflicher Luſt, jondern auch über eine ganze Welt unbefangener 


und harmlofer Kunftgejtaltung der doftrinäre Stab gebrochen wird, 
Stahr, Torſo I. 27 
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das freilich leuchtet Jedem von jelbit ein. Und nie ift der Idealismus 
in feiner, um die Mirklichfeit unbefümmerten Naivetät je wieder jo 
unfterbliher Lächerlichkeit überwiefen worden, als der hellenifche Kunit- 
philofoph und ſein radifaler Idealismus von der lebendigen Wirklich: 
feit der Kunftgeichichte feines Volkes. Aber dabei darf Doch der eigent- 
liche Kern jenes Gedankens, das Gmwigwahre in demfelben nicht über: 
ſehen, es darf nicht außer Acht gelaffen werden, daß Methode iſt in jenem 
Iheinbaren Wahnfinn des göttlichen Idealiften, der nur einen einzigen 
Schritt weiter zu thun batte, um zur Wahrheit feines eigentlichen 
Gedankens zu gelangen, die zu finden die Menjchheit dritthalbtau- 
jend Jahre brauchte, zu jener Wahrheit: daß jedes ächte und. vollen- 
dete Kunſtwerk immer auch zugleich eine fittlich bildende, den Men: 
ichen und fein Empfinden veredelnde und reinigende Kraft und Wirkung 
übt, auch ohne daß der Dichter, der Bildhauer, der Architeft oder Maler 
bei ihrem Schaffen mit Bewußtjein auf eine folche Wirkung ausgehen, 
oder ihre Stoffe und Vorwürfe darnach beftimmen und wählen. Es find 
die Geifteshelden unferes Volkes, die Windelmann und Xeffing, die 
Schiller, Goethe und Hegel, die diefen legten Schritt gethan, die uns 
gelehrt haben, die Kunft in ihrem legten und höchſten Begriffe zu erfal- 
fen. Und diefe Genien — woher anders fhöpften fie jelber diefen Be: 
griff, ald aus den trümmerhaften Reſten der hellenifchen Kunſt, am deren 
Anſchauen fie ihre Seele genährt und gelabt und ihren Geift ausgewei— 
tet hatten zum Erfaffen des Gedanfens der harmonifhen Einheit dee 
Guten und Schönen? 

Und jest von den griechifchen Weiien und Denkern, von Platon 
und Ariftoteles zu dem Volke, das diefe Denker und Weifen aus fih 
hervorbrachte, zu dem Volke der Hellenen ſelbſt und feiner Anjchauung 
von den Künitlern. 

»Die hellenifchen Bürger von Kroton« — jo erzählt der feinfinnige, 
mitten unter feinem rauhen Bolfe von einem Hauche griechifchen Geiites 
berührte Römer Cicero, der einzige Mann diefes Volkes, der es verdient 
hätte, als Grieche der beiten Zeit geboren zu werden — »die Bürger 
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bon Kroton, in der Blüthezeit ihrer Herrlichkeit, mächtig reich und ge- 
bildet vor allen italifchen Griechen, .faßten einft den Befchluß, den 
Tempel ihrer Hauptgottheit, der Juno, mit Meifterwerfen der Malerei 
auszufchmücen. So beriefen fie denn zu diefem Ende unter Anerbie- 
tungen großen Lohnes den Herakleoten Zeuris, der damals allgemein für 
den größten Maler feiner Zeit geachtet wurde, Diefer malte denn auch 
mehrere Gemälde, von denen fih ein Theil, gefhüßt durch des Tempels 
Heiligkeit, bis auf unfere Zeiten erhalten hat. Und umin einem ftummen 
Bilde die höchſte weibliche Schönheit darzuftellen, fagte er den Krotonia- 
ten, daß er eine Helena malen wolle, was denn diefe, die gar oft ver: 
nommen hatten, daß der Künjtler in der Darftellung weiblicher Leibes- 
ſchönheit alle anderen Maler weit übertreffe, mit Freuden annahmen. 
Sie daten nämlih, wenn er in dem Genre, das feine Hauptitärke 
war, etwas ganz Volltommenes gefhaffen haben würde, fo würde er das. 
herrkiche Meifterwerk ihnen für jenen Tempel belaffen. Diele Hoffnung 
taufchte fie denn auch in der Hauptſache nicht. Zeuris fragte fie näm- 
lich fogleih, was fie denn an fchönen Jungfrauen beſäßen. Da führten 
fie ihn alsbald in die Ringfchule, und zeigten ihm viele Jünglinge von 
herrlicher Schönheit; denn es gab eine Zeit, wo die Krotoniaten an Leis 
besfraft und Schöne bei Weiten die Erften waren, und wo ihre Kämpfer 
aus den gumnifchen Feſtſpielen und Wettfämpfen die ehrenvolliten 
Siegespreife hochbelobt mit nad Haufe brachten. Als num alfo der 
Maler die fhönen Körpergeftalten der Jünglinge und Knaben höchlich 
bewunderte, da fprachen fie zu ihm: »Diefer Jünglinge Schweftern find 
unfere Iungfrauen! Du fannft daher ſelbſt vermuthen, welcher Art ihre 
Schönheit ift.« Nun fo bitte ih Euch, verfegte der Künftler darauf, daß 
ihr mir von jenen Euren Jungfrauen die ſchönſten ftellen möget, wäh— 
rend ich das male, was ich Euch verfprochen babe, namlich die vollendete 
Wahrheit und Wirklichkeit lebendiger Schönheit in einem ſtummen Bilde, 
Da biegen die Krotoniaten, nachdem fie die Sahe von Staatswegen 
beratben hatten, ihre Jungfrauen an einem Orte jich verfammeln, und 


gaben dem Maler Vollmacht, ſich welche er wolle, auszuwählen. Jener 
27* 
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aber wählte fünf als die fchönften aus von allen, deren Namen dann 
jpäter viele Dichter befungen haben, als folche, deren vollfommene Schön: 
heit über allem Zweifel erhaben fei, da der fie anerfannt habe, deſſen 
Urtheil über die Schönheit notbwendig als das vollgültigfte betrachtet 
werden müſſe.« 

sh habe diefe Kleine ammuthig erzählte Gefchichte nicht ohne 
Grund hier wörtlich ;mitgetheilt. Zunächſt hat der römijche Autor, 
der fie aus einem griechifchen Werke über Kunftgefchichte und Künft- 
lerleben entnahm, durchaus mit feinem Worte angedeutet, daß fie 
ihm unwahrſcheinlich oder dem griechifchen Geifte nicht angemeffen vor- 
fomme. Vielmehr erzählt er fie unbefangen als eine Ihatfache der 
hiftorifchen Zeit. Denn Zeuris war Zeitgenofje des Sofrates und Ari— 
ſtophanes, Cicero felbit hatte Kroton befuht und die Werke des Malers 
dafelbft bewundert. Aber felbft erfunden, müßte fie doch immer als im 
acht griechifchen Geifte erfunden gelten. Diefem Geifte und feinem Enthu- 
fiagmus für die Schönheit ſowohl ala für die Kunft, Die jener ewige Dauer 
verlieh, widerſprach es alſo nicht, daß die Bürger eines freien hellenifchen 
‚Staatöwefens dem Künftler die höchfte Bereitwilligkeit, ihn bei der Her: 
vorbringung des Schönen zu fördern, dadurch bewiefen, daß fie ihm die 
unverhüllte Schönheit ihrer Jungfrauen vor Augen ftellten, und daß fie 
fi) reichlich belohnt und glücklich achteten, wenn es ihnen gegönnt wäre, 
nur das fo entjtandene Kunftwerf jelbit ale Schmud ihres Tempels und 
als Ehre ihrer Stadt zu behalten. Es widerfprady diefem griechifchen 
Volksgeiſte nicht, daß fie zum Vortheil der Runftichönheit jelbit das Ge: 
feß ftrenger Sitte ausnahmsweije aufhoben, das ihre Jungfrauen, die 
edlen Töchter freier Bürger, in das Innere des Haufes und ihre Schön: 
heit unter die bergende Hülle des Schleier verwies. Wir wiffen von 
Athen ſelbſt nicht bloß, daß ein Alfibindes den Künftlern im Knaben: 
alter als Modell zu ihren Darftellungen des Xiebesgottes diente, und 
dag Bolyklet den Jüngling als Hermes idenlifirte. Auch die edeljten 
Frauen und Jungfrauen Athens hielten es für eine Ehre, in der Werk: 
ftatt des Meifters Phidias zu erjcheinen und feine Phantafie durch den 
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Adel ihrer Schönheit zu feinen Schöpfungen für den Fries des Parthe- 
non zu begeiftern. Freilich gab es auch im Alterthume gemeine Seelen, 
welche um des Umſtandes willen, daß Perikles zu gleicher Zeit die Wert: 
fätte feines Freundes beſuchte, dem Künftler nachzureden wagten, daß 
er den Kuppler für den großen athenifchen Volksführer mache! 


Jene Erzählung vom Zeurig zeigt ung ferner den griechifchen Künft- 
ler hochgeehrt in allen griechiſchen Landen, feinen Ruf und Ruhm ver: 
breitet ſchon während jeines Lebens, foweit der griehifchen Rede Laut 
vernommen ward. ie zeigt uns das ntereffe an der Kunft ale ein 
allgemeines, ala ein Interefje des geſammten Volks freier helleniſcher 
Bürger; Kunft und Kunſtwerke al& Gegenftand der eifrigen Sorge des 
Staates. Sie zeigt ung ein Volk, dem lebendige Schönheit als ein hohes 
Glück, als eine neidenswerthe Ehre, und der Befib eines Kunſtwerks, 
das die Schönheit darftellte, gleichfalls als ein Glück und ein Ruhm des 
Vaterlandes, der Stadt, des Gemeinweſens galt, für etwas das mit 
feinen Opfern — vom Gelde gar nicht zu reden — allzutheuer erfauft 
werden fönne. 


Und dies Volk der Hellenen foll feine Künftler gering geachtet, in 
feinen Augen joll ein Makel geklebt haben an dem Berufe und Stande 
des Künſtlers, der ihm das in unvergänglicher Herrlichkeit fhuf, wovon 
die Seele diefes Frühlingsvolkes der Menfchheit voll war, wie die Blume 
des Frühlings vom Morgenthau! Der Künftler war ja wie die Sonne, 
die diefen Thautropfen zum Diamanten verflärte. Er war es ja, der 
die tieffte Sehnfucht des Griechengeiftes, die Sehnfucht nah dem Schö— 
nen befriedigterund erfüllte, der dem Griechen allüberall, in den Tempeln 
und Heiligthümern feiner Götter wie auf den Straßen und Pläßen fei- 
ner Stadt, in den Hainen und Säulenhallen, wo er luftwandelte, in den 
Paläftren, wo er den eigenen Leib zur Kraft und Schönheit bildete, ja 
in den Räumen der Wohnung felbft, wo er ausruhte vom Leben und 
der Deffentlichkeit, — der Künftler, fage ich, war es ja, der dem Hellenen 
überall durch feine Kunft den Genuß und die Freude an der Schönheit 
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gewährte, der ſelbſt die Ruheftätte feiner Todten mit der Heiterkeit der 
Kunft und Schönheit ſchmückte, und dem düfteren Tode den Schein der 
hellen Lebensfülle verlieh, daß felbft, wie der deutſche Hellene, wie Goethe 
bewundernd ausruft: 


— die Aſche da drinnen 
Schien, im itillen Bezirk, noch ſich des Lebens zu freun. 


Dies Volk, das einem fhönen Jünglinge, dem Krotoniaten Phi- 
lippus, wie Herodot erzählt, auf feinem Grabe ein Heiligthum wie 
einem Heroen errichtete und ihm Opfer weihte, einzig nur, »weil er fo 
ſchön gewefen,« der Hellene, der fih zu öffentlihen Kunftausftellungen 
drängte, und an den Wettarbeiten der Künftler das lebhaftefte Interefie 
nahm; der zu den Orten, wo berühmte Kunftwerke zu jehen waren, weite 
Wanderungen und Reifen nicht fcheute, Dies erfte und einzige Kunftvolf 
der Welt fol feinen Künftlerftand mißachtet haben! In der That ein | 
Einfall, der nur einem jener Klaſſe von Philologen kommen kann, die 
fo oft den Wald vor Bäumen nicht jehen, weil fie ihr Lebenlang, ftatt 
von dem Weine des antifen Lebens zu trinken, ſich damit abmühen, 


»einen verbogenen Nagel des Faſſes gerade zu klopfen, in dem er ent: 
halten iſt!« 


Von jener Welt griechifher Aunftihönheit find nur wenige Trüm— 
mer auf und gefommen. Jener unabjehbare Wald von Statuen, der 
ganz Griechenland bededte, jene unzählbaren Meifterwerfe der Malerei, 
die zu Taufenden Die hellenifhen Städte und Tempel ſchmückten, jene 
Fülle von Kunftwerken aller Art, jo unermeßlih, daß ſelbſt die kleinſte 
Infel, das entlegenfte Städtchen nicht feiner Kunſtſchätze entbehrte, daß 
ein Reiſender, Pauſanias, der im zweiten Jahrhundert nach Chriſto das 
von römiſcher Habgier ſeit Jahrhunderten ausgeraubte und verwüſtete 
Griechenland durchreiſte, nicht einmal das unbedeutendſte aller griechiſchen 
Orte, das phoziſche Panope, das gar nicht einmal ein »Städtchen« 
heißen durfte, ohne ein Kunſtwerk in Marmor antraf — all dieſer Reich: 
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thum, gegen den unfere reichiten Kunft » Mufeen zufammengenommen nicht 

mehr find, als die Piennighabe des Bettlers gegen den Reichthum 
eines Börfenkröfus unferer Zeit — iſt vernichtet und von der Erde 
verfhwunden. Aber wie fi die übrig gebliebenen Trümmer verhal- 
ten zu der Fülle jener untergegangenen Schäße der Kunft, gerade fo 
verhalten fih auch die auf und gekommenen Nachrichten uber Kunft, 
Kunftwerfe und Künftler zu der im Alterthum einft vorhandenen kunſt— 
geichichtlichen Xitteratur und ihren Bejchreibungen der Kunftwerfe und 
Lebensverhältniffe der Künftler. Auch von diefem Reichthume ift nichte 
auf ung gekommen, als Feen und Trümmer, vereinzelte Notizen bei den 
älteren Schriftftellern oder farge Auszüge, Eritiflofe Kompilationen ſpä— 
terer Zeit aus den untergegangenen zahlreichen und vortrefflichen Wer: 
fen. Nicht eines einzigen Künftlers Biographie ift uns auch nur in den 
außerlichiten Umriffen erhalten, und ſelbſt bei den größten find die ein- 
fachiten Lebensnachrichten ſpärlich, dunkel und zweifelhaft. Man kann 
ſich dieſen Verluſt nicht groß genug, die zahlreichen untergegangenen 
Werke nicht ausführlich und würdig genug vorſtellen, wenn man bedenkt, 
daß ſehr viele derſelben noch in der Blüthezeit griechiſcher Kunſtbildung 
und griechiſchen Schriftenthums entſtanden. Aber ſelbſt in dieſen ſpärlichen 
Reſten iſt doch noch genug übrig geblieben, um auch durch zahlreiche einzelne 
Thatſachen zu beweiſen, daß der Grieche ſeine Künſtler ebenſo hoch ehrte, 
als er ihre Werke bewunderte, und daß er mit Nichten über dem Kunft- 
werke den Künftler vergaß, für den Achtung, Ehre und Anerkennung 
Lebensathem und Lebensbrod find und geweſen find zu allen Zeiten und 
und unter allen Berhältnifjen. 


* Denn fein Stand, fein Beruf, den die eigene Nation gering achtet, 
gelangt zum Bewußtjein feiner Würde, zu jenem ftolzen Selbitgefühle freier 
Menfchenwürde und eignen Werthes, das jegt bei ung, Dank dem Fort: 
fchritte der Menichheit, jelbft den tüchtigen Handwerker erfüllt. Auch der 
griechifche Handwerker entbehrte dies Selbitgefühl nicht, zumal in der 
älteften Zeit, wo der Unterfchied zwifchen Handwerk und Kunft noch bei 
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Meitem nicht fo jcharf, wie in den Zeiten des Perifles und Alerander 
hervorgetreten war, In viel höherem Grade aber befaß es der Künſt— 
ler. Der bellenifche Künftler rühmte ſich feiner Kunft, wie er ſich feiner 
Ahnenreihe von Meiftern rühmte, die einer den anderen, meift der Vater 
den Sohn oder den Verwandten und Gefreundeten gebildet. Denn die 
Kunft war in Hellas, wie in Italien zur Zeit der neueren Kunftblüthe, 
ſo zu fagen erblich an Familien und Familienſippſchaften geknüpft. 
Mufiker, Maler, Bildhauer rühmten fih gern folder Ahnenreiben, 
und die Bildhauer feßten fie auch wohl als Inſchriften auf ihre Werke. 
Aber nicht nur der Name und die Zunftbegabte Ahnenreihe verewigte auf 
dem Kunftwerfe felbft der Künftler Gedächtnif. Ihre eigenen Stand- 
bildniffe ſetzte das Volk nicht felten neben die Götterbilder, welche es 
dem Künftler für einen heiligen Ort zu ichaffen aufgetragen hatte. Co 
ſah noch der griechifche Reifende Paufaniad das marmorne Standbild 
des Bildhauers Cheirifophos neben dem vergoldeten Apollobilde, das der 
Künftler für ein HeiligtHum der Bürger von Tegna gearbeitet. Die 
Künftler Strato und Xenophilos, welche die Statuen des Aeskulap und 
der Hygiea zu Argos bildeten, durften ihre eigenen fißenden Bildniffe 
daneben aufrichten, und Alkamenes, der Bildhauer, Phidias' Schüler, 
war erhaben gearbeitet im Bildniß zu ſchauen an dem Giebel des Tem: 
pels zu Eleufid. Heilige und profane Plätze, Säulenhallen, Märkte, 
Baumerfe benannte nicht felten das dankbare Volk nah den Architekten, 
die fie hergerichtet, oder nah den Künftlern, die fie mit ihren Arbeiten 
gefhmiückt hatten. Erwies man doch fogar die Ehre eines Standbildes 
einem Künftler, der die Erfindung gemacht, die Dachziegel fünftlih zu 
geftalten. In den älteften Zeiten gewährte das nahe Verhältniß der 
Künftler zur Religion ihnen fogar eine bevorzugte, faft den Prieftern 
gleiche Stellung. Ihre Beleidigung galt als Frevel gegen die Götter, 
unter deren Beiftande fie ihre Werke zu fchaffen fchienen, und ein Orakel— 
ſpruch legte in einem foldhen Falle, den und Paufanias erzählt, der 
Stadt Sikyon eine Buße auf. 

Der Ruhm eines tüchtigen Künftlers fiel auf feine Stadt zurüd, 


Stellung ver Künſtler im bellenifchen Leben. 425 


und mehr als einmal ift die verfchiedene Angabe der Baterftadt eines gro: 
Ben Meifters aus der Rivalität derjenigen Stadt, wo er lange gelebt, 
oder wo er, wie häufig geſchah, das Ehrenbürgerrecht erhalten, mit 
der, wo er geboren wurde, zu erklären, weil jede von diefen Städten 
ihn als den ihren beanjpruchte. Stritten fi doch fogar fieben Städte 
um die Ehre, den Sänger der Iliad und Odyſſee als ihren Mit: 
bürger anerfannt zu jehen. Das Eintreffen eines berühmten Malere 
oder Bildhaners an einem Orte auf jeinen Reifen war ein Ereigniß; 
bedeutende Kunſtwerke, neue Gemälde berühmter Maler erregten fo allge: 
meine Aufmerkſamkeit und Theilnahme, dag Komödiendichter, wie Arifto- 
phanes, in ihren Dramen auf diefelben anfpielen und des Verſtändniſſes 
ficher fein durften *). Die Kunftwettitreite bildender Künftler bei gewij- 
jen Aufgaben, die ihrem Meißel oder Pinſel von Staatswegen geitellt 
wurden, bejchäftigten die ganze Stadt, deren freie Bollbürger ja auch, wie 
Aristoteles ausdrüdlich fagt, von Jugend auf für die Fähigkeit, ein rich- 
tiges Kunſturtheil zu fällen, erzogen und gebildet wurden. Agorakritus, 
der Lieblingsfchüler des Phidias, ſchuf eine Benus im Wettjtreite mit 
dem Alkamenes, einem anderen Schüler des großen Meiſters. Aber Ago— 
rafritug war ein Fremder, von der Injel Paros gebürtig, fein Mitbewer- 
ber um den Preis ein geborner Athener; und ale feine Landsleute diefem 
den Preis zuerfannten, ſchuf Agorakritug, der in dem Ausfall des Mr: 
theils Parteilichkeit fah, feine Venus in eine Nemefis um, und überlich 
das Werk den Rhamnuſiern für den Tempel diefer Göttin, unter der Be- 
dingung, daß es nie nach Athen kommen dürfe. Dafielbe ftolze Selbſt— 
bewußtfein zeigte in noch höherem Maße der Maler Zeuris, der als ein 
ſehr reicher Mann mehrmals feine Werke verſchenkte, weil, wie er fagte, er 
feinen Preis für fie zu ſetzen wife. 


Diefes Selbftbewußtfein entipriht aber genau der Achtung, welche 
die Hellenen den Meifterwerken ihrer Künſtler zollten. Auch hiervon einige 


*) Letronne, sur l’emploi dela peinture historique murale p. 292. 293. 
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Beifpiele. Die Knidier hatten das Glück, die berühmte Venus des Praritelee 
zu befigen, ein Kunſtwerk, dag zu jehen allein viele Hellenen bewog, nad 
Knidos zu reifen. Darum waren die Bürger von Anidos aber auch ftol; auf 
den Beſitz diefes in ganz Hellas gepriefenen Kunſtwerks. Noch in fpäter 
Zeit, als Noth über die Anidier fam, erbot fi ein König von Bithynien, 
Nikomedes, die gefammte ſehr große Staatsſchuld der Knidier zu bezah- 
len, wenn fie ihm dafür das Kunſtwerk überliegen. Sie thaten es nicht 
und wollten lieber, wie fie jagten, die Außerften Opfer bringen, ale fich 
von einem ſolchen Kunftwerfe trennen. »Und fie thaten Recht daran,« 
jagt felbft der Römer Plinius, der uns die Gefchichte erzählt, »denn mit 
diefem Kunftwerfe hat Prariteles Knidus für ewig geadelt!« Es ftand 
in einem eigenen Tempelhaufe mit zwei einander gegenüberftehenden Thü— 
ren, um von allen Seiten Licht zur bewundernden Betrachtung der Schau: 
(uftigen zu gewähren, wie ung Lucian erzählt, der noch jelbit dag Mei- 
fterwerf der Kunſt zu Knidos aufjuchte, 


Und diefer Zug fteht nicht allein da. Nod zu Cicero's Zeit fonnte 
diefer große Redner die Behauptung des berüchtigten Kunfträubers Ber: 
res, er habe die geraubten Kunſtwerke gekauft, mit den Worten nieder: 
ſchlagen: Rie habe je eine Stadt in Griechenland und Afien ein berühm: 
tes Werk der Plaftit oder der Malerei irgend wem mit ihrem Willen für 
Geld überlaffen, und in wahrhaft rührenden Zügen jchildert er vielfad 
in feinen Reden gegen Berres den Stolz, die Freude und Liebe, mit der 
auch damals noch die Griechen an ihren Kunftwerken hingen. Sie hal: 
ten es für die höchfte Schande, jagt er, die von ihren Vorfahren ererbten 
Kunſtſchätze zu verfaufen, und eine weife Politit habe die Römer bewo: 
gen, den Ueberwundenen diefe Gegenſtände ihrer Neigung und Begeifterung 
als Troft für den Berluft der Freiheit (oblectamenta et solatia servi- 
tutis, wie er fih naiv ausdrüdt!) zu laffen. Vergebens erbot ſich der 
mafedonifche Alerander, den Ephefiern ihren Dianentempel wieder zu 
bauen, wenn nur die Injchrift des Tempels nah der Vollendung ihn 
als Erneuerer nenne, Die Ephefier lehnten es ab, weil diefes Verlangen 
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ihren Stolz beleidigte, und die Art, wie fie es thaten, war eben fo geift- 
reich als farkaftiih. »Es zieme fih nicht,« erwiderten fie dem vermeint: 
lichen Götterfohne, »daß ein Gott dem anderen Weihgefchenfe darbringe.« 
Diefelbe Ehre aber, die fie dem meltbezwingenden Könige abſchlugen, 
würden fie einem Baufünftler aus ihrer Mitte gewährt haben. Denn 
auch das Baterlandsgefühl fpielt eine Rolle bei der Achtung und Schäßung 
der Künftler, und ein ausgezeichneter Bildhauer, der Phozier Telephanes, 
blieb unberühmt, obſchon feine Kunſtgenoſſen, welche Schriften über bil— 
dende Kunft und Kunftwerfe verfaßten, feine Arbeiten denen eines Poly 
Elet, Myron und Pythagoras gleichjegten. Er blieb unberühmt, weil er 
wie Plinius erzählt, faſt nur für die Perſerkönige Kerres und Darius 
gearbeitet hatte. Die Zerftörung eines Kunſtwerks, obenein eines berühm— 
ten, ſchien dem Griechen ein Frevel gegen das gefammte Hellenenthum, 
ein unauslöfhliher Schandflet. Der Städtebezwinger Demetrius gab 
lieber die Eroberung von Rhodus auf, ale dap er die Stadt an ber 
ihwächften Seite angegriffen hätte, weil dadurd ein Hauptwerk des Ma: 
lers Protogenes, das fih in einem auf jener Seite gelegenen Tempel be— 
fand, mit der Gefahr der Zerftörung bedroht war. » Eher,« jagte er, » wolle 
er die Bildniffe feines Vaters verbrennen, ale ein Werk io herrlicher 
Kunft.« Und Protogenes war damals jelbit noch unter den Lebenden. 
Er malte ruhig fort an feinem berühmten Satyrbilde auf feiner Billa 
unfern der belagerten Stadt. Demetrius entbot ihn zu ſich ins Lager, 
und fragte ihn: wie er es gewagt habe, mitten im Kriegsgetümmel außer— 
halb der feiten Mauern der Stadt zu bleiben. »Ich wußte, daß du mit 
den Rhodiern Krieg führteft, nicht mit den Künſten!« erwiderte der Künſt— 
fer ruhig; eine Antwort, die nicht minder ihn ſelbſt wie den Krager ebrte, 
-Der König gab ihm eine Sicherheitswache, und verlich oft feine Belage: 
rungsanftalten, um den Künftler zu befuchen, ihn arbeiten zu ſehen, und 
fih mit ihm zu unterhalten, 


Aber nicht nur das Volk bewunderte und ehrte feine Aünftler, nicht 
nur Könige und Fürften verkehrten mit ihnen, wie wir bald weiter zeigen 
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werden, als mit ihres Gleichen. Auch die Dichter feierten in zablreihen 
Gedichten die Werke der bildenden Kunft zum Preife und Ruhme der 
Künftler, wovon uns in den Anthologien noch vielfache Beiipiele erhalten 
find. Zahlreihe Schriftiteller und Kunſtkenner jchrieben Bücher zur Wür— 
digung und Beurtheilung der Werke bildender Kunft. Und war es nicht 
die höchfte Ehre, wenn, wie Platon ung meldet, »das athenifche Volk, 
das,« wie der ariftokratiihe Philofoph birter hinzuſetzt, »zwar in Staate- 
angelegenheiten jeden Bürger ohne Unterſchied für urtheilsfähig bielt, 
doch in Sachen der Kunſt, To oft es die Erbauung eines Tempels oder 
ſonſt die Errichtung eines Kunſtwerks galt, nur allein die Künftler wm 
Rath fragte und ihren Rath befolgte!« Darum hingen aber auch Ehre 
und Glück des Künitlers, wie Windelmann fagt, bei den Hellenen nicht 
ab »von dem Eigenfinn unmiffenden Stolzes, und ihre Werke waren 
nicht nach dem elenden Gefchmade oder dem übelgejchaffenen Auge 
eines durch die Schmeichelei und Knechtſchaft aufgeworfenen Richters ge⸗ 
bildet; fondern die Weiſeſten des ganzen Volks urtheilten und belohnten 
fie und ihre Werke.« Wollte der Himmel, wir wären mit unferer ge- 
priefenen Bildung erft fomweit, daß das Umgekehrte nicht bei ung die 
Regel wäre! 

Wir wiffen, wie viel die Athener auf ihr Bürgerrecht hielten. Ein 
Fremder, dem die Ehre widerfuhr, als attifcher Bürger aufgenommen zu 
werden, hieß ein »Adoptivfohn des gelammten Volks«. Nur große Ber: 
dienfte um das athenifche Volk gaben Anſpruch auf folhe Ehre. Der 
Vorſchlag dazu mußte in zwei Volkeverfammlungen nad einander wie- 
derholt werden, und in der zweiten wenigftens fechstaufend Bürger in 
geheimer Abjtimmung ihn annehmen, und auch dann war der Be 
ſchluß noch ein Jahr lang anfechtbar. Dafür wurden aber auch einem 
folhen Ehrenbürger alle mwefentlihen Rechte eines Bürgers von Athen 
zu Theil. Nun denn — diefe Ehre erwiefen zur Zeit des Perifles die 
jtolzen Athener einem Künjtler, einem Ausländer, dem Maler Parrhafiue 
aus Epheſus, um diefen großen Meifter den ihrigen nennen zu dürfen. 
Und das gelang ihnen aud, Denn die Nachwelt hat ihm vorzugsweiſe 
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als Athener bezeichnet *). Die Ehre war groß, aber Parrhafius war 
auch ein Mann darnach. Jene neue Ehre ließ ihn nicht vergeffen, daß 
er früher Ephefier war ale Athener, und er ſprach es aus in dem Epi- 
gramme, welches er unter viele feiner Werke feßte: »daß die berühmte 
Epheſus fein Baterland ſei.“ Dieſem trefflichen Künftler jchien fein 
Ihönheitichaffendes Dafein ein » herrliches Leben«, und er rühmte fich gern, 
»daß er feine Kunft auf eine Höhe geführt, die ſchwerlich Einer über: 
fteigen werde.« Er war ein ftolzer Künjtler, wie alle großen und tüch- 
tigen Meifter diejes herrlichen Volks, das noch nicht ſoweit herunterge- 
fommen war, die Befcheidenbeit ald eine Haupteigenfchaft vom Künftler 
zu rühmen. Mag es dem Parrhafius auch nur fpätere Anefdotenfucht 
nachgeſagt haben, daß er den Apoll feinen Ahnherrn genannt — wiewohl 
ich nicht einfehe, warum der heilenifche Künſtler ſich nicht ſymboliſch einer 
ſolchen Abkunft hätte rühmen follen von dem Schüßer der Kunft. Aber, 
Plinius, der Römer, der dies erzählt und befrittelt, hatte auch Fein 
Verſtändniß für jenen anderen Zug, den er gleichfalld von dem Künftler 
berichtet fand. Man fragte den Parrhafius einmal, wer ihm Modell ge- 
weſen für feinen berühmten Lindifchen Herkules? »Der Gott felbft, der 
mir oft im Traume erfchienen !« gab er zur Antwort. Er war ein ftol- 
zer Künftler und eben jo geiftreich als ſtolz. Da fein Bild: »Ajar im 
Waffengericht von Ulyſſes befiegt,« bei der Preisaustheilung dem Werke 
des Timanthos nachgefeßt wurde, ſprach er: »Es thue ihm nur um den 
Ajax leid, der ſomit zweimal dafjelbe Schiefal erfahre, einem Unwürdigen 
nachftehen zu müffen!« Der Römer Plinius freilich, der mit dem doppel- 
ten Hochmuthe eines Römers und eines Gelehrten auf jeden, aud den 
größten Künfller herab jah, hatte ebenfo wenig wie Seneca und die mei: 
iten feiner Landsleute ein Verſtändniß für ſolches ſtolze Bewußtſein eines 


*) Solche Verleihung des Ehrenbürgerrechts an Künſtler, die einer an— 
deren helleniſchen Stadt gehörten, war etwas Häufiges (S. Tölken in der 
Amalthea III, S. 123). Sie fand noch Statt zur Zeit des Hadrian. S. 
Boekh, Corp. Inser, I, p. 339. 
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freien hellenifchen Mannes und Künftlere, der von ſich felber ſang — 
denn Parrhafius war auch Dichter: 


Mag es die Menge bezweifeln, doch laut befenn’ ich's: Erreicht find 
Jetzt die Grenzen der Kunft; und die fie zeigte, die Hand 

Iſt des Parrhafios Hand. Unverrüdbar ſtehet der Markſtein, 
Wenn auch tadellos nichts bleibt, was ein Sterblicher fhafft. 


In diefem stolzen Bekenntniffe athmet dafjelbe jeines Werthes fichere 
Selbftbewußtjein, das fih in einem anderen Epigramme ausfpricht, wel: 
ches er unter manche feiner Werke jchrieb: 


Lebensfreudbig, Verehrer der Tugend war, ver dies malte, 
Barshafios; ihn gebar Ephefus’ herrliche Stadt. 

Auch nicht des Vaters vergefl’ ich, Euenor's, der midy erzeugte 
Edel und frei und der Kunit Liebling im griedhifchen Volk. 


Solche Männer waren die griechifchen Künftler, und folches Selbſt— 
bewußtfein durften fie hegen in ihrem Volke. Erſt ale nad dem Ber: 
luſte feiner Freiheit dies Volk feinen großen Charakter verlor, da verlor 
es auch, wenigftens theilweife, das richtige Verftändnig für die Charak: 
tergröße und Erhabenheit feiner großen Menfchen und Künſtler. Niebubr 
hat einmal ein furchtbar hartes Wort ausgefprochen über eine ähnliche 
Wandlung unferes eigenen Volkes. » Der Deutfche,« jo ſchrieb er an einen 
Freund, »ift von Natur, jeitdem er jeinen einfachen, großen Charakter 
verloren hat, afterrederifch und verunglimpfend, und nichts weniger als bil: 
lig, noch weniger liebend. Ehren ift für den Deutfchen ein entjeglid 
drücdendes Gefühl« ). ine folche Verſchlechterung erlitt auch der hels 
lenifche Charakter in der fpäteren Zeit, nad) dem Untergange der griedhifchen 
Selbftändigfeit. Da fam auch in der griechifchen Litteratur jenes Ge 
ihlecht von Skandalſkribenten und Anekdotenjägern auf, deren Klatid- 
fucht und Kleinlichkeit, deren Hafchen nach pifanten Anekdoten und Skan— 
dalgefhichten kaum einen großen Menfchen der Vorzeit unbefledt ließ; 


*) Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr Bd. II, Seite 386. 
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Die den Edelften und Beften das Unwürdigſte nachjagten, und entitellend, 
verdrehend, zufeßend, erfindend, ohne Gefühl und Begriff für Größe und 
Erhabenheit vergangener Zeiten, leichtgläubig felbit und bei ihres Glei— 
hen ebenjo leicht Glauben findend, das Miderfinnigfte, Albernite und 
Gemeinfte von dem Leben eines Platon und Wriftoteles, eines Aeſchylus 
und Sophofles, von den größten Denfern, Staatdmännern, Helden, Dich: 
tern und Künftlern der Hellenen zu erzählen mußten. Das war die 
Zeit, wo ein elender Wißling den großen Meifter Parrhaſius herabzu- 
würdigen glaubte, wenn er mit einem wobhlfeilen Wortipiele ihm vor: 
warf, »daß er von feinem Pinfel gelebt habe« (daßdodiaırog ftatt 
aBoodlaıros ’). Aus folhen Quellen ſtammten denn auch Gefchichten 
wie Die, welche ein Seneca vom Barrhafius erzählt: dag er bei der Er: 
oberung Olynths durch den mafedonifchen Philipp einen gefangenen 
greifen Bürger dieſer Stadt gekauft, nach Athen gebracht und ihn dort 
in feiner Werkſtatt babe foltern laffen, um den unter jolchen Qualen 
fih mwindenden Greis als Modell zu benugen für fein Gemälde des ge- 
feffelten, vom Geier des Zeugs gequälten Prometheus!!! Und diefe 
Scheußlichkeit — die einem Hellenen, einem Künftler, einem Parrhaſius 
ähnlich fieht, wie Seneca und das Neronifche Rom dem Platon und der 
Stadt der Pallas, dieſes Märchen, glaublich allein für die Phantafie 
eines bei Thierfäampfen und Luftmordgefechten großgewordenen Römers, 
dies Märchen, das jelbit chronologifche Gründe als haare Erfindung des 
Rhetors beweifen — haben berühmte Philologen der neueften Zeit theile 
glaubig hingenommen, theils Schlüffe daraus gezogen für die Studien- 
weife der alten griechifchen Künftler! Welch ein Sammer! — Uebrigens 
ift es bezeichnend für die mythenbildende Volkephantafie, daß eine ganz 
ähnliche Geſchichte auch vom Michelangelo erzählt wird, der einen Men- 
ihen babe ans Kreuz heften laffen, um danach Studien zu einem »Chri— 
ſtus am Kreuze« zu machen. Dieſe Gefchichte ift gerade jo wahr, wie 
die Erzählung Seneca's vom PBarrhafius. 


*) Athen. XII, p. 543. XIII, p. 687, b. c. f. 
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Die griehifchen Künftler der blühenden, ja ſelbſt der jpäteren 
Zeit nad Alerander dem Großen, verdienten aber die Achtung, in wel- 
her fie bei ihren Mitbürgern und ihrem Volke ftanden, nicht allein weil 
fie als große Meifter ihrer Kunſt unfterbliche Werke ſchufen. Sie waren 
auch, foweit unfere Nachrichten reichen, ſämmtlich freigeborene Männer, 
Vollbürger ihrer Vaterftadt, oft noch durch die Ehre fremden Bürgerrechte 
ausgezeichnet. Wir kennen troß aller Dürftigkeit unferer kunſthiſtoriſchen 
Quellen noch die Namen von beinahe einem halben taufend griechiicher 
Maler und Bildhauer; aber von feinem einzigen habe ich angegeben ge: 
funden, daß er ſklaviſcher, unfreier Herkunft gewejen, oder dag die Wahl 
feines Künftlerberufs die Geltung als freier Vollbürger jeiner Stadt ge 
ihmälert. Nur von einem einzigen Maler, Omphalion, erzählt ein ſehr jpäter 
Autor, Baufanias, er fei Sklave und Liebling feines Lehrmeiſters Nikias 
geweien. Uber er fügt felbft bei Erwähnung diefer Ausnahme hinzu: 
»wie Einige fagen;« alfo ſelbſt diefe einzige Ausnahme war nur Gerücht. 
Den Unfreien war aber vielmehr Kunftübung gejeßlich verboten. Niemals, 
jagt Plinius, durften Sklaven in Hellas die Malerkunft erlernen, jondern 
allezeit waren es nur reigeborene, die jih ihr widmeten, ſpäter aud 
meift angefehener Familien Kinder (honesti). Darum kenne die Kunftge- 
ſchichte, jeßt er hinzu, weder in der Malerei, noch in der Toreutif — 
unter welcher er hier wohl die gefammte Plaſtik verfteht — irgend einen 
Künftler unfreier Abkunft, der durch feine Werke Ruhm erworben 
hätte. 

Die griechifchen Künftler erfcheinen ferner durchweg ale geiftreiche, unter: 
richtete, nicht jelten durch ihre Bildung, ihr Wiffen, ihren Scharffinn, 
ihren politifhen Verftand hervorragende Männer, und ebenfowohl durd 
diefe Eigenjchaften, als durch ihre fünftlerifche Begabung den Edelften 
und Beften ihrer Zeit werth und befreundet. Sie waren endlich feine 
Hungerleider, jondern entweder begütert und vermögend, ja felbit reich 
von Haufe aus, oder durch das Verhältniß ihrer Kunſt zum Leben in 
den Stand gefeßt, neben Ehre und Ruhm, welche obenan ftanden, aud 
Gut und Geld vollauf zu erwerben. Sie beſaßen fomit, der Regel nad, 
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alle Bedingungen, auf deren Fundament bei den Menfchen aller Zeit 
noch immer die bürgerliche Achtung eines Standes und einer Lebensthä- 
tigkeit beruht hat. 

Wir wollen das der Neihe nad) beweifen. 

Unfere biographiſchen Nachrichten von den alten Künftlern find, wie 
gejagt, armjelig und dürftig. Aber dennoch liefern fie faft für alle irgend 
bedeutende Künftler Belege ihrer feinen Bildung und hohen Geiſtesbe— 
gabung. Die geiftreishften Ausſprüche, die feinften Antworten, die Ber 
lege edelfter Gefinnung und Freimüthigkeit gegenüber den Mächtigen und 
Großen, finden fih zahlreich aufbewahrt, und reihen hinab bis in die 
ſpäte römiſche Kaiferzeit. Von Zeuris, der das Kunftgerede eines fürftlichen 
Gönners in feiner Werkjtatt mit den Worten unterbrah: »Siehft du 
denn nicht, wie meine Farbenreiber über dich lachen,« — und von Apel⸗ 
les, der eine ähnliche Antwort ſelbſt ſeinem großen Freunde, dem Perſer⸗ 
bezwinger Alexander gab, bis hinab zu jenem Künſtler, der dem kaiſer— 
lichen Kunſtliebhaber und Malerdilettanten Hadrian zurief: »Geh’ und | 
male deine Gurken, denn von meiner Kunft verftehft du nichts !« erfchei- 
nen Die griechiſchen Künſtler als geiftreich- freimüthige Männer von ſelbſt— 
bemußter Würde. Eine Sammlung folder Züge und Ausfprüche würde 
die anmuthigite Lektüre gewähren. 

Aber die helleniſchen Künftler waren aud der Negel nah Männer 
von vieljeitiger wiſſenſchaftlicher Bildung. Die Muſiker Damon, Aga— 
thokles, Pythokleides u. A., die intimen Freunde des Perikles, waren 
Männer, vor deren wiſſenſchaftlicher Bildung ſelbſt ein Platon Reſpekt 
hatte, Männer, die nicht nur über das tieffte Wejen ihrer Kunft nachge- 
dacht hatten, jondern die auh an Staatseinficht und Weisheit einem Bes 
titles verwandt waren, bei dem fie großen Einfluß befaßen. »Damon,« 
fagt Platon, »hüllte fein eigenftes Wefen, den großen Denker und Staats: 
mann, der er eigentlich war, in das befcheidene Gewand der Mufit. Er 
war feinem Freunde Perikles, dem politifchen Athleten, das, was der 
Lehrer dem wirklihen Athleten, der feine Glieder duch Salben gejchmei- 


dig macht und feine Kraft durch Uebungen ftählt.« Und nicht nur Mus 
Sſtahr, Torſo I- 28 
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fifer und Architekten, fondern aud viele Bildhauer und Maler waren zu— 
gleih Schriftfteller über ihre Kunſt, nicht felten auch Philojophen und 
Dichter. War doch Sokrates eines Bildhauers Sohn und übte felbft 
die Kunft des Vaters, während er zugleich atbenifher VBollbürger war, 
und als ſolcher die Schlachten feiner Baterftadt mitſchlug. Auch wiſſen 
wir von ihm, daß er fein Lebenlang vorzugsweife gern mit Künitlern 
und Handwerkern verkehrte, obihon er felbft die Ausübung der Kunft 
aufgegeben haben mag. ber eine Statue ded Hermes und die Marmor: 
bilder der Huldgöttinnen von jeiner Hand ftanden no fünfhundert Jahre 
fpäter am Eingange der Akropolis von Athen, als Paufanias Diele 
Stadt befuchte und ihre Kunſtſchätze befchrieb. Der große Phidias war 
der Freund und Bertraute des Perikles, und ein Mann der vielfeitigften 
Bildung. Polyklet und Apelles, Barrhafius und Asklepiodorus, Eupbranor, 
Bildhauer und Maler zugleih, an Bielfeitigkeit der Bildung von dem 
Römer Quinctilian mit Cicero verglichen, Xenokrates, ein überaus frucht- 
barer Bildhauer aus Lyſipp's Schule, Melanthius, Hermogenes endlich, 
jener philofophe Maler, gegen den der Kirchenvater Tertullian ein Bud 
fhrieb, und wie viele Andere noch, waren auch als Schriftiteller über ihre 
Kunft bekannt, und fpätere Kunftfreunde, wie Philoftratus, danken ihnen 
rühmend ihre eigenen Kunftkenntnifje. Der Bildhauer Menähmus fchrieb 
Werke über jeine Kunft und nebenher eine Gefchichte Alerander’s des 
Großen. Apelles' Lehrer Pamphilus war in allen Wiffenihaften zu 
Haufe und befonders ein tüchtiger Mathematiker. »Ohne Kenntniß der 
Mathematif fein Künftler!« hieß fein Wahlſpruch. Es war derfelbe 
Künftler, der in jeiner Baterftadt eine Zeichenfchule gründete für alle 
Bürger. Der Maler Polyidus war zugleih Dithyrambendichter. Gitia- 
das, einer der älteften und berühmteften Künftler Lakedämons, dichtete 
Hymnen auf die Göttin Pallas, deren Tempel und Bildfäule er fchuf; 
und Pafiteles, der Zeitgenofje des Pompejus, fehrieb ein Buch über die 
berühmteften Kunftwerke der Welt. Der Befieger des makedoniſchen 
Perjeus, der Römer Aemilius Paulus, erbat fih von den Athenern einen 
tüchtigen Philojophen, der feine Kinder unterrichte, und einen geſchickten 
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Maler, der feinen Triumph verherrlihe. Die Athener fandten ihm den 
Metrodorus, der beidem gewachſen ſei. »Und Paulus befand ed alfo«, 
fagt Plinius, der une dieſe Geſchichte erzählt. Der Maler Diognetus 
lehrte den Kaifer Mark Aurel, der den Zunamen des Philofophen führte, 
nicht nur feine Kunſt, ſondern jein kaiſerlicher Schüler bekannte auch, 
daß er dieſem Künftler einen guten Theil feiner Bildung verdante. 


Noch in der fpäteften Zeit, ald die Sonne der alten Welt fi dem 
Untergange zuneigte, noch in der Mitte des vierten Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung finden wir unter den Künftlern feingebildete Männer wie 
die Maler Hermogenes und Hilarius. Und in Zeiten, wo die entarteten 
Nachkommen der einft jo herrlichen Athener von den Statuen ihrer Helden 
die Infchriften wegmeißelten und an die Stelle des Miltiades und The: 
miftofles in fElavifcher Huldigung die Namen römiſcher und thrazifcher 
Barbaren jeßten — ſolche Schmah fahen zu Athen die Augen des 
Zouriften Pauſanias, — in diefen elenden Zeiten erfcheinen die helleni— 
ſchen Künftler in Rom als die einzigen, die in ihrer Kunft noch den 
göttlichen Funken angeftammten geiftigen Adels bewahrten. In ihnen 
erhielt fich fait allein noch jenes althellenifhe Kreiheitsgefühl und Selbſt— 
bewußtjein, das feinen veredelnden Einfluß auch auf die unter der römis 
hen Kaifertyrannei entitandenen Kunftwerfe übte. Alle Kaifer erfcheis 
nen in ihren zumeift von griechifchen Künftlern gearbeiteten Statuen 
und auf den öffentlihen Denkmälern, wie Windelmann fagt, »nur 
ald die erften ihrer Bürger, ohne monarhifhen Stolz. Denn 
die umpftehenden Figuren im Gefolge des Kaifers jcheinen alle ihrem 
Herrn gleich zu jein, welchen man nur dur die vornehmfte Handlung, 
die ihm gegeben ift, von den anderen unterfcheidet. Niemand, der dem 
Kaifer etwas überreicht, verrichtet es fußfällig, die riegsgefangenen Bar- 
baren ausgenommen. Niemand redet den Kaifer an mit gebeugtem Körs 
per und Haupt. Und wiewohl die Schmeichelei mit der Zeit Die bürger- 
lihe Gleichheit aufgehoben hatte, wie wir vom Tiber wiflen, dem der 
Senat zu Füßen fiel, und von Galigula, der den Senatoren die Hand 
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und den Fuß zum Küffen binreichte: erhob dennoh die Kunſt ihr 
Haupt und behielt jene alte Weife bei, die in der Blüthezeit athent- 
ſcher Kunſt von den Künftlern, die fie verberrlichten, beobachtet wor: 
den war, « 

So war ed in der Zeit des Verfalls der alten Welt, Wie anders 
aber jtand der Künitler da im jener -Blüthezeit hellenifchen Kunſtlebens, 
wo ein Perikles alle ausgezeichneten Künſtler jeiner Zeit und feines Volks 
zu feinen Freunden zählte, wo ein Alerander der Große fih mit Arditef: 
ten. Bildhauern und Malern umgab, die ihn fogar auf feinen Erobe- 
rungszügen begleiteten ; wo der Gebieter der Welt diefe Meifter ihrer 
Kunft nicht al feine Diener, fondern als feine Freunde behandelte, und 
wo auch die Erben feines Reichs, jene großen Kriegsfürften, ein Deme 
trius der Städtebezwinger, ein Seleufus, Ptolemäus und Andere die 
Künftler ihrer Freundſchaft würdigten und ihnen hohe Ehre erwieſen. 
Die alten Schriftiteller find reih an einzelnen Zügen, welche als ebenſo 
viele Beweife dienen können für die geachtete Stellung, welche im bürger- 
lien Leben der Künftler einnahm. Ich habe fhon gefagt, daß Phidias 
fogar von dem hochmüthig auf den Künftlerftand herabſehenden Plutarch 
ausdrücklich als vielvermögender Freund des Perikles bezeichnet wird, 
defjelben Perikles, der feinen geſchickten Architekten Mnefitles, obſchon 
derjelbe fein freigeborener Athener war, dennoch fo werth hielt und fe 
hoch ehrte, dag er ihm, als er von einem gefährlichen Unfalle geneſen 
war, ein Standbild errichten lieg. So war der Maler PBolygnot ein 
Freund des Cimon, defien Schweiter Eipinife ſich fogar ihm im Xiebe 
ergab; und Neatfes, ein fonjt wenig befannter Maler, war der Freund 
des gropen Feldherrn und Staatemannes Aratos, wie Protogenes der 
Freund des Ariftoteles war, der von ibm das Bildniß feiner Mutter 
malen ließ und ihn erinunterte *), die großen Thaten des Alerander zum 
Vorwurf feiner Kunft zu machen, weil der unfterblihe Ruhm defjelben 
auch den Merken des Künitlers Unfterblichkeit verfprehe. Als der 
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Maler Aötion fein großes von Lucian beichriebenes Bild, Alexander's 
Hochzeit mit der Rorane, zu Olympia aueftellte, gab ihm der ‘da: 
malige Hellanodite Prorenidas, von Bewunderung des Kunſtwerks hin— 
geriſſen, ſeine Tochter zur Ehe. Die gewaltthätige Behandlung, welche 
ſich der übermüthige Alcibiades gegen den Maler Agatharchus von Sa— 
mos erlaubte, indem er ihn einſperrte, um ihn zum Malen zu zwingen, 
erregte in ganz Athen den allgemeinſten Unwillen, obſchon der ſo miß— 
handelte Künſtler keineswegs zu den gefeiertſten Namen gehörte. Die 
Schweiter des Bildhauer Kephiffodotus war die Gattin Phocion's, des 
größten Kriegerd und Staatemannes feiner Zeit. Daß nad den Namen 
großer Architekten und Bildhauer öffentliche Pläße ihnen zu Ehren be- 
nannt wurden, ift fhon früher bemerft. So nannten die Bewohner von 
Elis eine Säulenhalle in der Altis zu Olympia nah ihrem Erbauer, 
und Kleotas, der Berbefjerer der Form der olympifchen Rennbahn, durfte 
ſich diefer Erfindung rühmen in einer Infchrift, die er auf fein Standbild 
zu Athen ſetzte. Künſtler, welche in einem Wettftreite mit ihren Werken 
den Preis davongetragen hatten, erhielten zu Athen von Staatöwegen 
Ehrenfpeifung im Prytaneum gleich verdienten Staatsmännern und fieg- 
reichen Feldherren, und dem Maler Polygnot verlieh die Berfammlung 
der Amphiktyonen, jener helleniſche Bundestag, freie Bewirthung in 
allen zum Bunde gehörenden Staatsgemeinden — eine Ehre, die auch 
wohl- ausgezeichneten Schriftftellern zuerfannt wurde als Lohn für 
treffliche Werke der Kitteratur (Tittmann über den Bund der Amphiktyo- 
nen, ©.142. 143). | 

Es ließen fi diefe Züge troß der ſpärlichen Nachrichten, welche 
ung über die Lebensumftände der hellenifhen Künſtler übrig geblieben 
find, noch leicht durch andere ähnliche vermehren. Allein die hier mitge: 
theilten feheinen zu genügen, um zu beweifen, daß der hellenifche Künſt— 
(erftand, weit entfernt, in der öffentlichen Meinung herabgefeßt zu wer- 
den, vielmehr ala ein Ehrenftand angefchen wurde. Natürlich gilt dies 
nur von den Achten, tüchtigen Künftlern. Die Pfufcher wurden gering 
geachtet, wie ſich's gebührt, und mehr als ein fpottendes Epigramm poe⸗ 
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tifher Kunftkenner, dag ung erhalten ift, bezeichnet Arbeiten mittelmäßiger 
Künftler mit dem Stempel, den fie verdienten. 

Wir gehen jetzt zu dem dritten und lebten Punkte über. Diefer 
Punkt ift die Geldfrage. Der Altertbumsforfcher, deſſen Anftcht wir 
bieher widerlegt haben, behauptet nämlich, »daß felbit die größten Künft- 
ler der Griechen doch niemals aus dem Bereiche der Banauſoi, d. h. der 
gering geichägten, ja veracdhteten Handwerker, heraustreten, die um Kohn 
für den Bedarf des gemeinen Lebens arbeiteten. « 

Auch dieſe Anficht ift ale eine unrichtige und irrthümliche zu bes 
zeichnen. Die Frage jelbft hängt aber weſentlich mit einer Grundanfiht 
des hellenifchen Lebens zufammen, auf die wir jetzt näher einzugehen 
haben. Dies ift die helleniſche Anficht über die Würde oder Unwürde 
der Arbeit überhaupt. 

Es kann nämlich nicht geleugnet werden, daß in Bezug auf die 
richtige Würdigung der menfchlichen Arbeit das Alterthum, ſelbſt das 
hellenifche, hinter der neueren Zeit zurüdfteht. Das Recht, die Ehre und 
Würde der Arbeit an fich, jeder Arbeit überhaupt, kannten die Alten nicht, 
weil fie Sklaven hatten, weil die Sklaverei bei ihnen nicht nur ein ge 
gebener, fondern au ihrer Meberzeugung nah ein naturnothwendiger 
Zuftand war. Jene Anficht, welche die menschliche Arbeit als ſolche ehren 
beißt, ift jelbft die Ehre umferer Zeit, und es bedurfte einer mehr ald 
zweitaufendjährigen Entwidelung der Menfchheit jeit der Blüthezeit des 
Hellenentbums, um zu ihr zu gelangen. Mber felbit bei ung ift diele 
Anfiht, deren Ziel das menjchenwürdige Dafein jedes Arbeiterd, die 
wahrhafte Erfüllung der Lehre Chrifti ift, erſt im Entftehen. Sie ift 
das große Problem der Menfchheitszutunft, an deſſen Erfüllung noch 
manche Jahrhunderte zu arbeiten haben werden. Die ältefte grie 
hifche Zeit freilih ftand unſeren Begriffen hierin näher. Noch zu 
Solon's Zeit war, wie Plutarh fagt, » Arbeit feine Schande« 
Der Gefebgeber Athens trieb Handel, um feinen Unterhalt zu erwerben, 
und Hefiod der Dichter, welcher die Sitten der alten einfachen Zeit am 
treueften abjpiegelt, ruft feinen Mitbürgern zu: 
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Aber dieſe Anficht erlitt weientliche Veränderung in der fpäteren Zeit, 
als ſich der Begriff des freien vorberechtigten Bürgertbums fchärfer aus: 
geftaltet hatte. Da ward von gar Vielen jede körperliche Arbeit eines 
Freien unmwürdig geachtet. Der freie hellenifche Vollbürger, deſſen Le— 
bensaufgabe ftaatliches Wirken und edler Genuß der Schönheit des Le— 
bens und der Kunft war, überließ die Arbeit des Leibes, die Anftrengung 
für den Erwerb dem Sklaven und dem niederen Handwerker ala Lebens— 
bürde. Beſonders war dies der Fall bei den dorifchen Spartanern, bei 
denen arbeiten jo viel hieß als Sklave fein. Als ein Mann diefes 
Volkes zu Athen einen Bürger wegen Müßigganges vom Gericht verur- 
theilen ſah, bat er die Umjtehenden, ihm den Menfchen zu zeigen, den 
man bier beftrafe, weil er als ein Freier lebe. »So fehr,« fügt 
Plutarh hinzu, »veradhteten fie die Arbeit des Handwerker und den 
Gelderwerb als eine ſklaviſche Beichäftigung.« Aber auch in Athen war 
ein Sofrates, der Gelderwerb durch perfönliche Arbeit eines Freien nicht 
unwürdig hielt, eine Seltenheit. An folche Lebensanſchauung Enüpfte 
ſich gar leicht bei den Hellenen ein Vorurtheil gegen das Gelderwerben 
auch Durch geiftiges und Fünftlerifches Schaffen, ein Borurtheil, welches 
befonderd in den ariftofratiihen Schichten der helleniſchen Gefellichaft, 
bei den grundbefigenden Vollbürgern und Edlen, Nahrung fand. Aber 
dies Borurtheil war eben jo wenig allgemein, ald es ein ſpecifiſch helle: 
nifches war. Es lebt fort ſelbſt in der allerneueften Zeit, wo ähnliche 
Berhältniffe und Bedingungen ähnliche Anfichten erzeugen. Es ift daſ— 
felbe Vorurtheil, es find diefelben Berhältniffe, welche die Erfcheinung 
bedingen, daß heutzutage fo wenig wie in dem hellenifchen Altertyum 
die Reichen und Vornehmen fich dazu herbeilaffen, die Laufbahn eines 
bildenden Künftlers zu erwählen. 

Die Honorarfrage der Schriftfteller ift dunfel für die Blüthezeit 
der griechiſchen Kitteratur, obgleich es ſchon damals einen Buchhandel 
gab. Wir wiffen nicht, ob Platon und Ariftoteles, Herodot, Thucydides, 
Kenophon u. U. Geld genommen haben für die Schriftwerke, welche fie 
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berausgaben. Aber wir halten es für unmwahrfcheinlih; denn fie waren 
reiche, fürftengleihe Männer, die deffen nicht bedurften und die ihre 
Werke durch gefchicte Sklaven abfchreiben und wohl zumeift nur für 
ihre Freunde veröffentlichen ließen. Sie lehrten auch nit für Geld 
in ihren antiken »Mfademien« und »Lyceen«, die außer dem Namen 
nichts mit den modernen gemein haben. Aber die reifenden Birtuofen 
der Rhilofophie und Beredtfamfeit, die Sophiften thaten es, und Platon 
der Ariftofrat vergißt nie, fie darüber bitter zu befpötteln, obſchon bei 
gar Manchen derjelben gewiß weit weniger Habſucht und Geldgier, ala 
vielmehr eben nur geringer. Bermögensbefiß der Grund war, weshalb fie 
fih ihre Kunft bezahlen ließen. Nur die ariftofratiiche Gefellichaft ſah 
in diefer Art des Gelderwerbs etwas nicht Nobles, nicht Wohlanftändiges. 
Die öffentlihe Meinung bei den übrigen Hellenen fand darin nichts 
Unrechtes und nichts Entwürdigendes. Die englifche Ariftofratie von 
beute denft aber noch jegt über Litterarifchen und fünftleriichen Erwerb 
ebenſo geringihäßig und hochmüthig, wie Platon und die athenifche Ari— 
ftofratie — und aus denfelben Gründen. 


Ob die tragiichen Dichter der Griechen für ihre Dramen Geldbe- 
lohnungen erhielten, weiß ich nicht zu fagen. Das aber ift bekannt, daß 
für Die Leiftungen der komiſchen Dichter eine Geldfumme ald Honorar 
von Staatöwegen durch den Rath der Fünfhundert zu Athen ausgezahlt 
wurde und daß Ariftophanes in feinen Fröſchen die neidiihen Demago— 
gen aus dem Theater weit: 


Die den ehrlichen Lohn der Poeten allhier als Renner im Bolfe benagen. 


was damals von einem niedrigdenfenden Volksredner, Agyrrhios, geſche— 
ben war. Ebenſo befannt ift es, dak Pindar fich feine Siegeshymnen 
reich bezahlen ließ, und daß Niemand im Altertbum daran Anftog nahm. 
Wenn dies bei dem Dichter Simonides geſchah, dem ſelbſt Ariftoteles 
Geldgeiz nachſagt, fo war es, weil Simonides feine Mufe durch Verkäuf— 
lichkeit entwürdigte. Sonft war die Belohnung des Poeten durch Geld 
für feine Dichtungen ein allgemeiner Brauch, der weit mehr in der Ord— 
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nung gefunden wurde, als heutzutage manche Dichterpenfionen, die ohne: 
bin armjelig erfcheinen gegen die reichen Spenden, mit denen bellenifche 
Freiftaaten fo gut wie Fürften und Könige den Dichter belohnten,, der 
ihrer Städte und Gefchlechter Ruhm und Preis gelungen hatte. Daffelbe 
gilt auch von den Aunftleiftungen der Mufifer. Und wenn ein Künftler, 
wie der Maler Zeuris, fih fogar die Ausftellung feines früher erwähnten 
berühmten Bildes der Helena bezahlen ließ, fo wurde dies nicht etwa 
darum beipottet und getadelt, weil man es überhaupt unmwürdig fand, 
daß ein Künftler für feine Arbeiten Geld nehme, jondern darum, weil 
es, wenn die Gefchichte überhaupt wahr ift, in feiner Art eine Ausnahme 
war, für das Anſchauen ausgeftellter Kunſtwerke Bezahlung zu fordern. 
Daß aber Zeuris nicht aus Geldgeiz, fondern aus einem anderen und 
unbefannten Grunde in jenem einzelnen Kalle eine Ausnahme zu machen 
fi bewogen fand, das erhellt wohl am beiten aus dem hiſtoriſch beglau- 
bigten Umitande, daß er der bloßen Ehre wegen die werthvollſten Arbei- 
ten umfonft verfertigte. Es ift überhaupt eine unbejtreitbare Thatfache, 
daß in der Blüthezeit des Hellenentbums die Kunft vorzugsweiſe nad 
Ruhm und nicht, wie bei ung, nach Brod ging. So malte Polygnot den 
Athenern ihre berühmte Bilderballe, die Poikile, ohne Belohnung anzu- 
nehmen, während fein Kunftgenofje Mykon einen Theil derfelben Halle 
für Geld malte. So fchenkte Nifias im makedoniſch-römiſchen Zeitalter 
eins feiner berübmteften Gemälde lieber feiner Vaterftadt Athen, obgleich 
ihm der König Attalus für daffelbe die ungeheure Summe von 60 Ta- 
lenten (über 80,000 Thaler unjeres Geldes) geboten hatte. Aber Po— 
lygnot wie Nikias waren Beide nicht nur große Künftler, fondern auch 
zugleih Männer von fürjtlihem Reichthum. Dies führt uns auf die 
öfonomifchen Umstände und pefuniären Verhältniffe der bildenden Künſt— 
ler bei den Griechen überhaupt und auf die daraus hervorgehende Schä- 
gung des durch die Kunſt vermittelten Gelderwerbs. 

Zunächſt ſteht die Ihatlache feit, da wir von feinem einzigen irgend 
bedeutenden helleniſchen Künftler wiſſen, der in dürftigen Umftänden ger 
lebt, unbefchäftigt geblieben, oder gar, wie fo mancher neuere, in Hunger 
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und Elend verfommen je. Nur von Myron fagt eine Späte und ſchon 
wegen des Zuſammenhangs der ganzen Stelle gering anzufchlagende 
Notiz bei Petronius: Diefer Künftler, der fo große Kunftwerfe ge 
ſchaffen, babe Keinen gefunden, der feine Erbichaft übernehmen wollen. 
Iſt diefe Gefchichte wahr, jo muß Myron ein Verſchwender geweſen fein, 
weil fi fonft diefe Nachricht als ein innerer Widerfpruch erweifen würde. 
Auch der Maler Baufon foll, wie ein Ausleger des Ariftophanes, eben- 
falls nicht wahricheinlich, berichtet, arm gewefen fein, und der große Po- 
lygnot fi gleichfalls, aber nur am Beginn feiner Laufbahn, in dürftigen 
Umftänden befunden haben, Die lebte Nachriht mag immerhin als 
richtig gelten. Auch ift es wahr, daß der römische Schriftfteller Vitruvius 
einige, zum Theil fonft unbekannte Künſtler namhaft macht, die weni: 
ger Ruhm erworben, als fie verdient, weil ihnen Glüd und hie und da 
auch Geld gefehlt habe. Allein die Regel war dennoch, daß die helleni- 
chen Künftler im Ganzen genommen fich einer völlig jorgenfreien Eriftenz 
erfreuten. Die Meiften waren wohlhabend. Bon Vielen wird erzählt, 
daß fie fürftlihen Reichthum beſeſſen. Reichthum aber gab zu allen 
Zeiten Anfehen, bei den Lebensgenofjen des Platon und Perikles fo gut 
- wie in der neueften Zeit. »Wo Geld ift, geht das Ruder und bläft der 
Wind,« war fhon zu Sofrates’ Zeit ein griechiiches Sprihwort. Denn 
die Menfchennatur war ihrem innerften Weſen nad zu allen Zeiten die 
felbe. Dem Maler Nifiad, dem Zeitgenoffen Alerander’s, der feiner 
Baterftadt Athen, wie wir oben erzählt, jenes königliche Geſchenk gemacht 
hatte, errichteten die Athener dafür ein Ehrengrab unter ihren Staats: 
männern und Helden neben den Gräbern des Hermodias und Ariftogiton 
auf dem Wege nah der Akademie, wo es beinahe fünfhundert Jahre 
fpäter Pauſanias noch ſah. Jeder Künftler von irgend einer Gefchid: 
lichkeit fand in dem funftliebenden Hellas die reichfte Beihäftigung nicht 
nur von Staaten und Korporationen, von Fürften und Königen, fon 
dern auch von Privatleuten aller Art. Selbft Dichter, Philojophen und 
Redekünftler, ein Pindar, Gorgias, Ariftoteles, Theophraft u. U. beitell- 
ten zahlreiche Kunſtwerke, liegen ihre eigenen Statuen in Marmor und 
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Erz arbeiten, wohl gar diefelben in Olympia aufftellen, und in dem 
Teftamente des Aristoteles beim Diogenes Laertius findet ſich ausdrücklich 
die Beftimmung, daß feine Erben für die Ausführung der bei einem 
Künftler von ibm beftellten Werke forgen follten. Aber nicht Hellas al- 
fein mit feinen Tauſenden funftliebender Städte, Heiligthümer und 
Tempel, auch das Ausland, die Fürften Makedoniens, ja felbit die 
prachtliebenden Könige und Satrapen des Drients gaben fhon in früher 
Zeit den griechifchen Künftlern reiche Beihäftigung. Ein theffalifcher 
Künftler Telephanes, Zeitgenoß des Polyklet und Myron, und Beiden an 
Trefflichkeit der Werke, nad dem Urtheil der bemährteften alten Kunft- 
hiſtoriker, vollkommen ebenbürtig, arbeitete nicht nur für fein Vaterland, 
fondern auch für die Perſerkönige Kerres und Darius. Und wenn dies 
auch feinem Ruhme ſchadete, da jeine Werke ind Ausland gingen, fo 
brachte es ihm doch defto ficherer Neihthum. Der berühmte Skopas lieh 
mit anderen großen hellenifchen Meiftern jeine Kunft der Königin Arte— 
mifia von Karien, die ihrem Gemahle Maufjolus jenes weltbefannte 
Denkmal errichtete. 

Die hellenifhen Künftler hatten aber nicht bloß zahlreiche Gelegen- 
beit, durch ihre Kunſt Vermögen, ja Reichthum zu erwerben. Sie be- 
Tagen Beides oft au von Haus aus. Und allerdings war ein gemifjes 
Bermögen für den griechiichen Künſtler, namentlich für den Bildhauer, 
aber ebenſo auch, wenn auch in geringerem Maße, für den Maler eine 
Nothwendigkeit. Denn um große Aufträge annehmen und ausführen 
zu können, bedurfte ed bedeutender Seldmittel, und die ſchon erwähnte 
Bemerkung des Pitruv, daß manche Künftler nicht den Ruhm, welchen 
ihr Talent verdiente, erlangt hätten, weil ihnen neben dem Glück aud 
Geld gefehlt habe, gewinnt jegt das richtige Licht. Vitruv zählt zu fols 
hen Künftlern ſelbſt den trefflichen Meifter Nitomahus, den Vorgänger 
des Apelles, jenen geiftreihen Künſtler, der zu einem Idioten, welcher die 
Helena des Zeuris nicht Schön finden fonnte, das berühmte Wort ſprach: 
»Nimm meine Augen und fie wird dir eine Göttin erfcheinen!« Go 
mag aud Protogenes, wie Plinius erzählt, am Anfange feiner Laufbahn 
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arm gewefen fein, und daher weniger fruchtbar, weil er zu kämpfen hatte, 
um fi durch die höchfte Vollendung feiner Arbeiten einen Namen und 
neben der Ehre dann auch Geld zu erwerben. 

Bei alledem aber fteht dennoh das Eine feit, daß das helle 
nifche Alterthum im Ganzen und Großen nie und nirgend eine Unehre 
darin fah, dur die Kunft Geld zu erwerben, nur nicht gerade das Geld 
zur Beihaffung des täglichen Brode. Im dem älteren Athen, wo ein 
Solonifches Gefeh den Müßiggang beftrafte und ein anderes jedem 
Bürger die Pflicht auflegte, feine Söhne irgend eine Kunſt oder ein Gewerk 
erlernen zu laffen, verfteht fih das von felbft, und Plutarch hat ſehr gut 
die Gründe hervorgehoben, warum hier Solon’s Gefeßgebung von der 
des Lykurg abwich. Es ift haare Thorheit, anzunehmen, daß Phidias 
darum von feinen athenifchen Mitbürgern gering gefhäßt worden fei, 
weil er bei feinen großen Arbeiten des Dlympifchen Zeus oder der Athe- 
niſchen Parthenos nicht nur Künftler, fondern aud »Unternehmer« war. 
Zempelbauten und Rolofjalftatuen wurden, wie wir aus Plutardh *) wif- 
fen, zu öffentliher Goncurrenz dargeboten. »Man hörte die Künftler, 
prüfte ihre Vorſchläge, Zeichnungen und Riffe, und entfchied fih dann 
für den, der mit dem geringften Koftenaufwande das Werk am fchnelliten 
und beften ausführen zu können ſchien.« Solche Arbeiten erforderten 
ja an und für fih ſchon für den Künftler, der dazu den Auftrag erhielt, 
große Summen an Auslagen für feine Werkftatt und für die Arbeiter, 
auch wenn das Material vom Staate geliefert wurde. Uebrigens ift es 
nicht einmal bekannt, ob ein Phidias für feine Kunftleiftung felbft jemals 
Lohn bedungen habe. Aber felbft wenn dies der Fall war, fo hat fehwer- 
lich die öffentliche Meinung feiner Zeit darin eine Verringerung feiner 
Würde als freier hellenifcher Bürger gefehen. 

Treilih gab ed auch im Altertum Leute, denen es allein edel und 
ehrenhaft dünkte, durch Kriegsbeute und Erpreffung oder durch Geldwucher 
und Handelsgeichäfte Reichthum zu fammeln, während fie auf diejenigen 





) Inder Schrift: Ob das Lafter Hinreiche, um unglüdlich zu machen. Kay. 3. 
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geringfhäßig herabfahen, welche fich durch fünitlerifche oder geiftige Thä- 
tigkeit Bermögen erwarben. Über eine ſolche Anficht war felten, fie war 
nicht die Anficht der Edelften und Beſten, nicht die Anficht der Blüthe- 
zeit hellenifcher Bildung. Jene Geringfhäßung des Künftlerftandes als 
ſolchen im Alterthum, welche man aus einzelnen Stellen alter Schrift: 
fteller gefolgert hat, gehört einer fpäteren, gehört der römischen Zeit, und 
ſelbſt in diefer wiederum nur einzelnen Schriftftellern an. Denn wenn 
in früherer Zeit ein Demofthenes von dem Bruder des Wefchines, feines 
pelitifhen Gegners, von dem Maler Philochares, herabfegend und ver: 
achtlih als von einem Menſchen fprah, »der Salbenbüchfen und der: 
gleichen Geräth anmale,« oder wenn ein Ariftophanes mit geringfhäßen- 
der Beratung von den Malern redet, welche Thongefäße bemalen, fo 
find dies nicht Beweife dafür, daß jene Männer von der Kunft und den 
Künftlern überhaupt gering dachten, fondern vielmehr Beweife für das 
bürgerliche Anjehen der Künftler. Denn beide Männer begründen ihre 
Geringſchätzung nicht darauf, daß die von ihnen Verfpotteten Künftler, 
jondern darauf, daß fie eben ſchlechte Künitler, daß fie nur handwerks— 
mäßige Schmierer feien. Beiläufig bemerkt, war jene Aeußerung des De: 
moſthenes eine feindjelige Hebertreibung, dergleichen ſich die Staatsredner 
Athens in der Hiße des politifchen Kampfes wohl zuweilen erlaubten. 
Denn wir wiffen von anderer Seite her, daß der fo gering gefchäßte 
Maler ein keineswegs verächtlicher Künſtler geweſen iſt. Es kam aber 
dem Demofthenes eben nur darauf an, den Aeſchines, feinen erbitterten 
Gegner, auch in feiner Familie auf alle Weile herabzufegen. Ariſtokra— 
tifcher Hochmuth oder philofophifßher Pedantismus, der felbft einen Phi- 
dias als einen »Thonftreiher« anfah und einen Zeuris und Parrhafios 
zu den »Farbenſchmierern« rechnete, war ın der Blüthezeit hellenifcher 
Kultur eine fo feltene Ausnahme, daß der Redner Iſokrates felbft den 
Gedanken daran als eine Art Verrücktheit bezeichnen durfte. 

Anders ftellte fih die Sache freilich in der jpäteren Zeit, und hier 
find es vornehmlich zwei Schriftfteller, welche allerdings den Künſtler— 
ftand als ſolchen geringfhäßig behandeln. Diefe beiden Männer find 
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Plutarch, ein verrömerter Grieche, und der ftoifche Moralphilojoph Seneca, 
der Erzieher und Bildner des halb wahnjinnigen kaiferlihen Kunſtvir— 
tuofen Nero. Wir wollen die vielberufenen Hauptitellen aus ihren 
Schriften jetzt mittheilen, wo uns durch das bisher Entwidelte die rich: 
tige Würdigung derfelben weſentlich erleichtert wird. Was den Plutard 
anlangt, jo ſteht er zunächſt überall, wo er von der Kunft und den Künſt— 
lern ſpricht, auf dem Boden jener einfeitigen Moralphilofophie, der es 
überall an der Möglichkeit gebriht, dem Schönen und der Kunft, und 
alſo auch den Künftlern, die gebührende Gerechtigkeit widerfahren zu 
lafjen. Er ift Beiden gegenüber ein Pedant, der die Stellung der 
Künftler und die Würde des Künftlerberufes überall durch fein moral- 
philoſophiſches Raifonnement berabzieht, während er glücklicherweiſe für 
ung zugleih durch die von ihm angeführten Thatfachen, ohne es zu wol: 
len, bezeugt, dab das edle, freie und Eunftbegeifterte Volk der Hellenen in 
feiner beiten Zeit über Kunft und NKünftler anders fühlte und wür— 
diger dachte, als der einfeitige Morallift einer jpäten Zeit. Iſt es 
nicht ächter Gelehrtendünfel und Pedantismus, wenn er im Leben des 
Theſeus Eopfichüttelnd bemerkt: »daß die Ehre, welde das atheniſche 
Volk dem mythiſchen Schulmeifter des Ihefeus erweife, indem es ihm 
noch heute Opfer bringe, viel begrüundeter und gerechter fei, als Die Ehre, 
mit welcher die Athener die Künftler Silanion und Parrhaſios feierten, 
die dem Bolfe die Bildnifje feines Heroen in Erz und Karben geichaffen?- 
In ihrer ganzen Nadtheit aber erfcheint Die äfthetiiche Beichränftheit des 
Mannes in den Anfangskapiteln feiner Xebenebefhreibung des Perikles. 
Hier tifcht er feinen Lejern ganz ernithaft folgendes Raifonnement auf, 
durch welches er die bürgerliche Ehre und Achtung, deren ſich aljo die 
Künftler auch damals noch erfreuten (demn warum bätte der Mann fonft 
gegen einen Schatten fechten ſollen?), eins für allemal als unbegründet 
darzuftellen unternimmt. Da er namlich gegen die Schonheit der Kunft- 
werfe und gegen ihre Wirkung auf die Menfchen nicht anzugeben wagt, 
fo verſucht ei den Künftlern ſelbſt und denen, weldye ihnen Achtung zol: 
len, folgendermaßen zu Leibe zu geben: »Der Werth und die Würde dee 


Stellung der Künftler im hellenifchen Leben. 447 


Hervorgebrachten,« meint er, »bemweife gar nichts für den Anfpruch des 
Hervorbringenden auf Würde und Achtbarkeit. Denn man könne fehr 
wohl fih an ſchöngefärbten Stoffen und Gewändern, oder an wohlrie- 
chenden Efjenzen und Salben erfreuen, ohne darum die Berfertiger von 
beiden, die Färber und Salbenköche, für etwas Anderes, ald für gemeine, 
niedrige Handwerker, für Banaufoi, zu achten.« Dieſe Schlußfolgerung 
nun ſchämt fih der Autor nicht auf Kunft und Künftler jeder Art, 
ja jelbft auf einen Phidias und feines Gleichen anzuwenden, und hinzu: 
zufügen: »Kein edelgeborener Jüngling würde Verlangen tragen, 
wenn er den Olympiſchen Zeus fähe, ein Phidias, oder beim Anblick der 
Argivifhen Hera ein Polyklet zu werden!« Und dergleichen Urtheile 
erlauben fih namhafte Philologen und Alterthumsforſcher als die 
berrichende Meinung des hellenifchen Altertbums anzuführen und fie mit 
den Anfichten eines NWriftoteled über Kunft und Künſtler übereinftim- 
mend zu finden! Diefer Plutarchiſchen Anſicht ift e8 denn freilich auch 
ganz angemefjen, daß er ed dem Polygnot zur bejondern Ehre anrech— 
net die Poikile von Athen umſonſt gemalt zu haben, und daß er es 
findifche Albernheit nennt, daß ein Mann wie Lukullus nah einem 
thatenreichen ftürmifchen Leben fih am Genuß des Schönen und der 
Kunft durch großartig angelegte Sammlungen von Gemälden und Skulp- 
turwerfen erfreuen mochte ”). 

Auf derjelben Stufe äſthetiſcher Bildung wie Plutarch fteht Seneca, 
wenn er in einer feiner Epifteln ausruft: » Dazu laffe ich mich nim- 
mermehr bewegen (non enim adducor), daß ich zu den eines freien 
Mannes würdigen KRünften auch die Maler und ihre Kunft rechnen follte, 
ebenjowenig als die Bildhauer oder Marmorarbeiter und die übrigen 


*) Die Stelle iſt zu bezeichnend, als daß ich fie nicht herfegen follte. 
Sie lautet im „Leben des Lufullus« (‚cap 39): »Als kindiſche Spielerki fehe 
ih es an, daß er feinen Reichthum verjchwendete in prachtvollen Bauten — 
und noch mehr in Gemälden und plaftifchen Bildwerfen, die er voll Eifer 
für diefe Rünfte mit großen Koſten zufammenbrachte,« 
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Diener der Ueppigfeit!« Hier beweilt ſchon der eigene Ausdrud, daß 
der ftoifche Moralprediger, der wie die meilten Philvfophen feiner Zeit 
die bildenden Künfte nur unter dem Gefichtöpunfte des Luxus und 
der Ueppigfeit betrachtet, mit einer anderen würdigeren, um es kurz zu 
fagen, mir der Acht helleniſchen Anfiht in Oppofition fteht, mit jener 
Anſicht, die, wie wir fahen, jelbit noch in fpäterer Zeit ein Galen als 
die richtige vertrat ! 

Uber wir wollen gerecht fein. Die Befchränftheit freilich, welche 
die Anfichten eined Seneca und Plutarch für einerlei hält mit der welt: 
weit verfhiedenen und unendlih würdigeren äfthetifchen Anfchauungs- 
weife des helleniſchen Alterthums, diefe Beſchränktheit it ebenfowenig zu 
entjhuldigen, wie die Oberflädhlichkeit, welche die Ausſprüche von Schrift: 
ftellern der verſchiedenſten Bildungsepochen des Altertyums harmlos ne: 
ben einander ftell. Wohl aber läßt fi etwas fagen zur Entichuldigung 
der Kunft- und Künftler- Berachtung jener alten Moraliften oder Gelebr- 
ten. Schon Platon's ftreng doktrinärer Idealismus fand ja, wie wir 
fahen, die wirklihen Kunſtwerke feiner Zeit lange nicht feinem fittlichen 
Ideale entiprehend. Wie viel mehr Anftoß mußten die Moraliften 
der fittlich jo tief gejunfenen Kaiferzeit an dem Umftande nehmen, daß 
allerdings zu ihrer Zeit auch innerhalb der Kunft diefe fittliche Ausar— 
tung fich zeigte, daß die Künftler in ihren Werken nicht jelten der Lü— 
fternheit fröhnten und die abgejtumpfte Blafirtheit aufftachelten, zu einer 
Zeit, wo ein Tiber mit unzüchtigen Bildern feine Schlafgemächer ſchmückte, 
und wo mehr als ein Maler, wie der von Plutarch genannte Cheriphanes, 
die verfchiedenen Arten gemeinfinnliher Wolluft malte.  Cbenfowenig 
mochte es ihnen anftehen, daß ſchon die Malerei der älteren Zeit bald 
nah Ariftophanes oder nah feinem Beifpiele ſich eine gefährliche Frei: 
heit nahm in heiterer Darftellung von Götterfabeln, wie fie der große 
Komiker ſich gleichfalls genommen; daß, um nur Eins anzuführen, ein 
Schüler des Apelles, Ktefilohus, die Entbindung des Zeus vom Bac— 
chus in einem fomifchen Genrebilde darftellte. Zu diefem Allen gefellt 
fi endlih noch jene Veränderung, welche die äfthetifche Anfchauungs- 
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weife, und damit auch die Würdigung der Kunft und die Schäßung des 
Künitlerftandes durch den zur Herrichaft fommenden römifchen Geift er 
fuhr. Die Stellung der Kunft und der Künſtler bei den Römern ver- 
dient daher ein eigenes Kapitel. 

Wir find zu Ende und können es jet wohl dem Xefer getroft 
überlaffen, das von uns entworfene Bild von der Stellung des Künft: 
lers im griechiichen Leben mit der Anſicht jenes berühmten Gelehr- 
ten prüfend zufammenzubalten, von der wir in unferer Entwidelung 
ausgegangen find. Doc nein! noch nicht. Er wird uns zurufen: » Dein 
Regifter hat ein Loch; du haft die von jenem Manne angeführte Stelle 
des Lucian vergeffen, in welcher uns dieſer feingebildete, Eunftfinnige 
Grieche, der Zeitgenoffe Mark Aurel’ und Galen's, es ausdrüdlich bezeugt: 
wenn einer auch ein Phidias oder Polyklet würde und die herrlichiten 
und zablreichiten Kunstwerke fchaffte, jo möchte doch Keiner, der dieſelben 
fähe, wenn er anders ein verftändiger Menfch fei, ſich wünfchen, gleich 
falle ein folcher Künftler zu werden. Denn möge Einer au ein no 
io großer Künſtler fein, erwerde doch immer nurin der Sprache verftändi- 
ger Leute ein Banaufos, ein Handwerker und ein Menſch beißen, der von 
feiner Hände Arbeit lebt.« 

Alſo wirflih? Dies Tollte in der That die Anfchauungsweife des 
feinften aller nachhriftlichen alten Kunſtkenner, des begeifterten Kunſt— 
freundes Lucian, dies die Anficht feiner gebildeten helleniſchen Zeitgenof- 
jen geweien fein? Das wäre denn freilich ein fchlagender Beweis gegen 
uns und unfere Apologie des Künftlerftandes, oder vielmehr der grie: 
chiſchen Bildung und Gefittung. Aber ich erinnere mich zu rechter Zeit 
daran, daß Lucian ein Schalt war, ein ironifcher Schalt und Spötter, 
und es will mich faſt bedünfen, daß auch bier feine Schalfheit noch bei- 
nahe zweitaufend Jahre nad jeinem Tode unfere Philologen myſtifi— 
citt hat. 

Und jo verhält fih’8 denn auch in der That. Die angeführte 
Stelle fteht in der Beinen Schrift, welche ſich unter dem Titel »Ein 


Traum« in den Werfen des Satyrikers findet. In diefem Bruchftüce 
Stahr, Torio 1, 29 
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einer Selbftbiographie erzählt er Ende und Anfang ſeiner eigenen ſehr 
kurzen Künftlerlaufbahn mit einer jo heiteren Laune, daß ich nichts Beſ— 
feres thun kann, als ihn jelbit reden zu laffen, zumal auch die mehr— 
erwähnte Stelle jener Schrift nur aus dem Zujfammenhange des Ganzen 
ihre richtige Erklärung finden fann. 

Lucian, unter Hadrian, etwa um 130 nad Ehriftus in einer griechi- 
ihen Stadt Kleinafieng geboren, war der Sohn einer nur mäßig bemittelten 
Bürgerfamilie. »Ich hatte,« erzählt er, »da ich ſchon ein ziemlich erwachjener 
Burfche war, eben die Schule verlaiten, und mein Vater berieth mit ſei— 
nen Gefreundeten, was ich werden follte; den meiften von ihnen erfchien 
eine wifjenfchaftlihe Yaufbahn« (als Rhetor, oder wie wir etwa jagen 
würden, als afademifcher Docent) »jehr mühſam, jehr langwierig, und 
jehr koftipielig dazu; unjere Bermögensverhältniffe aber ſeien befchränft 
und forderten baldige Erleichterung. Wenn ich alſo irgend eine der 
bandichaffenden Künfte erlernte, jo, meinten fie, hätte ich erftlich jelbit 
fofort meinen Lebensunterhalt durch die erwählte Kunſt, fiele nicht länger 
meiner Familie als Brodefjer zur Laſt, und fönnte aud bald von mei- 
nem Erwerb den Bater unterftügen. Als dies feſt jtand, war die zweite 
Frage: welche Kunft die beite, die am leichteiten zu erlernende, und für 
einen freien Mann ſich ſchickende fei; während zugleih für dieſelbe 
hinreihende Mittel und Ausficht auf genügendes Ausfommen vorhanden 
jeien. Wie nun hier Jeder, nach eigener Anfiht und Erfahrung, fein 
Wort gab, da ſprach mein Vater, mit einem Blick auf meinen gleichfalls 
anmwejenden Mutterbruder, der in dem Rufe ftand, ein gejchiefter Hermen- 
bildjchniger und ein ausgezeichneter Steinmeß zu fein: Es ziemt jih 
nicht, dag eine andere Kunft ale die Deine den Vorzug erhält, wenn 
Du zugegen biſt. Nimm den Jungen, fuhr er fort, indem er auf mid 
wies, und mad’ aus ihm einen tüchtigen Steinmeßen und Bildhauer. 
Er hat das Zeug dazu, und zwar von Natur, denn er ift ein anftelliger 
Burſch. Mein Vater berief ſich dabei auf meine MWachsfpielereien ; jo 
oft ih namlich den Lehrern aus den Augen war, fuchte ich mir Wachs 
zu verfchaffen und knetete daraus Ochſen, Pferde, und meiner Treu auch 
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Menichen, jehr ähnlich, wie mein Vater meinte, während ich von meinen 
Lehrern je zuweilen dafür Prügel befam. Jetzt aber ſprach auch dies 
für meine Begabung, und jene plaftifchen Berfuche gaben die fihere Bürg- 
ihaft, dap ich die Kunſt in kurzer Zeit lernen würde. Zugleich ſchien 
ed ein günftiger Tag, die Kunft anzufangen, und jo wurde ich zu dem 
Oheim in die Lehre gegeben, worüber ich, die Wahrheit zu jagen, gar 
nicht unzufrieden war. Denn ich verfprah mir nicht wenig Vergnügen 
von der Sache, und dachte mich ſchon im Geift meinen Spieltameraden 
gegenüber als einen Gegenitand ihres Staunens, wenn fie mich Götter: 
bilder meißeln jähen, und wenn ich für mich jelbit und auch für meine 
beiten Freunde unter ihnen kleine Schnigbilder verfertigte. Nun ge 
ſchah, was bei allen Lehrlingen gejchieht. Der Oheim gab mir einen 
Meißel, und hieß mich gemächlich auf eine Marmorplatte losjchlagen, die 
vor mir lag, indem er mir den befannten Sprud mit auf den Weg gab: 
»Anfang ift Hälfte des Ganzen!« Nun aber ſchlug ih aus Unerfah- 
venheit etwas derber als nöthig zu, und die Platte zeriprang. Da wurde 
der Onkel-Meiſter zornig, ergriff ein ihm gerade zur Hand liegendes 
Stück Arbeitszeug, und nahm mic fehr unfänftiglih und ohne gerade 
zu jehen, wohin er traf, mit demjelben ins Gebet, jo dap Thränen das 
Eritlingsopfer waren, mit dem ich in die Kunft eingeweiht wurde. Da 
lief ich ihm denn natürlich davon, kam zu Haufe und erzählte unter ſtrö— 
menden Ihränen und unaufhörlichem Schluchzen ein Langes und Breites 
von dem Prugelwerkjeuge, und zeigte dabei die Striemen und Beulen auf, 
indem ich nicht vergaß, Die ungewöhnliche Härte des Onkels anzuflagen, 
und hinzuzufegen, daß er es lediglich aus Neid gethan, weil er gefürd- 
tet, daß ich ihn in jeiner Kunſt übertreffen möchte. Meine Mutter gerieth 
in großen Zorn und jchimpfte weidlic auf den hartherzigen Bruder, ich 
aber legte mi, als die Nacht heranfam, noch immer weinend zu Bette 
und hatte die ganze Nacht über jo meine Gedanken.« 

»Soweit nun,« fährt der liebenswürdige Erzähler fort, aus deſſen 
Darftellung ung dies treue Genrebild bürgerlicher Familienzuſtände, 
infofern jie fih auf die zu beitimmende Wahl der Kunftbandwerfe- 
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laufbahn eines freigeborenen griechifchen Anaben beziehen, entgegen: 
tritt, »foweit nun fei das Erzählte lächerlih und kindiſch, aber was 
jest komme, das fei ſehr ermithaft und verdiene volle Aufmerf- 
ſamkeit feiner Zuhörer.« Das Ganze ift nämlich ohne Zweifel eine im 
Geſchmack der damaligen Zeit öffentlich gehaltene rhetorifche Vorlefung, 
welche die Stellung des Künftlers zur Welt und zum Leben gegemüber 
der des Gelehrten und Profefjors, von verjchiedenen Seiten beleuchten 
und die verfehiedenen darüber herrſchenden Anfichten gegeneinander jtellen 
jollte. So erzählt er denn, mit fomifchem Pathos beginnend, wie ihm 
in jener Nacht ein Traumgeficht erfchienen, jo klar und deutlich beftimmt, 
daß er noch heute, nach jo vielen Jahren im Stande fei, ſich des ganzen 
Herganges volllommen zu erinnern. »Es traten nämlich,« erzählt er, 
»zwei Frauenbilder zu mir, von denen mich jede bei einer Hand 
ergriff, und mich mit fo großer Gewalt und Heftigfeit an fich zu ziehen 
verfuchte, daß wenig fehlte, fie hätten mich in ihrem Wetteifer jerriffen. 
Bald hatte die Eine die Oberhand und mich beinahe ganz in der Ge- 
walt; bald ſah ich mich wieder zu der Andern hinübergezerrt, und dabei 
jchrie die Eine der Andern zu: fie wolle mich befißen, denn ihr gehöre 
ih eigen, während die Andere das Streben jener nad fremdem Eigen: 
thum ein vergebliches nannte Es war aber die Eine diejer Frauen: 
zimmer eine Geftalt wie ein Handwerker, männlicher Statur, das Haar 
ungeordnet, die Hände fchwielig, das Kleid aufgegürtet, von Kalk ftäu- 
bend, gerade wie der Onkel, wenn er an feinen Steinen arbeitete. Die 
Andere dagegen ſchön von Angeficht, die Haltung ausdrudfsvoll, der Ge— 
wandüberwurf zierlih. Endlich forderten fie mich auf, felbft zu entjchei- 
den, welcher von beiden ich angehören wolle, und die zuerft erwähnte, 
taub und männlich ausfchauende, hub alſo an zu reden: 

„»Ich, lieber Junge, bin die Bildhauerkunft, die Du geftern zu ler— 
nen angefangen haft, eine alte Freundin Deines Haufes, denn ſchon 
Deiner Mutter Bater (fie nannte den Namen meines mütterlichen Groß— 
vaters) war ein Bildhauer, und Deine beiden Ohme find gleichfalls durch 
meine Kunft wohlangefehene Künftler. Wenn Du aljo Willens wärft, 
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Dich nicht von jener Schwäßerin bethören zu laffen, fondern mein Ge- 
nofje zu werden, fo wirft Du erftlich einmal ftattlih emporwachſen, einen 
fräftigen Körperbau befommen und feinen Menfchen beneiden, und 
brauchit auch nimmer dur die Welt zu ziehen und Dein Baterland und 
Deine Angehörigen zu verlaffen; und nicht um bloße Redekunftftücke 
werden Dich alle Menfchen rühmen und preifen. Rümpfe nicht die Nafe 
über mein Ausfehen und über meine ſchmutzige Kleidung; denn von 
folhen Anfängen ausgehend, hat uns jener berühmte Phidias feinen 
Zeus gefchaffen und Polyklet feine Hera gefertigt, hat ein Myron Ruhm 
und Prariteles Bewunderung erlangt. Beugt man doch auch zugleich 
vor dDiefen Männern die Aniee, wenn man ſich vor den 
Göttern anbetend niederwirft, die ihre Kunft geſchaffen! 
Wenn Du alfo Einer von diefen würdeft, wie follteft Du da nicht herr- 
lih daftehen vor allen Menſchen? Und auch Deinen Bater wirft Du 
zu einem bemeideten Manne, und Dein Vaterland von Ruhm ftrahlend 
machen.«« Dies und dergleichen noch mehr ſprach die Kunft, freilich et- 
was anftogend und mit vielfachen Sprachfehlern, aber doch fehr eifrig 
darauf ausgehend, mich zu überreden. Indeſſen ift mir das Meifte aus 
dem Gedächtniß entfallen. « 

Hierauf läßt Lucian das zweite Frauenzimmer auftreten, und er 
theilt ihre Rede ausführlih mit, die allerdings weit ftyliftifch gefeilter, 
ihmudvoller und pomphafter klingt, als die wenigen Worte, welche der 
fein und fünftlerifch dramatifirende Autor jo bezeichnend der zu allen 
Zeiten wortfargen bildenden Kunft in den Mund legt. Diefe Rede der 
Frau Bildung — unter welcher Bildung die jophiftiiche und rhetorifche 
Bildung der damaligen reifenden Wifjenfchaftsvirtuofen zu verftehen ift, 
— leidet faum einen Auszug. Sie ift voll fo feiner, jchlagender Jronie, 
daß es unbegreiflih bleibt, wie man irgend einen Satz derfelben im 
vollen Ernte nehmen konnte. Die Frau Bildung, auch im Aeußeren 
allen Schmuck und Anjtand felbjtbewußter Vornehmheit zeigend, ftellt 
zunächit die Außerliche Geringheit und Armuth des gewöhnlichen Künit- 
lerlebeng in feinen handwerksmäßigen Anfängen dar, das weder Ehre 
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noch Herrlichkeit der Welt gewähre, das denjenigen, der fih ihm hingebe, 
nicht aus dem Kreife der gewöhnlichen Menge hinaufkommen laffe in die 
erhabene Sphäre der vornehmen, reichen, gebildeten, bewunderten und 
beneideten Gejellichaft : 


»Menn Du meiner Gegnerin folgft,« beißt e& dann weiter, »fo 
wirft Du Zeit Deines Lebens nur ein Arbeiter bleiben, Dich bücken und 
ducen vor jedem Vornehmeren und Reicheren,, verehrend den, welcher zu 
reden verfteht, Spielball und gute Beute eines Jeden, der Dih an Bil- 
dung überfieht, das Leben eined Hafen lebend, immer auf der Flucht vor 
dem, der mehr ift und mehr hat ale Du.« In den jebt folgenden Wor: 
ten ift es einem faft, ala hörte man eine hochadelige Stiftsdame oder 
einen geborenen Geheimen Rath von alter Familie unferer Tage reden, 
die auch nicht begreifen können, wie man denn aus einem »Farben— 
ſchmierer«, wie Cornelius, oder aus einem »Öteinhauer«, wie Rauch, 
fo viel ‚Wefend machen und Geld, Orden und EChrenftellen, die 
doch eigentlih von Gott und Rechts wegen nur Xeuten von guter 
Familie zufämen, an dergleichen PBlebejer verfchwenden könne. Die 
antite Dame fährt nämlich fort: »ja, ſelbſt wenn es Dir gelänge, ein 
Phidias oder Polyklet zu werden und nod jo viele erjtaunliche Kunſt— 
werke zu Schaffen, jo würde freilih Deine Kunſt von aller Welt 
gepriefen werden, aber dennoch würde feiner von Denen, die Deine 
Werke anfchauen, wenn er anders ein Mann von Verſtand ift, den 
Wunsch hegen, ein Mann wie Du zu werden; denn fei Du ale 
Künftler fo groß Du willft, Du wirftdoh immer nur für 
einen Plebejer, für einen Handwerker und für einen 
Menihen gelten, dervon feiner Arbeit leben muß.« 


Man follte meinen, daß die übertreibende, die Farben fingerdid 
auftragende Ironie diefer Worte jelbft für einen Blinden zu Tage liege. 
Aber leider iſt es nicht fo. Denn wir haben gefehen, welche Schlüſſe 
man aus diefen, ihrem Zufammenhange entriffenen Worten des heiter Icer- 
zenden Spötters Lucian für die Beantwortung einer wichtigen Kultur: 
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frage des hellenifchen Lebens gezogen hat. Ich will daher noch Einiges 
hinzufügen. 

Die Dame Bildung verfpricht alfo in dem weiteren Verlaufe ihrer 
wohlgeſetzten Rede dem Schüler, welchen fie für die Laufbahn des philo: 
ſophiſchen Virtuoſenthums gewinnen will, nichts weniger, als ungefähr 
Ales, was zwifhen Himmel und Erde überhaupt zu finden ift. Vor 
lem wırd er Wiſſenſchaft erlangen von allen Dingen der Welt, ſowohl 
von vergangenen, ald von den gegenwärtigen und zukünftigen. »Mit 
Einem Worte,« heißt es, »ich werde Dich unterweifen ſowohl in allen 
göttlichen, als in allen menſchlichen Dingen, und zwar in möglichft fur: 
jer Zeit und auf dem fürzeften Wege, und Einfluß und Achtung bei den 
Vornehmſten und Reichiten, Eleganz des äußeren Lebens und mundauf- 
iperrende Bewunderung der Mafje, wenn fie Dich reden hört, wird Dein 
Lohn fein, wenn Du mir folgft, mir, der ein Demofthenes und Aefchines, 
geringer Leute Kinder, ihren Ruhm verdanken, ja Sofrates felbit, der 
auch die Bildhauerei an den Nagel hing und als Ueberläufer zu mir 
fam, wofür er jet weltberühmt ift. Folgſt Du aber jener dort, fo ift 
ſtatt aller dieſer Herrlichkeiten Dein Loos ſchmutzige Kleidung, niedrige 
Handtirung mit Meigeln, Stemmeifen, Hämmern und dergleichen, die 
ſich höchſtens für einen Sklaven geziemt. Statt darüber nachzudenken, 
wie Du Deine Rede und Dich felbit harmoniſch ausbildet, wird alle 
Deine Seelenkraft in der engen Werkftatt fih nur darauf richten, Dei: 
nen Werfen Harmonie und edle Haltung zu geben.« Lucian erzählt 
dann noch weiter und zwar in fehr draftifch komifcher Weife das Ende 
feines Traumes, wobei er denn zum Ueberfluß für ganz befonders ſtumpf— 
finnige Leſer nicht vergißt, gegen den Schluß hinzuzufügen: »daß diefer 
Traum des Knaben und die in demfelben enthaltene Gegenüberftellung 
der beiden Künfte und Laufbahnen freilich, wie er glaube, jehr wejent- 
lich durch feine ſchreckensvolle Furcht vor den Schlägen feines Mei: 
ters bedingt geweſen ſei.« Endlich ſchließt er die Nukanwendung, 
welhe darauf hinausläuft: die Jugend könne aus feinem Beifpiele ler: 
nen, daß auch aus einem armen Burschen etwas Nechtes werden könne, 
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mit den liebenswürdig befcheidenen und fehr ernfthaft gemeinten Worten, 
welche eben darum über die Natur des Vorhergehenden gar feinen Znei- 
fel laffen: »Und fo bin ich denn felbft, der ich hier vor Euch ftehe, wenn 
auch nichts Anderes, fo do ein Mann geworden, der wenigitens keinem 
Steinmegen nachzuſtehen braucht.« 

Jetzt hoffentlich wird man deutlich genug ſehen, wie jenes vielbe— 
ſprochene Wort Lucian's allein gemeint fein kann. Allerdings war der 
Autor nicht mehr ein Sohn der Blüthezeit Perikleifchen Lebend Er ge 
hörte vielmehr einer Zeit und einem Weltzuftande an, wo unter dem 
Einfluß des in feinem Innerſten barbariſchen Römergeiftes ſchon eine 
diefem entiprechende Anficht über Kunft und Wiffenfchaft fi) auch über die 
helleniſche Welt zu verbreiten begonnen hatte. Wir befinden uns.jchon 
auf dem Boden jener Barbarei, welche die Wiffenfchaft ebenfowohl als 
die Kunft darauf anfieht: was man mit ihr für Außere Zwecke ausrichten 
und machen könne. Uber Rucian ſelbſt fteht über dieſer Anfict. 
Er verfpottet fie viel mehr, ald daß er fie theilte. Denn er gehörte nod 
fünfhundert Jahre nad Ariftoteles zu jenen ächten heflenifchen Naturen, 
zu jenen »edel- und großgefinnten« Menfhen, »für die es ſich,« nad 
des Ausfpruche des Weifen von Stagira, »am allerwenigften gezieme, 
bei allen Dingen nah dem Nugen zu fragen.« Und fo ift denn, wie 
vorauszufehen war, auch aus feinem Urtheil nicht nur feine Widerlegung, 
fondern vielmehr eine Bejtätigung der bisher von uns entwidelten An ' 
ficht geworden, der Unfiht: »daß die Kunft fich glücklich ſchätzen könnte, 
wenn ihre würdigen Vertreter zu unferen Zeiten gleiches Anſehen und 
gleiche Achtung und Ehre genöffen, als deren ſich im hellenifchen Volke 
die Künftler erfreuen durften. « 


XVI. 


Die Kunſt und die Freiheit. 


„Nur der Menſch, welcher die Luft der Oeffernlichkeit athmer, 
den Freiheit umweht, der im Ganzen weht, iſt wahrer Schön» 
heusfloff, nur bier find die ädyten großen Motive. — Wo dage: 
an das Indiriduum bei dem beften Intereffe Doch nichts siber 
feinen befchränften Kreis hinaud thun fann und darf, da krümmt 
es ſich ein zum Philiſter.“ Fe Biſcher. 


Die Kunſt und die Freiheit. 


Die freiheit war die Lebenswurzel, aus welcher das ſchönheitvolle 
hellenifche Dafein feine Nahrung z09. Was der Strahl der allbeleben- 
den Sonne ift für den fruchtbaren Boden und feine wohlbeftellte junge 
Saat, das war fir den Boden des griechifchen Geiftes die Sonne der 
greiheit. Sie war es, die alle feine Keime entfalten, alle Blüthen zur 
Frucht fich entwiceln und zu höchiter Vollendung reifen ließ. 

Nicht nur wir Spätgeborne, in Unfreiheit auferwachien und aus 
ihrem Dunkel jehnfühtig hinüberblickend in das fonnenbeleuchtete Jugend: 
land der Menfchheit, haben feufzend dieſe Wahrheit ausgefprohen. Nicht 
Windelmann nur, der Hellene unter Barbaren, hat fie empfunden beim 
Anblid der Werke, welche jenes Bol gefchaffen. Die Hellenen jelbit, 
das einzige freie Volk der alten Zeit, umgeben von einer Welt unfreier 
Barbarep, gegen die fie ihre Freiheit mehr als einmal vertheidigen muß— 
ten durch Thaten, wie die Gejchichte feine mehr gefehen, fie haben es 
gefühlt, gewußt und ausgeſprochen, der Bater ihrer Geſchichte, Herodot, 
hat e8 gejagt: daß alle Macht und Herrlichkeit Athens aus der Freiheit 
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vor Allem erblühet ſei. »Erft die Freiheit ließ fie empfinden,« fagt der 
Alte, »daß jeder Einzelne, was er leifte und fchaffe, zu feiner eigenen Ehre, 
zu feinem eigenften Genuffe fchaffe und leifte, und dies Bewußtſein ließ 
fie groß werden vor allen.« Dies »höchſte, allerwege erftrebenewerthe 
Gut der Freiheit«, wie derfelbe Herodot e8 nennt, dieſe Freiheit, die 
den Staat zum »Gemeinwefen«, zur Schöpfung aller feiner Bürger 
machte, und den vollen Genuß diefes großen Lebenskunſtwerks Jedem nad 
feinem Rechte zu Theil werden lieh, diefe Freiheit, die feinem hellenifchen 
Republifaner die Zunge band, wo es zu reden und zu rathen, feinem 
den Arm feflelte, wo e& zu handeln und zu thaten galt über und für 
das, was in Wahrheit allen gemein war, — diefe » Ifegorie«, die in 
Athen zu ihrer höchften Blüthe gelangte, ohne doch in irgend einem bel: 
lenifhen Staate ganz zu fehlen, — fie findet fi zugleich in demjelben 
Athen vereint mit der höchſten Blüthe aller und vornehmlich der bildenden 
Kunft. 

Der Erfte unter den Neueren, welcher dies erfannte und mit Begei— 
fterung ausſprach, war der uniterbliche Windelmann, der Herodot der 
alten Kunftgefhichte. Das Kapitel feines Werkes, in welchem er diejen 
Zuſammenhang der Freiheit mit der Kunſt aufzeigt, die ja felbit 
Freiheit ift, gehört zu dem Schönften was er gefchrieben. Dieſer 
Mann, geboren und erzogen in einem unfreien Lando, aufathmend 
zum Licht der Freiheit nur im Anblick fpärlicher Refte der Kunſt— 
Ihöpfungen des freien Hellenenthums, im Genufje eines glücklicheren 
Himmel! und eines Hauches freierer Menſchlichkeit, wie ihn im Bergleih 
zu feinem Heimathlande jelbft das patriarhalifhe Herrſcherthum 
des Vatikans noch den Menjchen gewährte; — er war e8, der zuerft 
wieder die Wreiheit als eine der Lebensbedingungen aller Achten 
Kunft begeiftert hervorhob, ja fie »als die vornehmite Urſache des Bor: 
zugs der griehifchen Kunft« aufftellte. Und nicht allein die Freiheit wie 
fie erfcheint in ihrer vollen Ausbildung zur fehwindelerregenden Höhe 
athenifher Demokratie. Er wußte, »daß die Freiheit allezeit, auch ebe 
die Aufflärung der Bernunft fie die Süfigkeit einer völ: 
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ligen Freiheit ſchmecken lich, unter den Griechen ihren Sitz ge 
habt, auch neben den Thronen der Könige, welche väterlich regierten, 
und die Homer die Hirten der Völker genannt, um ihre Liebe für das 
Volt und ihre Sorge für fein Beftes anzudeuten.« »Ob fich gleich, wie 
er hinzufeßt, »nachher Tyrannen aufwarfen, fo waren fie ed nur in 
ihrem Baterlande und die ganze Nation hat niemals ein einziges Ober: 
haupt erkannt; und bevor die Inſel Naros von den Athenern erobert 
wurde, hatte fein freier Staat in Griechenland ſich den anderen unter 
würfig gemadt. Daher ruhte nicht auf einer Perſon allein das Recht, 
groß in feinem Volke zu fein und ſich mit Ausfchliegung Anderer verewi- 
gen zu können.« 

Was Windelmann bier hervorhebt, ift jener große Gegenfaß des 
Hellenentbums zu der Welt des Orients. Die Lebensform des Orients 
it die Defpotie. Deſpotiſch ift daher auch der Charakter der orientali- 
hen Kunft. Soweit wir fie kennen, ift die bildende Kunft der orien- 
taliihen Vorvölker noch individualitätslos, nur ein Individuum feiernd, 
nur eins als folches ausgeftaltend, den Einen, der zugleih abjoluter Be: 
herrſcher Aller, ja der fihtbare Gott oder doch fein Stellvertreter ift. So 
in Affyrien und Perfien, wo aud die Architektur und Skulptur Ernft 
machten mit der DVergötterung des indifchen Herrfcherd. So in Aegyp— 
ten, dem Reiche und Volke der Priefter und Soldaten, wo aud die Kunft 
priefterlich monachifch und theofratifch erfcheint, und daher uniform, re- 
glementsmäßig, foldatifh individualitätslos auftritt. 

In Griechenland dagegen, wo zuerft die Defpotie abgeworfen, der 
Staat zur Freiheit und zulegt zur Demokratie fortgebildet wird, wo Jeder 
im Ganzen und das Ganze in Allen lebt, wo Alles öffentlich und das 
Vaterland, das Allgemeine, Lebensluft if, wo nicht, wie im Orient, nur 
Einer frei, und darum ein Individuum, eine freie in fich berechtigte Per: 
jönlichkeit ift, fondern wo Alle frei find, die nicht als überwundene oder 
gekaufte Menichen eines fremden Volkes Sklaven find des freien helleni- 
ſchen Bürgers — in diefem Griechenland, defjen politifche Blüthe die 
Demokratie bildet, wird auch die Kunft demokratifch, indem fie fich 
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zur Ausgeftaltung des Individuellen erhebt. Denn in Griechenland ift 
der Menſch, das Individuum als joldhes, das Berechtigte. Es ift einzig, 
es ift das Höchfte. Selbft der Gottesbegriff kann fein nicht entbebren 
und fpaltet fi) daher in felbitändige Individuen, melde die Kunft in 
der Poefie erfhafft und in der Plaſtik ausgeftaltet. »Der Menſch ift 
das Map aller Dinge!« fagte der alte hellenifche Weile. Daher ift die 
Menihengeftalt und ihre Bildung in der Kunft auch zugleih das Map 
der religiöfen, politifhen und fittlihen Freiheit der Völker. Im der 
ägyptiſchen Kunft find die Geftalten durchaus Ideal, wiewohl ägyptiſches 
Ideal, fie find abftrafte Typen, in der Regel ohne alle Modififation der 
Individualität. Zu diefer erhebt das Kunftwerf der Menfchen, und Göt- 
tergeftalt erft der Geift der griechifchen Kunft. 

Diefer Gegenfab des orientalifhen Defpotismus und der helleni- 
ſchen Erlöfung des Menfchenweiens zur Freiheit ift es, den Windelmann 
im Auge hatte, ala er in feiner einfahen Sprache die freiheit 
die vornehmfte Urfache des Vorzugs der hellenifchen Kunft nannte; 
und wenn er auch, wie wir jehen werden, in der Anwendung feines Dog- 
ma’s von der Freiheit auf einen Irrtum und Abweg gerieth, jo bleibt 
darum der Grundgedanke defjelben nicht minder in Krafl. So iſt es 
gemeint, wenn er »die Ehre der Statue, mit der man diejenigen belohnte, 
welhe Schönes, Gutes und Großes gethan, oder die auch nur durd 
Hebung des Leibes ihr Eörperliches Menſchenweſen zu vollendeter Kraft 
und Schönheit ausgebildet hatten«, — wenn er ſolche Ehre als einen Aus: 
fluß der Freiheit betrachtet. Dies will er bezeichnen, wenn er folde 
Ehre, die dem Einzelnen von feines Gleichen, dem freien Bürger von 
freien Bürgern zu Theil ward, im Hinblick auf unfere orientalifch = byzan: 
tinifhen Kormen des Staatölebens mit » den werthiofen Titeln und 
Kreuzen den allerwohlfeilften Belohnungen der Könige unferer Zeit« 
vergleicht. So ift es endlich zu verftehen, wenn er -begeiftert ausruft: 
»Durch die Freiheit erhob fich, wie ein edler Zweig aus gefundem Stamm, 
dad Denken des ganzen Volle. Denn fo wie der Geift eines zum 
Denken gemöhnten Menfchen ſich höher zu erheben pflegt im meiten Felde 
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oder auf einem offenen Gange und auf der Höhe eines Gebäudes, ala 
in einer niedrigen Kammer und in jedem eingefchränkten Orte« — (er 
mochte bei diefen Worten den Windelmann auf Villa Albani zu Rom 
mit dem Windelmann in der Dachſtube des Schulmeifters von Seehau: 
fen vergleichen!) — »ebenjo muß auch die Art zu denken unter den 
freien Griechen ſehr verfchieden geweſen fein gegen die Begriffe beherrich- 
ter Völker. Die Freiheit, die Mutter großer Begebenheiten, Staatsver: 
änderungen und der Eiferfucht unter dem Griechen, « fährt er fort, 
»pflanzte gleihfam in der Geburt jelbft den Samen edler und erhabener 
Gefinnungen. Und fo wie der Anblick der unermeßlichen Fläche des 
Meeres und das Schlagen der Wellen an den Klippen des Strandes 
unferen Blick ausdehnt, jo konnte im Angefichte jo großer Dinge und 
Menschen nicht unedel gedacht werden. Die Griechen in ihrer beften 
Zeit waren denkende Wefen, welche zwanzig und mehr Jahre ſchon ge- 
dacht hatten, che wir insgemein an ung felbft zu denken anfangen, und 
die den Geift in feinem größten Feuer, von der Munterfeit des Körpers 
unterftügt, beichäftigten, welcher bei ung, bis er abnimmt, unedel genährt 
wird. Im Zuverficht auf ein dur ſolche Erziehung erwectes erhabenes 
Denken trat Perikles auf, und fagte laut, was man uns von uns felbit 
faum zu denken erlaubt: »Ihr zürnet auf mich, ihr Athener, der ich glaube, 
feinem Menfchen zu weichen in Erfenntniß deflen, was man erfordern 
mag, und in der Fähigkeit über daffelbe zu fprechen!« 

Und nun zählt der begeifterte Mann alle die Segnungen der hel- 
lenifchen Freiheit auf, welche der Kunſt erweckend, belebend, fürdernd und 
belohnend zu Gute kamen: die freudig dankbare Anerkennung, deren fich 
der hellenifche Künftler erfreute; die bewundernde Verehrung, die ihn den 
Eriten feiner Stadt gleich ftellte; die Unabhängigkeit feines Glücks, feiner 
Laufbahn und feines Ruhms »von dem Eigenfinne unwiſſenden Stolzes, 
oder dem übelgeichaffenen Auge eines duch die Schmeichelei oder Knecht— 
ſchaft willfürlich über ihn beftellten Richters« ; das Leben und Wirken in 
einem Bolfe, wo die Weifeten und Beften mit der Gefammtheit aller 
Bürger das Urtheil über ein Kunſtwerk ſprachen, und wo die Kunſt die 
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gemeine Sache Aller, weil dem gemeinfamen Bedürfnifje Aller geweiht 
und für das Heiligfte und Nützlichſte im Gemeinwefen beftimmt war. 
Dies Alles zählt er auf, um noch einmal zu beweifen, was im Grunde 
ſchon die einfache Thatjache felber beweift, die in dem freiften Volke auch 
zugleich das fünftlerifh vollendetfte und in feinen Werken die ewigen 
Mufterbilder der Schönheit vor unfere Augen ftellt! — 

Vergebens! Goethe freilich ging über des Mannes äfthetifchen De- 
mofratismug, ohne ihn zu berühren, hinweg, als er feine Charakteriftit 
Windelmann’s ſchrieb. Er hatte feinen Begriff von dem Werthe demo- 
fratifchen Lebens nicht nur zur Erwedung der Kunft, fondern aud als 
Stoff der Schönheit, wenn er auch im Innerften feines Herzens fühlte, daß 
nur der Menſch, welcher die Luft freier Deffentlichfeit athmet und in der 
Freiheit ald in jeinem Elemente lebt und webt, wahren Schönheitaftorf und 
die Achten großen Motive der Kunft gewährt. Aber er widerſprach wenig: 
fteng nicht, er jchwieg zu jenem Glaubensbekenntniffe Windelmann’s, des 
großen Menjchen, deffen Göttin auch im eigenen Leben, wie für den ihm geift- 
verwandten Leffing, die Freiheit war. Allein jeine Nachfahrer ſchwiegen 
nicht. Sie hörten jene Rede nur, um vor ihr ſich zu entſetzen. Sie 
verſtanden ihn gar nicht, oder ſie wollten ihn nicht verſtehen. Und ſo 
kann man es denn heutzutage in vielen Kunſthandbüchern leſen, wie 
Winckelmann's Ketzerei längſt des Irrthums geziehen und genugſam 
widerlegt ſei. Freilich gehören dieſe Widerlegenden einer Zeit an, wo 
man die alten helleniſchen Klaſſiker verſtümmelt, um die Jugend vor 
dem Gifte der Preiheitsliebe und des Defpotenhaffes, die aus ihnen 
fprehen, zu bewahren; einer Zeit, wo loyalgefinnte Schulmeifter die 
oben angeführte Stelle des Herodot, in welcher er die Freiheit den 
Grundftein aller athenifchen Größe nennt, überfchlagen, aus Furcht die 
Jugend, die fie mit dem Mark der Alten zu nähren vorgeben, möge 
vom Athem des Hochverraths angeſteckt werden, der aus den Worten des 
alten Hellenen Sprit. Die Gegner Windelmann’s führen einzelne Tv, 
rannen hellenijcher Städte an, welche Kunſtwerke beftellt, und makedoniſche 
Könige aus der Zeit des Sofrates, welche freigiebige Kunſtliebhaber ge 
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weſen. Ia, Goethe's Freund, Heinrih Meyer, hat fogar einen griechi— 
fhen Maler Dmphalion angeführt, der ein Sklave und Schüler des 
großen Malers Nikias gewefen fei. Und damit glaubte er Windelmann 
widerlegt und bemwielen zu haben, »daß fogar perfönliche Unfreiheit in 
Hellas fein Hindernig war zur Ausbildung entſchiedenen Kunfttalentsl« 
Und doch wird jelbft vdiefe Nachricht über jemen einzigen Künftler 
unter jo vielen Hunderten nur als ein Gerücht von Pauſanias er- 
wähnt, während ein früherer weit gewichtigerer Zeuge, Plinius, aue- 
drücklich berichtet: daß es in Griechenland zu aller Zeit den Sklaven 
verboten gewefen, die freien Künfte zu treiben. Ueberhaupt aber fön- 
nen alle diefe Dinge gegen Windelmann nichts bemweifen, weil fie den 
Kern und das Wefen feiner Anficht gar nicht berühren. Man fpürt den 
Goethe'ſchen Einfluß in diefer Oppofition feines Freundes gegen Windel: 
mann, und die Schlußmworte derfelben *): »Es haben Dichter und 
Künjtler jederzeit einer noch höheren Freiheit genofjen, als die von der 
Staatsverfaffung ausging, nämlich der Freiheit, welche ihnen der Ge: 
nius verliehen,« können ihren Goethe'ſchen Urſprung kaum verleug- 
nen. Aber Goethe’s feiner jubjectiver Quietismus, eine Nothwehr, wenn 
man will, gegen das Elend feiner Zeit, wurde zur Rohheit unter den 
Händen feiner Jünger, die nicht einfahen, daß derfelbe Genius, der Die 
Freiheit des Künftlers verleiht, bei den Hellenen zugleich das große Kunft- 
werk des freien hellenifchen Staatslebens erfhuf, von dem getragen der 
Künftler erft zum vollen Genuffe und zur vollen Bethätigung feiner 
eigenthümlichen Freiheit gelangt. Was Pyrrhus feinen Epiroten zurief: 
»ihr feid meine Schwingen!« das konnte von den fchönen, edelgefinnten, 
freien Menfchen feiner Zeit der hellenifche Künftler jagen, während fi 
die Weimarifhen Kunftfreunde in ihren ftillen Winfel zurüdziehen muß— 
ten, um fi nur vor den Menfchen ihrer Zeit zu retten. Ob ein König 
Archelaus von Makedonien, um ſich bei den Griechen populär zu machen, 
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*) Heinrich Meyer’s Gefchichte ver bildenden Künite bei ven Griechen I, 
S. 202. 209. 
Stahr, Torſo I. 30 
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dem Maler Zeuris vierhundert Minen (etwa 30,000 Thaler Preußiſch) 
zahlte, damit er jein Haus mit Wandgemälden ausmale, das war 
für die Kunſt ſelbſt gleichgültig. Denn diefer König war troßdem 
ein ungebildeter Barbar, der, wie fein großer Zeitgenofje Sofrates meinte, 
befjer gethban haben würde, wenn er vor Allem das Geld erft an feine 
eigene Bildung gewendet hätte. Die Kunftförderung durch die Freiheit, 
welche Windelmann meinte, war von folder Mäzenatenichaft, wie fie aud 
heute wohl noch irgend ein beftellender Bankier oder ein die Kunſt 
ala Amüfement behandelnder Fürſt ausübt, himmelweit verſchieden. 
Darum ließ er fih es auch wenig anfechten, als jein Freund Menge 
ängitlich beforgte: die Großen möchten, wenn jie Windelmann’s Frei— 
heitshymnus läjen, den Künftlern ihre Beitellungen entziehen. 

Wer freilich bei dem Worte Freiheit an die beliebten Konftitutionen 
und fonjtitutionellen Freiheiten oder gar — wie jo viele unjerer heutigen 
Spießbürger — an Zügellofigkeit des Pöbels, Raub, Mord und Todtfchlag 
denkt, der kann allerdings Windelmann’3 Meinung nicht verftehen. Die: 
fer moderne Hellene wußte nichts von fonftitutioneller Freiheit. Er war 
auch, jo viel befannt, fein Liebhaber der Anarchie. Er lebte und 
ſchrieb unter einer unumſchränkten Regierung, in Rom, dicht bei den 
Bligen des dreifachgefrönten Priefterimperators, Aber jelbit bier war 
es dem Deutjchen vergönnt, eine Luft zu athmen, die im Vergleich zu der 
jeines Baterlandes Freiheitsluft heißen konnte. Die Römer von damals 
waren felbjt unter ihren Päpſten freiere Menfchen, ale die Deutfchen un: 
ter ihren Hunderten von großen und kleinen Dejpoten. Denn die Frei— 
beit ift allerdings nicht allein an die Regierungsform gebunden. Sie 
war vorhanden im Zeitalter der italiihen Kunftblüthe, obgleich es neben 
den großen Städterepublifen auch an Tyrannen nicht fehlte. Rafael ge 
noß einer größeren Freiheit in feinem Bolfe als irgend ein Künftler des 
heutigen Italiens. Aber dennoch war jene Freiheit nicht zu vergleihen 
mit derjenigen, aus welcher die Blüthe helleniſcher Kunft entſproßie. 
Iener wilde und fühne Papſt Julius, dem die Nachwelt die größten Mei— 
ſterſtücke der Malerei zu danken hat, befaß allerdings den jcharfen und 
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jicheren Blick, der, auf das Wefentliche gerichtet, unbeirrt durch Höflings- 
geihwäß oder Modethorheit, Das wahre Talent erfannte und das Achte 
Genie jhon in dem fiebzehnjährigen Rafael über die Altmeifter der Kunſt 
ſetzte. Dieſe Altmeifter fchrieen über Tyrannei und Unverftand, als er, 
nahdem Rafael kaum jein erites Bild in den Stangen vollendet, Alles, 
was die anderen Maler gemacht hatten, berunterfchlagen und den Rafael 
allein alle Zimmer ausmalen hieß; aber Welt und Nachwelt haben jeinen 
Richterfpruch gerechtfertigt. Allein derjelbe Herricherwille eines Einzigen, 
der hier beftimmend entjchied, wirkte zugleich enticheidend ein auf die 
Entfaltung des Genius. Durch dielen Herricherwillen eines Ginzigen 
ward Rafael, nach Heinſe's feiner Bemerkung, fait zum bloßen Kirchen: 
maler. »In den Stangen find zwar einige Gemälde, die nicht zur Kir- 
hengejchichte gehören; allein er mußte die Berionen darin doch, dem Orte 
nah, fo fromm behandeln, daß jogar Bafari feinen Platon und Ariſto— 
teles in der Schule von Athen für die Apoftel Paulus und Petrus an: 
ab, und ein anderer Unwiſſender diefelben mit dem SHeiligenjchein in 
Kupfer ftah. Sein Parnaß würde vermuthlih in einem Saale von 
Ariofto’s Gartenhaufe ein anderes und befjeres Werk geworden fein. Und 
wie find die Zimmer alle an und für fich ſchon fchlecht beleuchtet und 
angeordnet, mit Malerei überladen! Dan follte faft denken, der göttliche 
Meiſter habe den größten Theil jeines Lebens hier mit feinen Schülern 
gefangen geſeſſen und einem theologifhen Tyrannen zu Gefallen alle 
Wände vollgepinfelt, um ihn zur Erlöfung zu bewegen. « 

Heinje bat Recht: felbit diefer Schuß der Kunſt durd einen ge- 
nialen Dejpoten war in gewiſſem Sinne eine Beichränkung der Freiheit 
des Künftlere. Gr hat auch bedingungsweife Recht, wenn er hinzufügt: 
»Rafael babe, durch diefen Druck gehindert, Außerft wenig geichaffen, wo 
fein ganzes Wefen mit allen feinen Gefühlen und Neigungen ine Spiel 
gefommen, wo die Sonne feines himmlischen Genius ganz auf einen 
Brennpunkt gezündet hätte. »Wie würden Rafael’s Weiber, ruft er aus, 
diefelben Gejtalten zu feinem Kindermorde, zu feinen vortrefflihen Si— 


byllen, zu verfchiedenen feiner Madonnen noch andere Wirkungen hervor: 
30 * 
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bringen in den Borftellungen aus dem Leben einer Sophonisbe, einer 
Kleopatra, Kornelia, der Gefhichte des Koriolan! Es bleibt ausgemacht: 
das Element der großen Geifter it die Freiheit, und wer fie unterftüßen 
will, muß diefe ihnen erft gewähren. Aller Zwang hemmt und drücdt 
die Natur, und fie kann ihre Schönheit nicht im vollen Reize entfalten. 
Deswegen waren die Athener unter ihrer Demokratie und Anarchie, 
d. h. in ihrer Herricherlofigfeit — . der höchſte Gipfel der Menfchheit«. 

Freiheit ift überall da vorhanden, wo die Menjchen nicht gehindert 
find, ihr ganzes Weſen zu entfalten und zu genießen. Dieje Freiheit 
kann hier eine größere, dort eine geringere fein, immer aber ift und bleibt 
fie eine wejentlihe Bedingung für das Gedeihen der Kunft. 

»Zu der Zeit, wo die Menfchen am meiften lebten und genoffen, 
war die Kunft am größten; zu der Zeit, wo fie am elendeften waren, 
war ſie am jchlechteften: dies ifl die Gefchichte derfelben in wenig Worten.« 

Wahres Leben aber und voller Genuß des menſchlichen Daſeins, 
wo anders find fie möglich und wo anders find fie vorhanden gewefen, 
als bei freien Völkern und in einem freien Staatsleben? Als im Jahre 
1816 das britifche Parlament einen Ausfhuß ernannte, um zu unter 
juchen, ob es angemeffen fei, Lord Elgin’s Sammlung der aus Athen 
entführten Parthenonsbildwerke für die Nation anzukaufen, jchloß derſelbe 
jeinen Bericht, der troß der großen Geldnoth des Staats den Ankauf 
empfahl, mit den Worten: Betrachtet man die Wichtigkeit und den Glanz, 
zu dem ein jo Eleiner jreiftaat, als Athen war, durch den Geift und 
die Kraft feiner in folchen Studien geübten Bürger erhoben ward, jo 
fann man unmöglich unbemerkt laſſen, wie vergänglih das Gedächtniß 
und der Ruhm ausgedehnter Reiche und mächtiger Eroberer fei, im Ber: 
gleich zu denen, welche durch ſolche Beftrebungen unbedeutende Staaten 
groß und ihre Namen unfterblih gemadht haben, Wenn es aber, wie 
Gefhihte und Erfahrung lehren, wahr ift, daß freie Staa- 
ten der Erzeugung heimiſcher Geiftesanlagen, der Reife 
menihliher Gemüthskraft und dem Gedeihen jeder Vortreff- 
lichkeit den fruchtbariten und palfenditen Boden darbieten, 
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indem ſie dem Berdienfte die Augficht auf Belohnung und Aus: 
zeihnung öffnen: fo kann fein Land befjer geeignet fein, als das 
unfrige, diefen Denfmälern der Kunft des Phidias und der Staatever: 
waltung des Perikles eine ehrenvolle Zuflucht zu geben, wo fie, gefichert 
gegen fernere Beihädigung und Herabwürdigung, die ihnen gebührende 
Bewunderung und Huldigung empfangen, und dagegen ald Mufter und 
Vorbilder denjenigen dienen können, welche fie zu achten und zu würdi— 
gen wiffen, und jo anfangs jie nachahmen lernen, und endlich fähig fein 
werden, mit ihnen zu wetteifern« ). | 

Das Parlament des freieften Volks in Europa, des Muttervolks 
jener neuen Freiheitsära jenfeit des atlantifchen Oceans, bat durch eis 
nen Ausſpruch die Anficht des Deutfchen Windelmann beftätig.. Mit 
diefer Huldigung fünnen fih die Manen des unfterblihen Mannes trö- 
ften über die deutfchen Kleinmeifter, die das Maaß ihrer eigenen Eng- 
herzigkeit und Unfreiheit zu legen wagten an die Gedanken und Empfin- 
dungen eines Mannes, der es werth gewefen wäre, ein Sohn zu fein 
des freien, edlen und Schönen Hellenenvolfes. 

Sind wir fo dem großen Manne gerecht geworden gegen Mißver— 
ftand und Unverftand feiner Beurtheiler, fo dürfen wir andererfeitd auch 
des Irrthums gedenken, zu welchem ihn die einfeitige politifche Auf: 
faffung des Begriffs der Freiheit in feiner Runftgefchichte verleitet hat. 
Es ift wahr, daß die griechifche Kunſt allein durch die Freiheit ihre volle 
Höhe erreiht hat. Es war der Geift des Denkens und der freien For— 
fhung, der allein es den Griechen möglich machte, die volle und reife 
Frucht der ihnen vorhergegangenen orientalifchen und Agyptifchen Kunſt 
zu pflüden; der es nad Jahrtaufenden diefem auserwählten Volke ge- 
lingen ließ, die Schranken altgeheiligter Saßungen eines ftarren Glau: 
beng zu durchbrechen, und die Götter und Menfchengeftalt in freier Ver: 





*) Dentjchrift über Lord Elgin’s Erwerbungen in Griechenland, über: 
fett von Böttiger mit Anmerfungen der Weim. Kunftfreunde (Leipzig 1817), 
S. 9. 
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menſchlichung zu idealer Naturtreue hoch emporzuheben über die Darftel- 
lungen der altorientalifhen und ägyptiſchen, ſowie über die ein halbes 
Jahrtaufend lang ihnen ähnlich gehaltenen Schöpfungen der eigenen ein- 
beimifchen Kunft. Dieſer Geift des Denkens und der freien Forſchung 
it in Wahrheit jene » Kreiheit« geweſen, welche der unfterbliche Windel: 
mann als die Nährmutter anjah für die griechifche Kunft. Diefer Geift 
war es, der fich zuerjt im Staate bewährte, und durch den Athen zu 
einer Zeit, wo die Kunſt aus ihrer langen Starrheit faum zu erwachen 
begann, durch Solon die weiſeſte Geießgebung empfing, die Griechenland 
gejeben. Derſelbe Geift der Freiheit war es, der in der griechifchen 
Philofophie die Mutter der Freiheit aller Zeiten ſchuf, jene Philofophie, 
die in den großen Denkern Thales, Anarimenes, Kenophanes und Py- 
thagoras zu derjelben Zeit emporblühte, wo die griechifche Kunſt im vol- 
len Entwidelungstampfe ſtand, Einfiht, Natur und Schönheit gegen 
frommen Glauben und althergebradhte und geheiligte Sakung in den 
Kampf führend. Derjelbe Geift des Denkens und der freien Forſchung 
endlich war es, der auch in Poefie und Tonkunſt um diefelbe Zeit neu: 
geftaltend auftrat und aud hier die Schranken alter ftarrer Sakung über: 
winden half. 

Windelmann aber irrte darin, daß er die durch diefen Geift cr: 
Ihaffene, und im Laufe eines Jahrhunderts zur höchften Vollkommenheit 
ausgebildete, zum Gemeinbefiß des ganzen hellenifchen Volks und der 
ganzen gebildeten Welt gewordene Kunft allzufehr abhängig machte von 
jener ftaatlihen Freiheit, wie fie dDurh den Gang der politifchen Bege— 
benheiten bedingt wird. Obenein war dabei fein Blick fait ausſchließlich 
nur auf Athen gerichtet. »Die Kunft,« fagt er einmal, »hat mit Athen 
immer einerlei Schidjal gehabt.« So erſchien ihm denn mit dem für 
Athens politifche Macht verderblihen Ausgange des peloponnefifhen 
Krieges auch die Kunft faft vernichtet, und erft nad der Aufrichtung 
Athens durch Konon wieder von Neuem erwacht zu fein. Nach dem 
Verlufte der politifchen Selbftändigkeit Griechenlands zuerft dur die 
Obergewalt von Makedonien, dann durd die Herrſchaft der Römer, 
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wollte er von einer Blüthe griechiſcher Kunſt vollends gar nichts mehr 
wiſſen. Diefe Einfeitigkeit der politifhen Auffaffung war ein folgen: 
ſchwerer Irrthum. Denn fie gewann bei ihm einen foldhen Einfluß auf 
feine hiſtoriſche Anſchauung, daß fie die Gefchichte der alten Kunft 
geradezu verfälfchte. Nach feiner Anficht nämlich — welche eben auf 
jener einfeitigen politifchen Auffaffung begründet ift — ſchließt die Blüthe 
der Kunft, nah faum mehr ala hundertjähriger Dauer, ab mit der Zeit 
Alexander's, deren Meifter er, gegen die ausdrüdlichiten Zeugniffe des 
Alterthums, die legten großen Künftler nennt. Aber wenn die gefchicht- 
lihe Erforihung des Entwidelungsganges der griechifchen Kunft nach 
der Zeit des Mannes, der als der Erſte dies Feld zu bebauen wagte, den 
unmwiderleglichen Beweis geführt hat, daß jene Anficht eine falfche und 
die ihr zum Grunde liegende Auffaffung der Freiheit eine irrige war, fo 
wollen wir nicht vergeffen, daß ſelbſt in dem Irrthume Windelmann’s noch 
mehr Wahrheit und richtige Erkenntniß des Lebensquells aller Kunft ver: 
borgen lag, als in der Dürftigen Weisheit jener, welhe ihn zu meiftern 
und des Irrthums zeihen zu können wähnten. 

Denn freilich nad dem Falle der griechifchen Freiheit, abwärts von 
dem Unglüdstage von Chäronea, ſchwand mit der mehr und mehr ver: 
Iorenen Selbftändigkeit auch jene Würde und Freiheit, jenes Fräftig 
frohe Selbitgefühl des öffentlichen Lebengd dahin, in deren ftärfender 
Luft die Kunft groß geworden war. Es fchwand die Begeifterung für 
das Vaterland, die Liebe für das Allgemeine, welche die Selbftfucht zü— 
gelte und den Bürger des freien Gemeinweſens vermochte, feinen Stolz 
zu fegen in den Schmud feiner Stadt. Dieſe Begeifterung, die allein 
alles Große ihaffende — war es, die den freien Athener gern feine Mit- 
tel hergeben ließ, damit ein Perikled und Phidias durch unfterbliche 
Kunftfchöpfungen fein Vaterland verherrlichten. Mit der Freiheit ſchwand 
auch jener Sinn, der die Kunft, die Tochter der freien Bürgertugend, auch 
zur Belohnung derfelben machte. Niedrige Schmeichelei oder tyrannifche 
Willkür traten an die Stelle des edlen Selbftgefühle und der richtigen 
Würdigung des Verdienftes, And wenn auch die plaftiiche Kunſt fich 


472 Die Kunft und die Freiheit. 


technifch lange noch dauernd auf ihrer einmal erreichten Höhe erhielt, jo 
war ed doch ein Anderes, ob der Künftler ein Götierbild wie den olym- 
piihen Zeus zur frommen Berehrung feines gefammten Bolfes ins Leben 
rief, oder ob er feine Kunſt der vergötternden eier eined römijchen Kai: 
ferd zumwandte; es war ein Anderes, ob Künftler, wie Antenor und Kritios, 
im Bollgefühl der Freiheit ihres Baterlandes, die Helden der atheniſchen 
Freiheit Harmodios und Ariftogeiton zu ewigem Gedächtniß in Erz und 
Marmor binftellten, oder ob ein fpäterer Künftler einem abenteurenden 
mafedonijchen Söldnerfürften, oder einem habfüchtigen römischen Prokon— 
ſul Ehrenftatuen aufzurichten hatte. Wohl ift noch Großes und Schönes 
geleiftet worden von den Künftlern einer Zeit, wo Hellas bereits den 
Tag der Knechtichaft gefehen, und viele der ſchönſten Werke, die wir 
jet noch übrig haben, flammen aus diefer Zeit. Aber wenn wir aud 
fiherer wären, als wir es find, ob wir in ihnen Originale vor und 
fehen, jo ift doch das leider nur allzu gewiß, daß uns fo gut wie jede 
Bergleihung mit den Meifterwerfen bildender Kunſt, welde die Künftler 
des freien Hellenenthums gefchaffen, verfagt bleibt. 


XVII. 


Das Portrait. 


„Wie mich Die Liebe erfand, bildete Liebe mich aus.“ 


Das Portrait. 


Das erite ariechifche Portrait war ein Relief in Thon und die Liebe 
feine Erfinderin. 

Eine jener überaus anmutbigen Sagen, welche bei den Griechen 
die Anfänge der Kunft in das Gewand des Symbole hüllen, erzählt die 
Erfindung des Portraits auf folgende Weile. 

Ein Thonbildner in dem Eunftreihen Korinth, Butades mit Namen, 
hatte eine Tochter, welche in Liebe entbrannt war zu einem ſchönen 
Jünglinge. Der Geliebte mußte eine Reife antreten, die ihn weit übers 
Meer auf lange Monde feinem Mädchen entführte. Da, ale fie am letz— 
ten Abende beim Scheine der Lampe zuſammenſaßen, fiel der Blick der 
Jungfrau auf den Schatten des Geliebten, deſſen Züge der Schein des 
Lichts auf die Wand des Gemaches warf. Sie ergriff eine Kohle und 
zog die Umriffe nad. Am Morgen erkannte der Vater die Züge des 
Abweſenden. Erfreut über die Nehnlichkeit, füllt er den Imriß mit Thon, 
und bildet jo das erjte Relief, das er mit jeinen übrigen Töpferwaaren 
am Feuer des Dfens brennt. Jahrhunderte lang, jo erzählt die Sage 
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weiter, bewahrte man dies erfte Bildniß auf im Heiligthume der Nymphen 
zu Korinth, und erft durch Mummius, den Eroberer und Zerftörer Ko— 
rinths, ging auch dies uralte Werk mit fo vielen anderen Kunſtdenkmälern 
zu Grunde. 

Die Liebe aljo war es, welche die Kunſt des Portraits erfand, zu 
defien Schöpfung fih nad der Sage zeichnende und plaftifhe Kunſt die 
Hand reichten. Bildnifje ale Erfaß ferner Geliebten fingiren die griechi— 
ſchen Tragiker jelbft in der beroifchen Zeit. Menelaos blickt bei Aeichy: 
{us mit bitterem Schmerze auf die Statuen der entführten Helena in jei- 
nem Palaſte, und bei einem anderen Dichter verrathen ihn die Thränen, 
welche feinen Augen entquellen, als er das gemalte Bildniß der ſchönen 
Ungetreuen erblidt. Was die Liebe erfunden, das bildete ihre Tochter, 
die Sehnſucht, aus, die Sehnſucht nah dauernder Erhaltung der Perjöns 
lichkeit, welche in den Alten um jo mächtiger fih geltend machte, je we: 
niger die Lehre von der Unfterblichkeit zu ihren Glaubensartifeln gehörte. 
Eine noch erhaltene Infchrift auf der Bafis einer Portraitftatue ſpricht 
dies mit rührender Naivität aus in den Worten: 


Seinen Bruder, dies Bild, hat Polnftratos liebend geweihet, 
Seines fterblichen Leibs ewiges Denfmal zu fein. 


Goethe empfand, wie in fo vielem Anderen, auch darin durchaus antik, 
wenn er die Freude der Menjchen am Portrait auf den Grund diejer 
Sehnfucht nad Erhaltung des Individuellen zurüdführte, und es unge 
fheut ausſprach: »eben weil das Individuum verloren gehe, jei ihm und 
Anderen fo fehr daran gelegen, daß es erhalten werde.« Wie er aus die: 
fer Liebe zum Individuellen die Freude ableitete, welche wir empfinden, 
wenn wir außerordentlihe Menfchen, nachdem ihre Form längft zer: 
brochen und für immer zerftört ift, in getreuen Nachbildungen ihrer äuße— 
ren Erfcheinung erhalten vor ung erbliden, jo ſprach es auch das Alter 
thum offen aus, daß die Erhaltung der Perfönlichkeit durch die Hand 
der Kunft ein Troft fei für die furzlebenden Sterblichen. Die griechifchen 
Dichter der gebildeten Zeit, von diefem Gefühle erfüllt, trugen daher fein 
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Bedenken, das Portrait, mit poetifchem Anachronismus, in die fagenhafte 
Urzeit zu feßen. Bei Guripides will der troftlofe Admet ein Bild 
jeiner geliebten, ihm entriffenen Alcefte von kunſtreicher Hand fchaffen 
lafjen, damit es ihm ein, wenn auch farger Troft fei für den unerfeglichen 
Berluft: 


Bon Künftlerhand gebildet, foll die Holvgeftalt 
Im Ebenbilde fih aufs Lager niederftreden, 
Damit ich fnieend um fie fehlinge meinen Arm, 
Und, deinen Namen rufend, das geliebte Weib 

Zu halten wähne, ift fie glei mir ewig fern. 

Ein falter Troft fürwahr! Und doch Erleichterung 
Der grambefchwerten Seele. 


Euripides hat hier nur die Empfindung feiner Zeit ausgefprochen. Aber 
noch im ſpäter römifcher Zeit empfand Dio Chroyfoftomus, der Zeitgenoffe 
und Freund Kaifer Trajan’s, ähnlich, wenn er von den Ehrenbildfäulen, 
welhe man dem Berdienite weihete, ſchrieb: »ein herrlicher Kohn der 
Tüchtigkeit liege in dem Bewußtiein, durch eine ſolche Ehrenftatue und 
ihre Infchrift dem Schickſal entzogen zu werden, daß mit dem Leibe auch 
der Name untergehe, und ſterblich fein eben fo viel bedeute, als nie ge- 
weien jein.« 

In der Gefchichte des antiken Sfulpturportraits find zwei verſchie— 
dene Arten von Denkmälern dieſes menichlih Individuellen zu fondern: 
die Ehrenftatuen, welche von Staatöwegen ausgezeichneten Männern oder 
Frauen zur Belohnung ihrer Verdienſte errichtet wurden, und die Por- 
traitdenfmäler, welche der Liebe, Verehrung und Dankbarkeit von Privat: 
perfonen gegen Angehörige und Befreundete ihren Urjprung fchuldeten. 

Der naturgemäße Verlauf aller Kunft bei den Alten nimmt von 
der Darftellung des Göttlihen und dem Dienfte der Religion feinen 
Ausgang. Auch die Plaſtik hat erſt Götter und Heroen dargeftellt, ehe 
fie Menfchen bildete. Der Uebergang aus der Region der Götter und 
Heroen in die Menjchenmwelt und ihre volle vielgeitaltige Wirklichkeit ift 
Epoche machend für die Gejchichte der antifen Plaſtik. Erſt der Kultus, 
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dann der Staat, zuleßt das Privatleben: das ift der Stufengang diefer 
geſchichtlichen Entwidelung. Dabei ift freilich nicht zu vergeffen, daß 
auch das Staats- und Privatleben in der Kunft immer nocd einen Zu: 
ſammenhang mit der Religion bewahrten. 

Die älteften Standbilder von Menfchen, welche die griechifche Kunft- 
geichichte aufzeigt, waren Darftellungen von Siegern in den olympifchen 
Kampfipielen. Die Sitte folcher Arhletenbilder, welche die Kunft auf das 
Leben hinführten, beginnt nach den vorhandenen Nachrichten etwa funfzig 
Jahre vor dem großen Berjerfriege. Bald aber ward fie allgemein, und 
Die Anfertigung der zahlreichen Werke diefer Art befchäftigte mehr und 
mehr die vorzüglichiten Künftler der ganzen griechifchen Welt. Anfangs 
von Cypreſſen, Feigen und anderen edlen Holzarten, dann aus Erz, 
edlen Metallen und Marmor gebildet, ging ihre Darftellung von der alter- 
thümlichen Steifheit mit der ausgebildeteren Kunft über zum volleren 
Leben der Schönheit und Kraftfülle der menichlihen Geftalt. Die olym- 
pifchen Spiele waren eine religiös» politifche Inftitution der alten Hel- 
(enen, und die Sitte, das Andenken der gefeierten Sieger in denjelben 
dur die Kunſt zu verewigen, war demgemäß ebenfowohl eine Huldigung 
gegen den olympifchen Zeus, ald eine Verherrlihung des Sieger, fowie 
der Stadt und des Volks, die ihn geboren. Die Ehre, welche man dem 
Sieger erwies, indem man fein Bildnig aufitellte in dem geheiligten 
Raume des Bezirks, der die Bilder und Heiligthümer der Götter um- 
ichloß, erhob, wie noch römiſche Dichter fangen, den fo Gefeierten in der 
That zur Nähe der Unfterblichen. »Micht ein Eurzer Freudenrauſch war 
das Ende der Siegesfeier, welche dem fiegreichen Wettfämpfer den Kranz 
auf die Schläfe drüdte. Die Kunſt fefjelte feinen Ruhm in bleibenden 
Werken. Nicht jollte die Geftalt der Sieger nach flüchtigem Eindrude 
aus dem Gedächtniffe der Hellenen wieder verfchwinden. Sie wurden 
im Erzguß dargeftellt, fommenden Gefchlechtern zur Erinnerung und zur 
Nadeiferung. Wer dreimal gefiegt hatte, durfte in ganzer Größe und 
in voller Treue dargeftellt werden. Solche Bildfäulen höchſter Ehre 
wurden ikoniſche, d. h. Ebenbilder genannt. Die Darftellung der Wett: 
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fämpfer erzeugte neuen Wettkampf unter den bildenden Künftlern. Denn 
bald begnügte fich die Kunſt nicht damit, die Geſtalt des Siegers leben: 
Dig wiederzugeben, jie wollte auch die verfchiedenen Gattungen der 
Spiele darftellen, die befondere Tüchtigfeit der Kämpfer, ja die entjchei- 
denden Momente des Wettkampfs und die Stellung. in welcher der Sieg 
gewonnen war. Man ſah den Disfobolen mit aller Muskeln Anſpan— 
nung zum Wurfe antreten, man ſah den fieggewohnten Kauftkämpfer 
ruhig die Arme auslegen, es konnte ihm Keiner beifommen; man jab den 
Läufer mit dem lebten Athemzuge auf der trodenen Kippe, vorgeſtreckt 
am Ziele anlangen. Die Kunft lernte hier Die Handlung in ihrem wid 
tigiten und lebensvolliten Augenblicke erfaffen und eine Gefchichte der 
olympischen Spiele in dramatifchen Geftalten verkörpern. Dieſe Bild- 
jäulen wurden häufig vervielfältigt, um auch in des Siegers Baterftadt 
aufgeftellt zu werden« *). Unter den Statuen olympifcher Sieger, welche 
der alte Reifende Paufanias namhaft macht, find nahe an hundertvierzig 
deren Alter fich noch jegt nach der Zeit der Sieger .oder der Künitler be- 
ftimmen läßt, und nur etwa dreizehn, bei denen dies nur annähernd 
möglich if. Schon unmittelbar nah der Zeit Alerander’s des Großen 
werden die Siegerftatuen ſeltener. Nur etwa der zehnte Theil der ung 
bekannten gehört diefer Periode an. Die verheerenden Kriege unter den 
Nachfolgern des großen makedoniſchen Eroberers wirkten allzu nachtheilig 
auf Wohlitand und Behagen, um die alte Sitte der olympifchen Statuen 
ungejchmälert zu laſſen. Noch einmal bob fich Griechenland in der 
Blüthezeit des Achäifchen Bundes zu politifcher Bedeutung, und in diefer 
Zeit fam auch jene alte Sitte wieder mehr in Aufnahme, bis fie mit dem 
Untergange der griechifchen Freiheit durch die Römer, zur Zeit der Zer- 
ſtörung Korinths (140 v. Chr.), jo gut wie völlig verſchwand. 

Außer den Siegern in den olympifhen Spielen und anderen hei 
ligen Wettlämpfen waren Bildfäulen von Menfchen in jener älteſten Zeit 
jchr felten. Jemanden »in Erz aufitellen«, wie der griechiihe Kunſt— 


*) Ernſt Gurtiue, Olympia ©. 28. 29, 
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ausdrud lautete, galt in der Periode vor den Perferkriegen für eine Art 
von göttliher Ehre, wie fie nur Heroen und Städtegründern göttlicher Ab- 
kunft erwiejen wurde. Dieje leßteren vertreten bei den Alten die Stelle der 
ſpäteren chriſtlichen Schußheiligen, deren Standbilder wir heutzutage auf 
den öffentlichen Plägen und Brücken der Städte katholifcher Länder fehen. 

Das ältefte hiftoriiche Portraitdentmal, von dem wir: bei den Grie— 
hen wiflen, waren die Statuen der beiden Freiheitshelden von Athen, 
Harmodiod und Ariſtogeiton. Diefe Statuen haben eine eigene Ge- 
ſchichte. Die erften Originale ſchuf, auf Beichluß der dankbaren Athener, 
der Bildgießer Antenor, bald nah dem Heldentode der glorreichen Ty- 
rannenmörder 508 vor Ehrifti Geburt. Da führte der entflohene Pifi- 
ftratide Hippias die Perfer ins Land, und König Kerres, der Athen 
plünderte und zerftörte, ließ die Statuen der Heldenjünglinge nach Aſien 
bringen und fie in feiner Refidenzftadt Sufa aufftellen. Kunfträuberei 
folher Art, wie fie jpäter die Römer und in unferen Tagen Napoleon 
geübt, war jchon damals unter den alten Perferfönigen in Gebraud, 
und jene Statuen waren nicht die einzigen, welche Xerres aus Athen 
wegführen ließ"). Erſt dem Beſieger Perfiend war es vorbehalten, das 
entführte Kunſtwerk hundertfunfzig Jahre fpäter den Athenern zurüdzu: 
fenden. Indeſſen hatten die Athener felbit, nah dem glorreich be 
endeten Perferkriege, es ihre erſte Sorge fein laffen, die geraubten Dent- 
mäler ihrer Freiheitshelden durch eine andere Statuengruppe zu erießen, 
welche ihnen der Bildhauer Kritios in Erz goß. Der große Dichter Si— 
monides machte dazu die Inſchrift; fie lautete: 

Strahlendes Licht für Athen ging auf, als Ariftogeiton, 
Mit Harmodios vereint, fühn den Hipparchos erfchlug. 


Stolzer waren die Athener auf fein anderes Denfmal, ale auf dieſe 
Statuen der todesmuthigen Märtyrer ihrer Freiheit. Man fragte einſt 





*) Themiſtokles fand in Sardes unter Anderem auch ein Kunftwerf aus 
Erz, eine Waflerträgerin, die er früher in Arhen hatte aufftellen laffen, und 
verfuchte vergeblich die Rückgabe zu erwirfen (Plutarch, Themift. cap. 31)- 
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am Hofe des Tyrannen Dionys von Syrakus den athenifhen Redner 
Antiphon, weldes Erz das befte fe. »Dasjenige,« rief er, »aus 
dem die Statuen des Harmodios und Ariſtogeiton gegoffen ſindl« Noch 
heute kennen wir die Kompofition diefer Statuengruppe aus einem Relief an 
einem, zu Athen in der Nähe des alten Prytaneums gefundenen, halbrunden 
Marmorthronfefjel und aus der Abbildung auf einer altattifhen Münze *). 
Harmodios, der ältere der Freunde, zückt den Dolch, während er zugleich 
zum Schuße des jüngeren Ariftogeiton, der mit dem Schwerte weit aus: 
holend einen gewaltigen Streich führt, den linken Arm mit der ausges 
breiteten Chlamys vorftredt, »zum ſprechenden Zeichen«, wie Windelmann 
fagt, »daß die Tyrannenmörder ewige Freunde waren.« Die Münze 
ward geprägt auf das frohe Ereigniß der Wiedererlangung jenes von 
Kerred geraubten älteften Kunſtwerks, das noch Paufanias neben dem 
Werke des Kritios aufgeftellt fah. Wie populär dies äAltefte Por— 
traitdenfmal in then war, bezeugen Xriftophanes und Ariſtoteles 
in mehreren Stellen. Auch jenes uns erhaltene Marmorrelief mit 
der Darſtellung dieſer Gruppe kann dafür als Beweis dienen. Zu— 
gleich aber lehrt es, wie ſinnig die alte Kunſt ſelbſt ſolche Geräthe 
zu ſchmücken wußte. Der Seſſel, welchen es zierte, war einſt der 
Marmorſtuhl eines atheniſchen Gerichtsvorſitzers; an demſelben befand 
ſich als Pendant die Darſtellung, wie Chthonia, die Tochter des altatti— 
ſchen Herrſchers Erechtheus, ſich für die Rettung des Vaterlandes dem 
Opfertode weiht; und ſo erinnerten die berühmteſten Beiſpiele der 
Freiheits- und Vaterlandsliebe aus Geſchichte und Sage ſeines Volks 
denjenigen Bürger, welcher dieſen Ehrenſtuhl einnahm, daran, daß 
es ſeine heilige Pflicht ſei, ſolcher Vorbilder würdig zu rathen und 
zu richten. — Neben Harmodios und Ariſtogeiton vergaßen aber die dank— 
baren Athener auch nicht ein anderes Denkmal zu errichten für die Ge— 
liebte des Harmodios, die ſchöne Leäna. Das treue Mädchen hatte alle 
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*) ©. Welcker, Alte Denkmäler ©. 213 — 216. 
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Qualen der Folter bis zum Tode heldenmüthig erfragen, ohne die 
Geftändniffe über die That der verfchworenen Freunde zu machen, welche 
der überlebende Iyrann Hippias von ihr zu erprefien fuchte. Leäna be 
deutet Löwin. Die Athener, welche Damals einer Hetäre fein Standbild wei- 
hen mochten, verewigten deshalb die aufopfernde Treue des Mädchens auf 
ſymboliſche Weife. Sie errichteten ihr zum Denkmal eine eherne Löwin 
ohne Zunge, und noch ein halbes Jahrtaufend ſpäter fahen Baufanias 
und Plutarh dies Denkmal am Aufgange zur Stadtburg aufgeftellt. 
Der Künftler, welcher es gejchaffen, hieß Amphikrates. 

Mit diefem älteften Denkmale beginnt die Reihe der Ehrenftatuen, 
welche die Hellenen von Staatswegen ausgezeichneten Bürgern errichteten. 
Eine ſolche Belohnung blieb lange Zeit eine große Seltenheit. Es ver 
gingen fait hundert Jahre, che zu Athen ein zweites Denkmal ähnlicher 
Art gejegt ward. Dies war die Ehrenftatue des fiegreihen Feldherrn 
Konon, der zuerjt Athen wieder aufrichtete nach dem furchtbaren Unglüde 
des peloponnefifchen Krieges. Neben feiner Chrenftatue ſah man die 
Bildfäule feines Freundes, des Königs Evagoras von Eypern. Die 
Feldherren und Staatsmänner Iphifrates, Chabrias und Philopömen 
erhielten diefelbe Ehre. Später nach der Zeit Alexander's des Großen 
ward fie immer verfchwenderifcher ertheilt, und verlor an Werth, jemehr 
fie Ausdrud der Schmeichelei wurde. 

Zu einer folden vom Staate errichteten Ehrenbildfäule gehörten 
drei Dinge. Erftens ein öffentlicher Volksbeſchluß, der zugleich die Ber- 
dienfte des zu Ehrenden angab; zweitens Ausführung des Werks auf 
öffentliche Koften; und drittens die Aufitellung der Bildfäule an einem 
befuchten öffentlichen Plage der Stadt oder Weihung derfelben in einen 
Tempel. Selbft die Infchriften folder Ehrenbildfäulen wurden meiſtens 
durch den Senats- oder Volksbeſchluß, der die Errichtung anordnete, 
gleich mit vorgeſchrieben. Zuweilen geſchah es auch wohl, daß der Staat 
dem Gefeierten oder deſſen Angehörigen eben nur das Recht ertheilte, eine 
ſolche Statue aufzuſtellen, und die Ausführung nebſt den Koſten den 
letzteren überließ. Wir beſitzen noch den Antrag, durch welchen dem ver— 
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dienten athenifhen Staatemanne Demochares die Ehre der Bildſäule zus 
gebilligt ward, und erfehen aus ihm mit Staunen die Zahl der Verdienfte, 
welde fih ein Bürger der Nepublit um das Gemeinweſen erwerben 
mußte, um folcher Auszeihnung würdig zu werden. 

Die Sitte folder Ehrenbildfäulen, durch welche der Staat das Ans 
denken verdienftvoller und großer Bürger fhon bei ihren Rebzeiten oder 
nad ihrem Tode verherrlichte, finden wir durch ganz Griehenland und 
über alle Lande und Infeln griehifher Zunge verbreitet, Aber au 
einzelnen Körperfhaften und Gemeinden, Familien und Genoſſenſchaften, 
ja jedem Privatmanne war es unbenommen, zu Ehren irgend eines aus 
gezeichneten Mitbürger, Genoſſen oder Wamiliengliedes eine Statue 
öffentlich aufzurichten oder in einem Tempel zu weihen. Zu Aufitellungs; 
orten foldher Bildfäulen finden wir, außer Tempeln und Heiligthümern, 
öffentlihen Gebäuden, Theatern, Gymnaſien und ihren Umgebungen, vors 
zugsweiſe die befuchteften Pläße und Straßen der Städte, die Haine umd 
Gärten, Kreuzwege und Landſtraßen, ja felbft Brüden gewählt. Lykurg's 
Erzbild ſah Pauſanias auf einer Brüde in Sparta aufgeftellt. Nicht 
felten umpflanzte man den Drt der Aufitellung mit fohattigen Bäumen 
und verſah ihn wit Ruheſitzen für den betrachtenden Wanderer. 

Und je tiefer die Kunſt eindrang in das Leben, je mehr fie dem 
ganzen Bolfe Lebensbedürfniß wurde, jein Dafein verfhönern, feinen Les 
bensgenuß erhöhen half, um jo mehr Boden gewann die Kunſt der pla- 
ſtiſchen Bortraitdaritellung, um fo reichlichere Beihäftigung gewährte fie 
den zahlreichen Künstlern. Die erften und audgezeichnetften Meifter, ein 
Phidias und Alkamenes, Krefila® und Prariteles, Eupbranor und Ly— 
fippus, und wie viele andere mit ihnen, verfchmähten es nicht, in Diefem 
Felde zu arbeiten. Ja wir finden unter den großen Künſtlern nur einen, 
den Skopas, von dem nicht gemeldet wird, daß er Portraititatuen gemacht. 
Jede Auszeichnung und jedes Berdienft, die Schönheit und die Tapferkeit, 
die Weisheit des Denkers und die göttlihe Begabung des Dichters, die 
Kunft des Muſikers wie die Ihaten des Staatsmannes und Feldherrn, 
die Würde der Priefterin, der Liebreiz jelbit und die Kunitfertigfeit der 
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Eitherfpielerinnen, Hetären: und Tänzerinnen, —fie alle, deren Dafein und 
Leiftungen einft. dem Leben Würde und Adel, Reiz und Anmuth verliehen, 
daſſelbe mit wohlthärigen oder erfreulichen Gaben geſchmückt hatten , fie 
alle wollte das fchönheitliebende Bolt der Hellenen dauernd erhalten ſehen 
im Abbilde ihrer ‚vergänglichen Geftalt; mit ihnen wollte es wenigſtens 
im. Bilde noch das fchöne Dafein theilen, wenn fie ihm durch den Tod 
entrüct waren. Es war ein Religiofes, eine Art, von Kultus in diefer 
Vorliebe für die Portrait- und Gedädhtnißftatuen bei den Hellenen, das 
fetoft noch der Römer Cicero empfand. Auch waren die meiften folder 
öffentlich aufgeftellten Bildfäulen ausdrüdlid einem oder mehreren Göt- 
tern durch Infchriften geweiht, welche die Dargeftellten gleichlam ihrem 
Schuße empfahlen. Darum galt es als ein Frevel, Ihädigend die Hand 
an ſolche Denkmäler zu legen; denn »bei den Griechen ift es Sitte und 
Glaube,« wie Eicero jagt; »die in folhen Denkmälern Menſchen ermwie- 
fene Ehre zugleich ald den Göttern gewidmet zu betradhten« ). Diefe 
religiöfe Anfchauungsmweife der Griechen von der Heiligkeit und Unver— 
leglichkeit.ihrer Runftwerke, welche zugleich auch als koſtbare Gemeingüter 
von jedem Bürger geachtet waren, ift Durch zahlreiche Beifpiele bewieſen. 
As Mithridates Rhodus hart belagerte, verlegten doch darum die Rho— 
dier nicht feine in ihrer Stadt aufgerichteten Ehrenbildfäulen. Anderer: 
ſeits bat jener antike Gebrauch, die Bildnipftatuen Lebender und Ber: 
ftorbener als Weihgeſchenke in Zempeln und Heiligthümern aufjuftellen, 
in der chriftlihen Zeit die. Sitte der Grabmonumente in den Kirchen 
und Kapellen herbeigeführt. Uralt war die Sitte, Portraitftatuen in 
Tempeln zu weihen. Das durfte Jeder thun, der die Mittel dazu befaß. 
Solche Werke waren zugleih ein Schmud der Tempel und ihrer Umge— 
bungen; fie ftanden unter dem Schuße der Gottheiten, und wurden felbft 
dann nicht entfernt, wenn andere Statuen eines jo Dargeftellten wegen 


*) Propterea, quia apud Graecos mos est, ut honorem hominibus 
habitum in monumentis hujuscemodi, nonnulla religione Deorum con- 
secrari arbitrentur. Cie. in Verrem II, cp. 65. 
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‚politifcher oder anderer Vergehen von öffentlichen Plätzen verwieſen oder 
vernichtet wurden. | 

Und fo finden wir denn faum irgend einen großen Heerführer oder 
Staatsmann der Blüthezeit griechiſcher Gefchichte, der nicht im Erzbilde 
feine Baterftadt geſchmückt hätte. Die Miltiades und Themiftofles, Pho- 
fion und Demofthenes, Epaminondas und Pelopidas, Philopömen und 
Aratus, und zahllofe Andere mit ihnen erinnerten überall durch ihre Ab— 
bilder den Betrachter an ihre ruhmvollen Thaten. Der große Perifles 
fand, von der Hand des Krefilad gebildet, auf der Akropolis von Athen 
in der Mitte feiner unfterblichen Schöpfufigen, und noch fpäte Jahr: 
hunderte bewunderten den göttergleichen Ausdruck, den der Künftler der 
erhabenen Geftalt des Mannes verliehen hatte, den einft die Mitlebenden 
den »Olympier« genannt. Auch die Spartaner, obfchon fonft den Kün- 
ften weniger hold, erwiefen dennoch ihren großen Heerführern und Staats— 
männern diefelbe Auszeichnung. Lyſander, der Befieger Athens, war in 
ikoniſchem, d. h. naturgetreuem Abbilde aus Marmor zu Delphi aufge— 
ſtellt; und Plutarch erwähnt es als eine Merkwürdigkeit, daß Ageſilaos, 
der kriegeriſche Spartanerkönig, keinem Bildhauer oder Maler geſtattete, 
ihn abzubilden, weil er den Naturfehler eines lahmen Fußes nicht ver— 
ewigt fehen wollte. Das große Dreigeſtirn der tragiſchen Kunſt ſchmückte 
in Erzbildern das Theater zu Athen, und der Sänger unſterblichen Sie— 
gesruhms in den göttergeweihten Feſtſpielen aller Hellenen, Pindar der 
Thebaner, ſaß mit dem Diadem gekrönt, die Lyra in der Hand, auf den 
Knieen die aufgeſchlagene Liederrolle, vor dem Tempel des Kriegsgottes 
derſelben Stadt, die nicht bloß einheimiſches Verdienſt anzuerkennen 
wußte. Der greiſe Dichter Steſichorus ruhte vorgebeugten Hauptes, ein 
Buch in der Hand, im Schatten einer uralten Platane zu Himera. Der 
Trauerſpieldichter Theodektes hatte ſein eigenes Grabmal am Wege nach 
Eleuſis mit den Bildſäulen des Homer und anderer berühmter Dichter 
ſchmücken laſſen, und ſelbſt die Landhäuſer und Gärten der Privaten 
entbehrten auch in Griechenland nicht den Schmuck ähnlicher Werke der 
bildenden Kunſt. Den Eltern und Gatten, den Kindern und Befreun— 
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deten zum Gedächtniß ihres Namens Statuen öffentlich zu errichten, war 
allgemeine Sitte der Reihen und Vornehmen, ja aller derer, "melde 
überhaupt nur die Mittel dazu befaßen. In den Teſtamenten der Phi: 
lofophen Ariftoteles und Iheophraft lefen wir noch heute Beſtimmungen, 
welche foldye Standbilder betreffen. Bildfäulen ausländifher Fürſten 
finden wir in Athen fhon zur Zeit des Demoſthenes. Mächtige Könige 
geizten nad der Ehre, ihre Statuen aufgerichtet zu jehen in einer helle 
nifhen Stadt, zumal in Athen, dem Hellas in Hellas. Staatsverhand: 
lungen wurden darüber geführt, und glänzende Geſandtſchaften warben 
um ſolche Ehre oder verfündeten die erwiefene dem fremden Bewerber. 
Zuweilen geſchah ed, daß mehrere Städte fich vereinten, um das Talent 
oder Berdienft durch eine Statue zu ehren, — Gorgiad, der glänzende 
Redekünftler, ftand in vergoldeter Bildfäule, von vielen griehifchen Städten 
geweiht, zu Delphi. Ja fogar Miethstruppen feierten das Andenken ihrer 
großen Kapitäne dur Aufitellung ihrer Portraitftatuen an heiligen Dr: 
ten, und Paufanias jah noch zu Olympia zwei Erzbilder eines jolden 
hochberühmten Gondottiere, des Pytheas von Abdera, beide ein Werk des 
großen Meifters Lyſippos. Die Sitte folher Ehrenbildfäulen breitete 
fih aus durch ganz Kleinafien, felbit unter Halbgriehen und Barbaren. 

Das Weib, in Griechenland fonft fo eng umhegt von den Schran- 
fen der Zucht und der Abgefhloffenheit des Haufes, ſah dennoch diefe 
Schranken ſich öffnen, und trat ein in die Ehrenrechte der Männer, fo: 
bald ausgezeichnete Thaten der Größe und des Muths oder die Befähi- 
gung des Genied ihm höheren Werth und Berechtigung zu Ruhm und 
Ehre verliehen. Der Glanz des Genius, die Hoheit des Charakters, die 
höpferifhe Begabung fanden im griehifhen Volke bei dem weiblichen 
Geſchlechte gleiche Anerkennung wie bei dem männlichen, und in diejer 
Hinfiht war die würdige Stellung der Frauen bei den Alten weit 
mehr als bei und eine Wahrheit. Die alten Hellenen verfuhren aud 
bier mit naturgemäßer Folgerichtigkeit. Je untergeordneter ihnen im Ber: 
gleih zum Manne die Frauen im Allgemeinen erfchienen, um fo über 
raſchender mußte ihnen die göttliche Auszeichnung. eines großen Talents 
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in diefem Geſchlechte erjheinen. Darum behandelten fie die Mafle der 
Frauen als untergeordnete, zum Dienen beftimmte Geſchöpfe, aber fie 
ebrien die bedeutende Frau dem Manne gleih. Denn während bei ung 
eine dichtende Frau, felbft die begabtefte, faum irgendwo ohne pöttifchen 
Seitenblick angefehen wird, feierten die Hellenen ihre Dichterinnen durch 
diefelbe Ehre, welche fie ihren größten Männern erwiefen. Zu Argos 
ſah man im Zempel der Aphrodite die Bildfäule der Dichterin umd 
Heldin Telefilla, die einft an der Spiße der Frauen von Argos den An— 
griff der Spartaner auf die Mauern ihrer Vaterftadt zurückgewieſen hatte; 
fie betrachtete einen Helm in ihrer Hand, den fie aufzufeßen im Begriff 
war, und zu ihren Füßen lagen Schriftrollen, welche fie als Dichterin 
bezeichneten, Noch von vielen anderen Frauen wird erzählt, daß ihnen 
für Thaten heldenmüthiger Aufopferung Statuen errichtet worden. Die 
Bildfäule der tapferen Königin Artemifia von Halifarnafjus ftand neben 
der des Mardonius auf dem Marktplage zu Sparta, denn auch des Fein: 
des Heldenmuth mußten die Hellenen zu ehren. Cyane, des Skhllis 
Tochter, jenes beherzte Schiffermädchen, die mit ihrem Vater während 
eines Sturms die Ankertaue der Perferflotte bei Salamis zerichnitt, war 
im Erzbilde zu Delphi auf Beſchluß der Amphiktyonen verewigt. Nero 
erft raubte diefe Statue und ließ fie nah Rom bringen. Bor Allem 
aber chrte man durch ſolche Auszeihnung die gefeierten Dichterinnen, 
Auf den Münzen ihrer Baterftadt fah man das Bild der Sappho. Die 
Ehrenbildfäule derſelben Dichterin, Silanion’s Meifterwerk, ftand als koſt— 
bare Zier im Prytaneum zu Syrakus, und ein griechifches allbefanntes Epis 
gramm’ verfündete ald Inichrift an dem Poftamente den Ruhm der Sän- 
gerin der Liebesleidenfhaft. Die berühmteſten Meifter hatten ihre Kunft 
folhen Werken gewidmet. Bon demfelben Silanion war die Bildfäule 
der Dichterin Korinna, die man Pindar’s Lehrerin nannte; und 
Erinna, die dritte größte Dichterin Griechenlands, hatte Naufydes in 
Erz verewigt. Die Standbilder der Dichterinnen Myrtis und Prarilla 
waren von Boiskos und Lyſippus, die der Myro aus Byzanz und der 
Anyte aus Tegea von Kephifodotod. Die Mnefiarhis aus Ephefos 
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und die Thaliarchis von Argos hatte Enthyfrates, der Sohn und be 
rühmtefte Schüler des Lyſippos, in Erz und Marmor gebildet, und die 
Statuen der Dichterinnen Learchis, Kleito und Braregorig waren 
von drei namhaften Künftlern ihrer Zeit, von Meneftratos, Amphiftratos 
und Gomphos gearbeitet. Statuen von Priefterinnen waren noch meit 
häufiger. Zu den lebteren wurden nur Jungfrauen und Frauen gewählt, 
welche fih durch Geburt und Reichthum, Tugend und Schönheit auszeich— 
neten, und ihre Bildfäulen, von Meifterhand geichaffen, zierten vielfach 
die Hallen und Eingänge der Tempel und Heiligthümer, deren Dienft fie 
fi) geweiht hatten. 

Aber auch Schönheit und Liebreiz allein verewigte des griechifchen 
Künftlerd Hand in gefeierten Nahbildungen, und die Standbilder fchöner 
Hetären durften felbft in Göttertempeln ihren Pla finden. Praxiteles 
weihte die vergoldete Bildfäule feiner geliebten, wegen ihrer Schönheit 
allbewunderten Phryne in den Tempel des delphifchen Apollon mo fie 
auf pentelifcher Marmorfaule neben Königen und Königinnen, Feldherren 
und Staatsmännern aufgeftellt war. Und wenn bier und da die Sitten- 
ftrenge eines Philoſophen wie Krates, an folder Huldigung Anſtoß nahm, jo 
fand doch der gefunde Sinn eines Plutarh, daß der Künftler, der das Bild 
des ſchönſten Weibes dem Gotte weihte, in Wahrheit demfelben eine frömmere 
Gabe brachte, als jene Städte, welche ihre brudermörderiihen Siege über 
Griehen in demjelben Heiligthume Durch Weihegefchenke verewigten. Hatte 
doch die ſchöne Phryne der allgefeierten Aphrodite des Meifterd zum Theil 
ihre Geftalt und Gefichtszüge geliehen. Derfelbe Künftler hatte ihre Schön- 
heit in Marmor für die Stadt Thespia gebildet, und auch der Bildhauer 
Herodotos ihre Portraititatue geſchaffen. Die ſchönen Hetären Neära, Lais 
und Glykera waren nicht minder von großen Meiftern der Bildkunft 
verewigt, und die reizende Klino, feine Mundfchenkin, ließ König Ptole- 
mäus Philadelphus im leichten Untergewande den Schenkkrug in der 
Hand von vielen Künftlern in Bildfäulen darftellen. Selbſt Rom ver 
ſchmähte diefen Kultus der Schönheit nicht. Pompejus’ Geliebte, die 
ſchöne allbewunderte Flora, die noch in hohem Alter durch den Umgang 
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bedeutender Männer geehrt ward, ſah ihr Bildnig von einem ihrer Be: 
wunderer Cäcilius Metellus »wegen ihrer Schönheit«, wie Plutarch aus: 
drüdlich Hinzufeßt, im Tempel der Dioskuren aufgeftellt, unter den Stand: 
bildern und Gemälden, mit denen er nach feinem fiegreichen Feldzuge 
gegen die Dalmatier jenen Tempel ſchmückte. Daß auch gefeierte Sän- 
gerinnen und Tänzerinnen nicht minder, wie berühmte Schaufpieler, Sän- 
ger und Flötenfpieler, durch die plaftifhe Kunit in Portraititatuen darge— 
ftellt wurden, ift gleichfalls befannt. Unter dem Standbilde des theba- 
nifchen Flötenſpielers Pronomos, der den Alkibiades in der Muſik unter: 
richtete, lad man die ftolze Infhrift: 
Hellas erfennt vor Allen im Flötenfpiele dem Theber, 
Do der Theber erfennt Pronomos einzig den Preis! 


In ſolchen Infchriften fannte überhaupt das Alterthum keineswegs jene 
Kargheit des Lobes und der Bewunderung, die wir Neueren, die Deuts 
fhen zumal, fo gern mit dem Namen der Mäßigung und Befonnenheit 
bezeichnen. Unter der Statue, welche die Bürger von Syrafus ihrem 
großen Dichter Epicharmus feßten, lad man die begeifterte Inschrift: 


Gleichwie die leuchtende Sonne ſich hebt hoch über die Sterne, 
Mie von den Strömen das Meer größer fich zeiget an Macht, 
Alfo raget hervor fürwahr Epicharmus an Weisheit, 
Melchen die heimifche Stadt der Syrafufer befränzt. 


Auf dem Fußgeftelle, das einit die Bildfäule eines berühmten Baumeis 
ſters zu Rhodus trug, Lieft man nod heute die Infchrift: daß fein Ruhm 
in der Kunſt uniterblih fei und von des Niles Erguß reiche bis zum 
Auferften Indus. Und unter die Statue, welche fein Freund Ariftofrion 
dem großen Philofophen Chryfippos errichtete, feßte er die bezeichnende 
Inſchrift: 
Hier des Chryſippos Bild hat Ariſtokrion geweihet, 
Ihn, für der Akademie Schlingen das ſchneidende Schwert. 


So ſehen wir im helleniſchen Alterthume den durchgehenden Zug, 
alles Große und Schöne menſchlicher Individualität: Staatsmänner und 
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Feldherren, Philofophen und Dichter, Gefhichtfchreiber und Redner, Bir: 
tuofen jeglicher Kunft und Kunſtgeſchicklichkeit, die Schönheit und Anmutb, 
wie die Würde und Ehrbarkeit oder das Genie bedeutender Frauen durch die 
Kunft des Bortraits in plaftiichen Geftalten zu verherrlichen, und das ſchnell 
binfchwindende Dafein der Erfcheinung durch die dauernde Nachbildung der 
Kunft zu erhalten und gleihjam an das Leben der Menfchengeichlechter 
zu feffeln. Um fo auffallender it es, daß von feinem einzigen großen 
plaftifhen Künſtler eine ſolche Bortraitdarftellung feiner Geftalt und Züge 
erwähnt wird. Wir lefen wohl, daß in ältefter Zeit zuweilen Statuen 
der Künftler neben ihren Werfen an heiligen Orten aufgeftellt wurden. 
Aber von feinem der großen und gefeierten Erzgießer und Bildhauer der 
Phidiaffiihen und der jpäteren Zeit ift eine Portraitftatue aus den alten 
Schriftitellern bekannt. » Die einzige fcheinbare Ausnahme ift die Statue 
des Bildhauers Apollodorus von Silanion. Indeffen auch diefe gehört nur 
halb hierher. Silanion fhuf, wie Plinius aus griechiſchen Kunſthiſto— 
rikern erzählt, das Bildniß feines Kunſtgenoſſen des Apollodorus, eines 
geſchickten Erzgießers, der in feiner Sorgfalt und Unzufriedenheit mit 
feinen Arbeiten foweit ging, daß er häufig feine bereits vollendeten Bild- 
werfe wieder zerftörte, weshalb ihm jeine Kunftgenofien den Beinamen 
„der Tolle« gaben. »Died,« fo erzählt Plinius weiter, »ſuchte Silanion 
in feinem Portrait auszudrücken, das nicht jowohl das Bildniß eines 
Menſchen als eine Darftellung der Zornwuth war.« Man fiebt alfo, 
daß hier von einem eigentlichen Portrait nicht die Rede war. Die Er: 
zählung, daß Phidias ſich felbft auf dem Schilde der Minerva nebft dem 
Perikles unter den fämpfenden Lapithen abgebildet, beruht fehr wahr: 
ſcheinlich auf einer fpäteren Künftlerfabel. Die Thatfache aber fteht feit, 
daß wir weder von ihm, noch von irgend einem der zahlreichen hochgefeierten 
Meifter der Bildfunft ein Portrait befiken, ja daß und nicht einmal die 
Nachricht von einem folchen, das im Alterthume vorhanden geweſen wäre, 
überliefert worden ift. 

Es ift nicht ohme Belehrung und Interefie, die Namen derjenigen 
plaftifchen Künftler zu überbliden, die uns in unjeren jpärlihen Quellen 
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ald DVerfertiger berühmter Bortraititatuen genannt werden. Da fteht denn 
gleich neben Phidias fein Nebenbuhler, der Athener Ktefilas oder, wie er 
nad den Handichriften jegt richtiger genannt wird, Krefilas, der die be— 
rühmte Statue des Perikles fhuf, von welcher Plinius jagt, fie fei 
würdig des Mannes, den feine Zeitgenofien den Dlympier genannt. 
Derjelbe römische Schriftiteller fügt dazu noch eine Bemerkung, in 
welcher er, wie wir weiterhin jehen werden, das idealifirende Princip 
der griechifchen Portraitfunft richtig bezeichnet. Bon demielben Krefilas 
war auch die Statue jenes flerbenden Kriegers, des athenifchen Feldherrn 
Diitrephes, von der ebenfalls Plinius fagt: man fehe in ihr gleichfam den 
legten Lebenshauch verkörpert. An ihn reiht fich fein Zeitgenoffe, der Bild- 
bauer Niferatos, als Portraitfünftler unter Anderm befannt durch die Bild: 
niffe des Alkibiades und feiner Mutter Demarete, die, wie es fcheint, ala 
Gruppe behandelt waren. Die Bildhauer Polyklet, Promachos und 
Mikion werden gleihfalls als Darfteller jenes berühmten Atheners ge- 
nannt, der, an Schönheit, Adel und Reichthum, wie an Tapferkeit und 
Thatkraft, Geift und Uebermuth Alles überragend, gleihfam der Heros 
war jener lebenfprübenden genialen Periode athenifcher Macht und Herr: 
lichkeit. An die genannten Künftler ichliegen fih an ald ausgezeichnet im 
Face des Portraits Deinomenes und Turnos, Euphranor mit den Sta- 
tuen Bhilipp’s und Alexander's; Prariteles und feine Söhne Kephifodo: 
tos und Timarchos; Demetrios, der ſcharfe Charakterdarfteller, und vor 
Allen Lyſippos, der Portraitbildner Aleranders und feiner Helden und zahl: 
reicher anderer Portraitwerfe, unter denen wir aud die Statuen des 
Aeſop und Sokrates genannt finden. In der Ölanzzeit der mafedoni- 
fhen Könige nahm die Portraittunft ihren größten Aufſchwung. Zu 
den Künftlern, welche für den makedoniſchen Hof beihäftigt waren, ge- 
hörte befonders der treffliche Athener Leochares, von deſſen Hand die 
Bildnifftatuen Aleranders und Philipp's, der Olympias, Aleranders 
Mutter, und des Amyntas, feines Großvaterd, aus Gold und Elfenbein 
im PBhilippesm zu Olympia ftanden. Uber auch ein Bildnig des Red- 
ners Jjofrates war von ihm berühmt. Des Sılanion und anderer Künft: 
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ler, welche berühmte Frauen darftellten,, ift bereit? gedadht. Bon jenem 
war eine berühmte Statue Platon's, wie Lyſippus die ſchönſte Bildfäule des 
Sokrates gefhaffen hatte. Silanion’s Schüler, Zeuriades, bildete das Por: 
trait des Redners Hyperides, der Bildhauer Bolyfrates den tapferen Athener: 
feldheren Timotheos. Die fhönfte Statue des Demofthenes, deren Kopie 
in Marmor wir noch jeßt befißen, bildete in Erz für die Athener der 
Bildhauer Polyeuktos; fie ging erft fpat in Konftantinopel zu Grunde. 
Tififrates, Chäreas, Philon, Ariftodem, Gryllion, Amphiftratos werden 
gleichfalls als Portraitfünftler genannt, welche von den Diadochen Aleran» 
der's beichäftigt wurden, und die Bildhauer Hippias, Andragoras, Her— 
mokles, Periklymenos, Mikon, Gomphos, Ariftodotos und Antignotos, 
deren leßter bis in die Zeit des Auguftus herabreicht, müſſen ſämmtlich 
unter den Darftellern diefer Gattung einen gewiſſen Ruhm genoffen 
haben, da gerade ihre Namen vorzugsweiſe vor unzähligen anderen , die 
in demfelben Face arbeiteten, von den alten Schriftitellern aufbehalten 
worden find. 

Der Entwidelungdgang der plaftifchen Portraittunft war analog 
dem Stufengange der alten Plaſtik überhaupt. Die erften Bortraitftatuen 
waren mehr oder weniger nur allgemeine Andeutungen menschlicher Ge 
ftalt. Sie ftellten eben nur denjenigen vor, deffen Andenken auf diefe 
Art gefeiert und erhalten werden follte. Bon Aehnlichfeit war nicht die 
Rede. Das vergoldete Ehrenftandbild, welches der König Kröſus aus 
Dankbarkeit feiner Mundbäderin, die ihn vor dem Tode durd Vergiftung 
gerettet hatte, in Delphi aufitellen ließ, wo es Plutarch noch ſah, wird 
von diefer Art gemeien fein. Mit der Befreiung der Kunft aus dem 
Dienfte der Religion und aus den Borfchriften der Sabung fchritt 
au die Darftellung der menfchlichen wie der göttlichen Individualität 
ihrem Ziele näher. Ein genau portraitähnliches Ehrenbildnig ward als 
höhere Ehre für den olympifhen Sieger angefehen, und Themiſtokles 
verfpottete feinen Zeitgenoffen, den Dichter Simonides, der ſehr häßlich 
war, daß er ſich portraitähnlich in Standbildern darftellen laffe. Dennoch 
blieb die plaftifche Portraittunft, die idealifirende Auffaffung und Behand: 
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lung, lange die herrfchende, bis fie mehr und mehr, zumal in der römis 
hen Zeit verdrängt wurde Durch das Streben nad Naturwahrheit und 
Nahahmung der realen Wirklichkeit, wobei ſich jedoch die idealifirende 
Daritellungsweife für gewiſſe Aufgaben der Portraittunit fortwährend 
erhielt. Plutarch, jo oft er von Standbildern berühmter Griechen und 
Römer der hiſtoriſchen Zeit fpricht, fegt immer die Portraitähnlichkeit der 
Geſichtszüge voraus, obne daß dadurch die idealifirende Behandlung aus- 
geſchloſſen würde. 

Der Römer Plinius Enüpft an den berühmten Perikles des atheni- 
ſchen Bildhauers Krefilag, eines Zeitgenoffen des Phidias, die unwillkür— 
- liche Bemerkung: es fei überhaupt an diefer Kunft der Plaſtik zu be 
wundern, wie fie edle Männer noch edler made (mirumque in hac 
arte quod nobiles viros nobiliores facitj). In äbnlihem Sinne 
ruhmt ein anderer römischer Neithetifer von der Kunſt des Phidias, daß 
fein olympifcher Zeus felbit die Majeität des Gottes für das religiöfe 
Empfinden der Menichen erhöht habe. 

Wir fehen, jogar die Römer hatten eine Ahnung von jenem Prin— 
cipe der Jdealifirung, welches die ganze plaftifhe Kunſt des griechifchen 
Volks in ihren Meifterwerken durchdrang. Dafjelbe Princip zeigt fich 
nun auch vorberrfchend in ihren Bortraitdarftellungen. Plutarch ſah noch 
ein Eleines Bild des Themiftofles, das in dem von ihm erbauten Tempel 
der rathgebenden Artemis aufgeftellt war, und bemerkt dabei: man Fönne 
an demjelben fehen, dag dem Adel feiner heroifhen Seele auch die Bil: 
dung feiner leiblichen Geftalt entiprochen habe. Bon der attifchen Kunſt— 
ſchule des Phidias und feiner Nachfolger iſt es bekannt, daß ihnen über: 
haupt die Darftellung der einzelnen menſchlichen Individualität weniger 
zufagte und vielleicht auch weniger gelang, als die Bildung idealer, gött- 
liher Geftalten. Wo uns aber noch durch Nachbildungen ein Urtheil 
geitattet it über Auffaſſung und Behandlung des Portraits, da fehen 
wir, daß diefelbe Theil nahm an dem idealen Grundcharafter, der Die 
attiiche Kunſt dieſer Periode augzeichnete. Schriftliche Nachrichten beftä- 
tigen died. Unter den jüngeren Zeitgenofjen des Phidias wird von den 
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Alten auch ein Bildhauer Demetrius genannt, Diefer Demetrius ftrebte, 
im Gegenfaße zu Phidias, nad einer durchaus realiftifchen Naturwahrbeit. 
Er war eine Art von Balthafar Denner unter den griehifchen Plaftikern. 
Bon feinen Werken werden und nur vier genannt, und drei darunter 
find Portrait. Es waren die Bildniffe einer hochbetagten Greifin, 
welche vierundfechzig Jahre Priefterin der Minerva gewefen war, ferner 
eines atheniſchen Ritters Simon, der zuerft über Zucht und Dreſſur der 
Pferde gefchrieben hatte, und endlich die Statue des forinthifchen Feld» 
herrn Pellihos. Die letztere fah noch Rucian, der fie mit den Worten 
befchreibt: »Wenn du ihn mohl gefehen haft, hingebückt am rinnenden 
Wafler, den Dickbauch, den Kahlkopf, halb vom Gewande entblößt, die 
fpärlihen Haare des Barts vom Winde bewegt, mit ausgeprägten Adern, 
einem lebendig leibhaften Menfchen gleih — das ſcheint der Korinther- 
felöherr Pellichos zu fein.«. Nach diefer Schilderung begreifen wir das Urs 
theil, welches die alten Kunſtkenner über diefen Demetrius fällen, wenn fie 
ihn, wie der Römer Quinctifian berichtet, zwar wegen des Strebens nad 
Wahrheit im Allgemeinen mit Lyfippus und Prariteles zufammenftellten, 
dabei aber über ihn felbft den Tadel ausſprachen: er fei in diefem Stre 
ben zu weit gegangen, und habe mehr nad Achnlichkeit ale nah Schön- 
beit getrachtet *). 

Mehr nah Aehnlichkeit ale nah Schönheit! In diefem Tadel 
liegt das ganze Kunftgeheimnig der alten Plaftit und ihres Afthetifchen 
Principe. Nicht die Aehnlichkeit an fih, ſondern die ſchöne Aehnlichkeit 
war das Ziel ihres Strebens auch im Portrait. Und noch zur Zeit 
Auguft’s konnte ein griechifcher Kunftrichter, Dionys von Halikarnaß, es 
ausſprechen, daß fein Achter Künftler, fei er Maler oder Bildhauer, feine 
Kunft dazu erniedrige, die Natur in allen ihren zahlreichen Unweſentlich— 
keiten, wie in Adern, Milchhaaren, Leberflecken, Warzen und dergleichen 
wiederzugeben. Jener Demetrius ftand mit feiner Richtung, welche auch das 


*) Similitudinis quam pulchritudinis amantior, fagt fehr mild Quin— 
etilian. 
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Zufällige, Unfhöne und zur Charakteriftit Unwefentliche in der Darftel- 
Inng des Individuums getreu wiedergab, in feiner Zeit vereinzelt. Diefe 
Richtung war vielleicht noch ein Reſt jener Naturtreue der Aegineten, wie 
fie andrerfeits fih anlehnte an das Streben nah forgfältiger Naturs 
wahrheit, welches wir bei anderen großen Künftlern derfelben Periode, 
. wie bei Myron und Kallimahus, finden. 

Der Raturaliamus des Demetrius blieb auch nicht ohne Nachfolger. 
Bir fehen dieſe Richtung zur Zeit Alerander’s des Großen auf die 
Spiße getrieben. Schon der große Lyſippus, Alexander's Liebling und 
Hofbildhauer, hatte neben dem Studium der großen alten Meifter vor 
zug&weife jein Streben auf den Ausdrud der Wahrheit äußerer Erfcheis 
nung gerichtet. Sein Bruder Lpfiftratos ging noch viel weiter. Er 
glaubte das Vollendetfte zu erreichen, wenn er die Natur jelbit abformte. 
Darum wandte er die Technik des Gypsabguſſes an auf das Portrait. 
Die Erfindung der Abgüffe von Kunftwerfen war längft gemadt. Lyſi— 
ftrato8 aber war, wie Plinius erzählt, der Erfte, der das Bild eines Men- 
fhen vom Gefichte ſelbſt in Gyps abdrüdte. Seine eigne Erfindung be- 
ftand darin, einen Ausguß von Wachs aus diefer Gypeform zu nehmen 
und denjelben zu retouchiren. Er machte es fi) aud zur Hauptaufgabe, 
die Aehnlichkeit in allen Einzelnheiten wiederzugeben, während man vor 
ihm beftrebt war, fo ſchön als möglich zu bilden. 

Auch die Alten haben, wie wir fehen, in der blühendften Zeit ihres 
Kunftlebens alle Ierthümer durchgemacht, und das Goethe’sche Wort: 


»Es irrt der Menſch, fo lang’ er ftrebt,« 


hat auch von ihnen gegolten. Lyſiſtratos hob mit jenem Verfahren das 
Mefen des Kunftwerks auf. Denn ein Kunſtwerk ift eben nur dadurch 
ein jolches, daß es aus geiftiger Auffaffung des Künftlers hervorgegangen 
it. Auch das Portrait muß deshalb in feiner wahren und hödhiten 
Auffaffung ein Ideal werden, während Lyfiftratos mit feinen Abgüffen 
nur ein todtes Naturwerk herftellte, dem die jpätere Ueberarbeitung höch— 
tens eine Art von Leben anſchminken konnte. Glüdlicherweife empfand 
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der Sinn der alten Griechen zu gefund und zu fein, als daß die Neue 
rung des Lyſiſtratos bedeutenden Einfluß auf die Behandlung des Por 
traits in der Sfulptur erlangt hätte ; die letere behauptete vielmehr noch bis 
in die Zeit des Hadrian hinab fortwährend ihren idealen Charakter. Jene 
Erfindung, Gefiht und Glieder über dem Leben abzuformen, ward aber 
von Wichtigkeit in anderer Beziehung. Als die Zeit fam, wo die Gym; 
nafti ihre Bedeutung verlor, welde fie für das gejammte Leben und jo 
namentlih aud für die Kunſt der Hellenen gehabt hatte, als Ring- 
ſchule und Turnplaß nicht mehr täglich dem Künftler das wirkliche 
bewegte Leben des unverhüllten menfchlichen Leibes in allen feinen Al- 
tersſtufen vor die Augen ftellten, da war durch jene Erfindung wenigitend 
ein neues Hülfsmittel gegeben für das Studium des menfhlichen Kör- 
pers, — ein Erfaß, welcher der Kunſt der folgenden Epochen weſentlich 
zu Statten kam. 

Wer ſich eine Vorftellung machen will von jener großartigen idealen 
Auffaſſungsweiſe der alten Portraitfunft, der mag nur ein Bildniß des 
Perikles oder jenen herrlichen Kopf des Aeſchylos im kapitoliniſchen Mu: 
feum zu Rom betrachten. Gleichſam von allen Schladen irdifcher Nothdurft 
und Bedingniß gereinigt, jcheinen uns Geftalten wie dieje, und wie der 
Sophokles im Lateranpalafte, der Uefchines des Muſeo Borbonico in 
Neapel, ja felbjt der Demofthenes des Braccio nuovo im Vatican, einem 
höher ald wir begabten Gejchlechte anzugehören. 

Liebe und Sehnſucht aber haben nicht nur das wirkliche Portrait 
geihaffen, das der Künftler dem Leben in Erz und Marmor nachbildete. 
Diejelben Empfindungen fchufen auch, als die Kunft vollendet war und 
in voller Kraft alle ihre Mittel beherrichte, die Abbilder jener großen 
Menſchen, welche des Künftlers Auge nimmer geſchaut, die Abbilder eines 
Homer und Hejiod, eines Drpheus und Thamyris, und anderer Weifen 
und Dichter des fernen Alterthums. Ihre Portraitbildungen find ebenjo 
typifch geblieben, wie die vollendeten Götterideale. Die fieben Weifen, 
welche Lyſippus fchuf, der Aeſop deſſelben Meifters, vielleicht auch fein 
Sokrates, waren wohl ähnlicher Art. Bon diefen freien Schöpfungen 
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der Kunft des Portraits gilt das ſchöne Wort des Romers Plinius: daß 
die Sehnjucht der Menfchen die Mutter auch ſolcher PBortraitbildungen 
jei, deren Originalzüge feine Kunſt erhalten und überliefert babe *). 
Plinius führt dazu ausdrüdlih den Honter al& Beifpiel an, und wer 
jemals den herrlichen Farneſiſchen Kopf des Sängers der Ilias und 
Odyſſee oder auch nur eine der minder vollendeten plaftifhen Bildungen 
des göttlichen Dichters gefchaut hat, der wird erfannt haben, daß die Kunit 
feine Züge in derfelben Weife und mach denjelben Gefegen bildete, nad) 
denen fie aus feinen Gefangen die Ideale eines olympiſchen Zeus, einer 
argiviichen Juno, einer Pallas Athene, eines pythiſchen Apollon oder 
die Idealzüge der Heroen, wie Achill und Odyſſeus, erſchuf. Jenes Wort 
des Plinius erhielt übrigens anderthalb Jahrtauſende ſpäter eine neue 
Beftätigung, ale die Künftler des Mittelalters, beionders die Maler einen 
Plato und Ariftoteles, Alerander und Scipio nah eigener Phantaſie 
darftellten. 

Bei weitem die meiften Bortraititatuen, mochten fie nun von Ztaate- 
wegen als Ehrenbildnife, oder von Privaten geſetzt fein, waren aus Erz, 
jehr wenige aus Marmor. Darum it uns aber auch verhältnißmäßig 
nur jo Weniges dieſer Art erhalten. Denn der Metallwerth reizte in 
den Zeiten des Verfalld und der Barbarei die Raubjucht, und die Kunit- 
werfe aus Erz gingen viel leichter als die aus Marmor bei Feuersbrün— 
ſten zu Grunde. Die meiſten Portraititatuen und Büſten, die man beute 
noh aus Marmor bat, find römische Nahbildungen griechiſcher Erz: 
originale. Im der griecbifhen Zeit war ein Marmoritandbild, zumal 
aus pariſchem Marmor, bei Weitem tbeurer berzuitellen, ale ein Erzbild, 
dag man für etwa zweis bis dreibundert Thaler unferes Geldes liefern 
fonnte **). 


*) Quin immo etiam quae non sunt finguntur, pariuntque (lesi- 
deria non traditos vultus, sicut in Homero evenit. 
—9 Köhler in den Denffchriften der Münchener Afad. 1816, Bo. V, 


&. 191-193. 
Stahr, Torſe I. 32 
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In der Zeit der gelehrten Studien Griechenlands vom Beginn der 
Alerandrinifchen Beherrſcher Aegyptens bildeten die Portraits der Schrift- 
iteller, befonders der Philoſophen einen jehr bedeutenden Zweig der 
Kunft, auf den fich viele Künftler, namentlich der rhodifchen Schule fait 
ausichlieglich legten. Es ward Sitte, in öffentlichen, ja felbft in privaten 
Bibliotheken und Mufeen möglichit vollitändige Keihenfolgen ſolcher Bild: 
niffe zu befißen, und die Beichäftigung für diejen Zweck und für das 
Portrait überhaupt lieferte in der fpäteren Zeit der Kunſt den Haupt- 
erwerb des täglihen Brode. Die Künftler bewielen dabei ein bewun- 
dernswürdiges Talent, die Charaktere und Eigenthümlichkeiten der Phile- 
fophen, Redner, Schriftiteller und Dichter bis in das Feinſte der Geberde 
und Haltung auszudrüden. Der Meßkünſtler Euflid wurde mit weit aus: 
einandergebreiteten, der fingerrechnende Chryſipp mit zufammengefrümmten 
Fingern gebildet, Arat als Sänger der Geftirne mit übergebogenem Naden 
aufwärts ſchauend dargeftellt. Selbſt Ehrenftatuen zeigten zuweilen diefe 
genreartige Behandlung und Eharafteriftif. So wurden Chabrias und Phi— 
lopömen in beftimmten Stellungen gebildet, die fi auf beftimmte Thaten 
und Situationen ihres Lebens bezogen. Philopömen's Erzbild zu Roß, 
ihm von den Achäern errichtet, ftand zu Delphi, dem großen Verſamm— 
lungsorte aller Denkbilder berühmter Männer, in der Stellung wie er, 
jein Roß zur Seite beugend, den Wurfjpieß in der Mitte gefaßt, zu dem 
tödtlichen Stoße ausholt, mit welchem er in der Schlacht bei Mantinea 
den Tyrannen von Lakedämon Machanidas erlegte. Ariſtonikus, der be- 
liebte Eitherjchläger Alerander’s, der in der Schlacht gegen die Mafla- 
geten tapfer kämpfend gefallen war, hielt in jeiner Linken die Gither, 
während er mit der Rechten die Lanze jchwang. Thamyris, der von den 
Mufen beitrafte Sänger, hatte die zerbrochene Leier zu feinen Füpen, 
während er mit den geblendeten Augen flebend emporftarrte zu den ftren- 
gen Göttinnen. Der Sänger Eunomos war dargeftellt in dem Momente, 
wo ihm im pythiſchen Wettfampfe eine Saite der Leier jprang, und eine 
hinzufliegende Cikade den verfagenden Ton ausfüllte, und König Gelon’s 
Bildfaule jtand im Tempel zu Syrakus unbewaffnet und ungegürteten 
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Gewandes, wie er einft öffentlich fich vertrauensvoll dem Volke gezeigt 
hatte, um eine Verſchwörung gegen fein Leben befannt zu machen und 
jeines Volkes Hülfe in Anfpruch zu nehmen. 

Bei den Römern, deren Realismus das Portrait ſehr begünftigte, 
finden wir früh die Wachsmasken der Vorfahren edler Gefchlechter im 
Atrium des Haufes aufbewahrt. Aber aud die Sitte der Ehrenftatuen 
von Er; war in Rom ihon in den älteren republifaniichen Zeiten zu 
Haufe, und es wird erzählt, daß jogar die Cenſoren einmal gegen den 
Mißbrauch derfelben einjhritten, indem fie alle Statuen vom Forum 
entfernen ließen, die nicht von Staatswegen dort aufgeftellt waren. Ber 
kannt ift die Antwort, welche der alte Gato auf die Frage gab: wie es 
zugehe, daß ihm noch immer kein Ehrenſtandbild errichtet ſei, während 
ſich doch ſo viele Männer von geringerer Bedeutung dieſer Auszeichnung 
erfreuten: »Er wolle lieber, daß man frage, warum nicht? als warum?« 
Zugleich verſpottete er, wie Plutarch erzählt, diejenigen Zeitgenoſſen, die 
auf ſolche Darſtellung von Bildgießern und Malern) ſtolz ſeien, wäh: 
rend er vielmehr ſtolz darauf ſei, daß ſeine Mitbürger viel ſchönere Bilder 
von ihm in ihren Herzen trügen.« Der ſtrenge Alte freute ſich aber 
doch nicht wenig, als ihm das Volk ein Standbild im Tempel der Salus 
und darauf die Inſchrift ſetzte: »daß er als Cenſor die ſinkenden Sitten 
der Republik durch ſeine weiſe Strenge wieder aufgerichtet.« Alle dieſe 
Portraitſtatuen ſcheinen ſtreng ikoniſch geweſen zu ſein; wenigſtens finden 
wir, daß Plutarch dieſelben ſo anſah. So ſagt er von einem marmornen 
Standbilde des Marius, welches er zu Ravenna ſah, daß ſich darin die 
ganze Herbheit und Härte ſeines Charakters ausſpreche; und von dem 
Standbilde des Flamininus bemerkt er: wer wiſſen wolle, wie der Mann 
ausgeſehen, der möge ſeine Erzbildſäule gegenüber dem Circus bei dem 
großen karthagiſchen Apollo zu Rom anſchauen. 


— — — — — 


) Plutarch's Leben des Cato major 19. Man ſollte nach dieſer Stelle 
faſt glauben, daß auch Vortraitgemälde als Ehrenbezeugungen in Tempel 
geweiht wurden. 
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War die Zahl der öffentlichen Bortraititatuen ſchon zu Cato's Zei- 
ten jo groß, daß felbit Perfonen von geringerer Bedeutung dieſe Aus- 
zeichnung zu Theil wurde, fo ftieg dieſelbe ins Ungeheure mit dem Bers 
fall der Sitten und dem Wachsthum der römischen Macht nah außen. 
Lejen wir doch bei Cicero, daß felbit einem Elenden, wie dem räuberifchen 
Berres, zahlreiche Ehrenftatuen von den durch ihn ausgeplünderten Städ- 
ten und Provinzen gejeßt wurden. 

Zu Plinius' Zeit war die Sitte der Ehrenftatuen über alle italis 
[hen Städte verbreitet. »Auf den Marktplägen aller Municipalftädte, « 
fagt er, »findet man jegt Standbilder, beitimmt, das Andenken verdienter 
Männer zu ehren, und durch Infchriften die Ehrenämter und Berdienite 
derfelben der Nachwelt zu überliefern. « 

In der Kaiferzeit gewinnt das Sfulpturportrait eine ungeheure 
Berbreitung.- Die Kaifer ſelbſt erfcheinen ebenfowohl in eigentlichen 
Portraititatuen zu Roß und zu Fuß, als in beroiicher Idealgeſtalt oder 
irgend einem Gotte, befonders dem Jupiter, angenähert. Zahlreiche weib- 
liche Statuen mit unverfennbaren Portraitzügen erjcheinen in der Ge: 
ftalt und Haltung und mit den Attributen von Göttinnen gebildet. 
Ihren Lieblingsenkel, den frühgeftorbenen älteften Sohn des Germanicus, 
einen Knaben von auperordentlicher Liebenswürdigkeit, ließ die Kaiferin 
Livia als Amor bilden, und weihte ihn im Tempel der Fapitolinifchen 
Benus. Eine Kopie davon fand im Schlafgemach des Auguſtus, der fie oft 
beim Eintritt zu küſſen pflegte. — Von allen diefen Darjtellungsweifen 
befißen wir noch heute Denkmäler, welche bezeugen können, daß aud in 
fpäter Zeit Die Kunſt des Portraits noch Bollendetes leiftete, während 
andere Bildniffe, bejonders Büften von Frauen der faiferlihen Familien 
beweifen, daß die Künſtler jogar die geſchmackloſeſten Moden des Kopf: 
pußes und der Haartradht ohne Rückſicht auf Schönheit der Gefammt: 
wirkung getreulich wiedergaben. Ebenſo nahm die barbarifche Sitte 
uberhand, auf alte Statuen neue Köpfe zu jeßen, oder auch nur kurzweg 
an alteren Ehrenjtatuen die Injchriften zu andern und fie dann beliebig 
irgend einem Kaifer oder jonjt einem Mächtigen, dem man jchmeicheln 
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wollte, zu weiben. Unter den Griechen waren e8 die Bewohner von Rhodus, 
welche ſich dur ſolche Barbarei auszeichneten, und gerade Rhodus war 
zur Zeit des Trajan die zweite Stadt nah Rom, reicher an Kunſtwerken 
als das ganze übrige Griechenland. Schon Gicero ſpricht einmal feine 
Verachtung aus gegen diefe unwürdige und ſinnloſe Schmeichelei einer ent- 
arteten Nation, welche die Ehrenitatuen und Denkmäler der Helden und Ge: 
nien ihrer eigenen großen Bergangenheit zu rollenwechielnden Schauipie- 
lern made. So waren zur Zeit des Paufanias die Bildfäulen des 
Miltiades und Themiftokles in Athen durch neue Infchriften einem Rö— 
mer und einem thrafifchen Dynaſten geweiht, und aus einem Oreftes 
hatte die Schmeichelei einen Augustus gemacht. Por diefer Schmad, 
ihre alte Benennung und Beitimmung zu verlieren, blieb zulegt faum eine 
Pildfäule mehr geihüßt, und der Schriftiteller Dio Chryſoſtomus erwähnt 
es ausdrüdlid zum Ruhme einiger weniger griechiichen Staaten feiner 
Zeit, daß fie, wenn fie einen Nömer ehren wollten, dies barbarifhe Ver— 
fahren nicht beobachteten, jondern die Koften an eine neue Bildfäule 
wendeten. 

Die vorher erwähnte Vergötterung der römifchen Kaifer durch Die 
Plaftif war feine ganz neue Erfindung der Eflaverei der Imperatoren- 
zeit. Ihr ging ſchon im republifaniichen Rom die Vergötterung der 
Statthalter und Feldherren in den eroberten Provinzen vorauf. Pompe— 
jus hatte zahlreiche Tempel und Altäre in Griechenland, und ſchon vor 
ihm der Bezwinger von Syrakus, Marcellus. Cicero's edler Zinn lehnte 
die gleiche Ehre in Athen ab, während ein Berreg fie in Sicilien erzwang. 
Dankbarkeit und Furcht waren in gleicher Weiſe die Motive folder Hul- 
digungen. Hatte doch jhon in Griechenland der Jubel uber den Fall 
des vielbeneideten Athens am Ende des peloponneftichen Krieges dem 
Sieger von Acgospotamos Altäre wie einem Gotte errichtet, und ibm 
Dpfer und Päane dargebraht! Aber auch das römiſche Volk hatte ſchon 
feinen Grachen Heiligthümer und Altäre geweiht, und die Standbilder 
des Marius Gratidianus, eines Verwandten und älteren Zeitgenoſſen 
Cicero's, der durch eine Verordnung großen Uebeljtänden des Münzmwer 
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ſens abgeholfen hatte, waren von dem dankbaren Volke an allen Stra: 
Benquartieren von Rom aufgeitellt, und empfingen fromme Spenden von 
Weihrauh und Kerzen, die man jeinem- Genius zündete. Graf Clarac 
bat diefen Gratidianus in dem fogenannten Germanicus des Louvre wie: 
der zu erkennen gemeint. Aber die eigentliche Darftellung in vergötter: 
ter Geftalt begann doch erft mit Julius Gäfar. Was der große Scipio 
Afritanus abgelehnt hatte: feine Statue mit den Götterbildern an die 
Göttertafel legen zu laffen, das nahm Cäſar an, auf Dekret des Friechen: 
den Senate. In dem Tempel des Quirinus ward feine Statue aufge⸗ 
ſtellt mit der Aufſchrift: Dem unbeſiegten Gotte. Nah Auguſt 
ward die Konſekration auch für die lebenden Weltbeherrſcher angewendet, 
und Jupiter Olympius Hadrian machte gar, wie wir ſehen werden, 
ſeinen Antinous Ganymedes zum Gotte. 


Die Statuen aus Gold und Elfenbein, Marmor oder Bronze, welche 
einen Kaiſer als vergöttert darſtellten, waren oft von koloſſalen Dimen— 
ſionen. Zwei noch erhaltene Füße eines ſolchen Marmorkoloſſes auf dem 
Hofe des Kapitolpalaſtes haben beinahe vierfache Lebensgröße. Dieſe 
Statuen waren von idealer Geſtaltung und übermenſchlicher Erhabenheit. 
Sie waren ferner mit beſonderen Attributen verſehen. Zu ſolchen gehörte: 
die Strahlenkrone (arcus radians, radiata corona), die ſpäter vom 
dritten Jahrhundert an gemeines Inſigne aller Imperatoren wurde; ferner 
der Stern auf Stirn und Scheitel, und drittens der Nimbus, d. h. ein 
Zirkel, welcher göttlich ſtrahlendes Licht andeutete. So erſcheint Tra— 
jan's Haupt in mehreren Reliefs auf dem Triumphbogen des Conſtantinus 
zu Rom. Es war derſelbe Nimbus, den die Chriſten ſpäter ihren 
vergötterten geiftlichen Heroen als Heiligenjchein verliehen *). Die Ges 
jtalt in folchen vergöttlichten Kaiferbildern erfchien nat, oder nur mit 
der Chlamys bekleidet, die leicht über die eine Schulter geworfen, auf der 
anderen mit der Spange befeitigt war; zumeilen bededte das Gewand 





*) Levezow, Antincus ©. 50. 
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(palla) auch nur den Untertheil des Leibes, wie beim Jupiter, Aeskulap, 
Apoll, Bachus und anderen Göttern. 

Aber jelbft in diefen vergöttlichten und dem Charakter irgend eines 
Gottes oder einer Göttin angeeigneten Darjtellungen war dennoch das 
portraitähnliche Antlig troß der Jdealifirung der Züge immer das Blei— 
bende, Kaiſer Augustus oder Tiber als Jupiter, Britannikus ale Bachus, 
Agrippa als Neptun, Nero als Apoll, Hadrian ale Mars waren und 
blieben dabei immer noch individuelle Portraits der dDargeftellten Menſchen. 
Auch die berühmte Pompejugftatue des Palaſt Spada gehört in die 
Klaſſe ſolcher vergättlichten PBortraititatuen, die man im Alterthume Adils 
leiiche nannte, 

Aber auch Privatperionen liegen in der römischen Zeit nicht felten 
ihre Angehörigen, Männer ihre Franen oder Kinder, Frauen ihre Männer 
im Charakter einer Gottheit abbilden. Man entlehnte in ſolchem Falle 
Körperformen und Attribute aus dem Charakter einer beionderen Gott- 
heit, und behielt nur für die Gefichtsbildung die Portraitzüge bei. Mehr 
als eine durch Rang, Reichthum und Schönheit ausgezeichnete Römerin, 
welche von ihren Verehrern durch Künftlerhand bald als Ceres, Benus, 
Maja oder jonft eine Göttin in Erz und Marmor verewigt wurde, mag 
unter irgend einem der leßteren Namen in unferen Mufeen erhalten fein. 


Vorhandene Sauptwerfe der plaftifchen Portraitkunſt. 


Der griehifche Hiſtoriker Polybius, der Freund und Zeitgenoſſe des 
Karthagobezwingers Scipio, fpricht es im fechsten Buche feiner Ilniverfal« 
aeihichte aus: Es jei ein erhabener Gedanke, die lebenswahren Bildnifje 
aller großen und bedeutenden Männer verfammelt zu jchauen. 

Diefen erhabenen Gedanken annähernd zu verwirklichen war Na- 
polecon vorbehalten. Denn Napoleon war es, der dem größten Alter: 
thumskenner unferer Zeit, dem Römer Visconti, den Auftrag und die 
Mittel gab, feine griechiiche und römische Ikönographie, und mit ihr eine 
Bildnigfammlung aller großen und bedeutenden Menjchen des griechiichen 
und römifchen Altertbums binzuitellen, In ſechs Quartbänden von berr: 
lihiter Ausftattung vereinte der finnige Fleiß dieſes großen Kunſtfor— 
ſchers Alles, was die bildende Kunſt der Alten in Marmor und Erz, in 
Staruen, Büften und Reliefs, in gefchnittenen Steinen, Medaillen und 
Münzen, ja jelbft in den fparlichen Reiten alter Malerei uns an Bor: 
traitbildern überliefert hat. Die drei Bände der »griechiſchen Ikono— 
graphie« geben uns im trefflichen Rupferftichen, begleitet von ausführliden 
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Biographien, die Bildniffe von dreiundzwanzig Dichtern, Gejeßgebern 
und alten Wellen, einundzwanzig Philoſophen, drei Hiftorifern , ſieben 
Rednern und Rhetoren, einundzwanzig Aerzten und Naturforfchern und 
drei berühmten Frauen des helleniſchen Alterthums. An fie fchließen 
ſich ſecheundſiebzig Portraits von ficilifhen, makedoniſchen, aguptifchen, 
ipartanifchen, epirotifchen, thrafifchen und anderen barbarifchen Königen 
und Königinnen, wozu ſich im dritten Bande noch die Portraitmünzen 
von vierzig bie funfzig Konigen und Fürften des Orients gefellen, deren 
Reiche fih aus dem Sturze ded Seleucidenreihe erboben. 

Nicht viel reicher ift die Auswahl von Bildniffen, welche und die 
römische Sonographie bietet. Außer den Kaifern und ihren Angehörigen 
find und in Allem kaum funfzig Bildniffe berühmter Römer aufbehalten. 
Unter ihnen nur jehr wenige von Dichtern und Schriftftellern, und au 
dieſe meift nur von geringem Runjtwertbe. 

In unferer Auswahl der vorzüglichiten unter den erhaltenen antiken 
Portraitbildungen beichränfen wir und auf diejenigen Erz- oder Marmor: 
jtatuen und Büſten, veren Aechtheit geſichert ift. 


Griechiſche Dichter. 
Homer. 


Die ſchönſten Köpfe des Homer, welche wir beſitzen, ſind der Far— 
neſiſche und ein Kopf der kapitoliniſchen Sammlung, beide von Marmor. 
Der Künſtler, der das Original dieſer Köpfe ſchuf, war ſicherlich eben ſo 
tief dutchdrungen von der Größe des Dichters, wie Phidias, als ihn 
wenige Berje defrelben zu der Schöpfung jeines olympifchen Jupiters be: 
geifterten. Zchon um die Zeit der Perierfriege batte die Kunſt das 
Idealbild des Dichters geſchaffen; denn um dieſe Zeit bildete ein argi— 
vifcher Künitler die Statue Homer’s für den Tempel zu Olympia. Über 
dem Sänger, »der das ganze Volk der Hellenen mit unfterblihem Sange 
verberrliht«, — ihm hatte das danfbare Volk fogar eigene Tempel er: 
richtet, und einen derfelben zu Argos zierte gleichfalls das Standbild des 
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Dichters. Wir befigen nod ein Epigramm auf dies Standbild in der 
griechiichen Anthologie: 
Sieh ven Homeros hier, den Uniterblichen, welcher das ganze 
Volk ver Hellenen vordem ſchmückte mit preifender Kunft, 
Allen voran die Argiver, die einft das göttererbaute 
Troja zu Boden geftürzt — Sühne für Helena’s Raub. 
Dankbar ftellte dafür ven unfterblihen Sänger das Volk hier 
Auf in dem Tempel und ehrt ihn den Olympiſchen gleich. 


In dem fapitolinifhen Kopfe ift die Blindheit durch die zurücgeworfene 
Haltung und durch die Zufammenrungelung der Haut unter den Augen 
iprehend ausgedrüdt. Das Band, welches feine Locken umflicht, ift das 
Zeichen der Vergötterung, welches die griehifche Kunſt nur Götfern und 
vergötterten Heroen verlieh. Wie fait alle Portraitbilder von Marmor, 
welche wir noch völlig haben, find auch diefe Köpfe ſehr wahrſcheinlich 
römische Nachbildungen. In Rom gehörten, feit dort griechiſche Bildung 
Eingang gefunden, Sammlungen von Portraits berühmter Perſönlich— 
feiten der Kitteratur und Gefchichte in Bibliotheken, Gallerien und Kunſt— 
fabinetten und ſonſt als Schmuck der Wohnungen, Landhäufer umd 
Härten zu jedem anjtändigen Haufe. Je berühmter die Perjonen , deito 
zahlreicher die Kopien, defto allbefannter die Züge der Originale, die jo 
geradezu unvergänglich blieben. 

Mir übergehen die Bildniffe der Dichter Alkäos, Sappho, Anakreon, 
Stefihores und Morchion, weldhe ung zum Theil nur noch auf Münzen 
erhalten find, und wenden uns zu den berühmten Portraititatuen er 
großen grichifhen Dramatiker, welche zu den herrlichſten Ueberreſten 
der griechiichen Kunſt gehören. Unter ihnen ſteht obenan 


der Sophofles des Lateran, 


die berrlichite aller männlichen Gewandftatuen des Alterthums, wurde 
erſt nach Visconti's Tode in den Ruinen einer alten Billa bei Terracina 
entdedt. Bis dahin galt der bekannte Weihines des Mufeo Bor: 
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bonico zu Neapel für die vollendetfte unter den erhaltenen antiken Gewand- 
jtatuen. Aber jegt iſt diejer Anipruch auf die im Lateranpalafte aufgeſtellte 
überlebenggroße Statue des Sophokles übergegangen, welche in der That 
ein Muiter diefer Gattung von PBortraitbildung heißen darf. 

Hoch und frei aufgerichtet fteht der göttliche Dichter da. Das weite 
Gewand, von der linken ſcharf nad der rechten Seite herübergenommen, 
laßt die rechte Hüfte und die ganze untere Seite des Beine ftraff und 
mächtig hervortreten. Der rechte Arm rubt eingebogen im Gewande, 
das unter der rechten Hand weg über die linfe Schulter geworfen ift, 
faft in der Weije, wie die Italiener noch heute den Mantel tragen, jo 
daß ein Theil in ſchönen Falten hinten über die Schulter berabflieht. 
Der linke Arm ift in die Seite geftemmt und dieje Haltung vermehrt den 
Gefammteindrud des Sicherberuhenden,, welcher über der ganzen Geſtalt 
ergoffen liegt. Wenn wir zu der freien Haltung des heutigen Römers 
aus dem Bolfe noch die gebildete Würde und das geiftige Bewußtſein 
des angejehenen Atheners hinzudenken, jo haben wir einen Begriff von 
dem Gejammteindrude dieſes Sophokles. Der Bart ſpielt voll und kraus 
um Kinn und Lippe; das Haupthaar fallt janft und fchliht herab auf 
Stirn und Schläfen. Die Tänie, welche es umflochten hält, bezeichnet 
den fiegreihen Dichter, der zwanzigmal im Wettfampfe mit Aeſchylus und 
Euripides und vielen anderen Mitbewerbern den eriten Preis errungen, 
oftmals den zweiten, nie den dritten ; den Dichter, den Die öffentliche 
Meinung feines Volks und feiner Zeit obenan ftellte in der tragiſchen 
Dichtkunſt. Es ift das poetiiche Diadem, das ihm gebührte ala einem 
Könige der Litteratur. Das Geficht, mäßig aufgerichtet, ſchaut frei und 
ficher in die Welt. Der Ausdrud ift ebenfo heiter klar, ala ernjt und 
tiefgeiftig; man fieht es dem göttlichen Poeten an, daß er die Schön- 
heit liebte. Das Seheriſche des Dichters verbindet fi mit der verftän- 
digen Durhbildung des außerordentlichiten Zeitalters zu einem Ganzen, 
das zugleich fern ift von jeder Spur dämoniſcher Ercentricität. Wir 
haben einen ganzen vollen Schönen Menichen vor ung, den Dichter, der, 
zugleih Staatsmann und Krieger, die Heere Athens mit Perikles zum 
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Siege führte. Obichon er befanntlich das höchfte Greifenalter erreichte, jo 
bat ihn Doch die Kunſt nicht im dieſem vorgeftellt, fondern in der vollen 
Kräftigkeit des noch fernfrifchen reifen Mannesalterd. Die Füße find be— 
ſchuht, Hals und ein kleines Stüd der oberen Bruft find nadt. Die Statue 
ift, bis auf die Füße und eine Hand, welche ergänzt find, vortrefflih er— 
halten. — Nun aber die Gewandung! Wie klar und frei und groß, und 
doch durchaus künſtleriſch Fonventionell ift fie behandelt! Hier fieht man 
recht, wie die Alten es gewußt, daß die Kunft eine Natur in fi 
ift mit ihren eigenen Gefeßen. Vergleicht man mit diefem Sophofles 
den Aeſchines des Muſeo Borbonico, fo erjcheinen Gewandung und Ge: 
falt des leßteren faft Fleinlich, überladen, und unmäßig angeitrafft, nicht 
dienend, um die Geſtalt jelbit hervorzuheben, Tondern jelbftändige Gel- 
tung und Beachtung in Anſpruch nehmend. Dadurch aber wird Die 
Wirkung des Ganzen beeinträchtigt, die Gejtalt felbit tritt zurüd umd 
ericheint überall gebunden und gehemmt. Im Sophofles dagegen ift 
das Gewand in der That nur »das Echo der Geftalt«, und jeine flatt: 
fihe Fülle dient gleichſam als muſikaliſche Begleitung des ganzen herr: 
lichen Gliederbaues. Hauptmaffen, untergeordnete Kalten, von fchmereren 
Faltenzügen beberrfcht, Gruppen in Gruppen, dazwifchen freie Ausath— 
men im Waltenlofen, bilden ein einziges wohlfomponirtes Ganze, dad 
dennoch zugleich einem Höheren dienend verbleibt. 

Und dieſes Meifterwert antifer Portraitfunft zierte die Billa irgend 
eines Freundes der Sophokleiſchen Mufe in einer kleinen italifchen Sand: 
jtadt, wo jegt wohl jelbit unter den Prieiterprofefjoren des Kloiters, das 
von feiner Höhe herabſchaut auf das blaue Meer, nicht Einer ift, der von 
Sophofles mehr ald den Namen fennt *)! 

Die erite Statue errichtete dem Dichter jein Sohn, Jophon. Vierzig 
Jahre fpäter jchmückte das dankbare Volt von Athen, auf Antrag des 
Redners Lykurg, das von dieſem vollendete Theater durch die Erzitatuen 
der drei großen Tragiker Aeſchyſus, Sophokles und Euripides, die Rau: 


2) Bergl. Ein Jahr in Italien I, S. 350-352. II, S. 6-8. 
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fanias noch dort jahb. Styl, Kompofition und Kunft der Lateranifchen 
Sophoklesſtatue fprehen dafür, dag wir in ihr eine Kopie jener berühm— 
ten Bildnißftatue des Dichters aus der Zeit der höchſten Kunjtblüthe be- 
fiten. Bon Aeſchylus ift uns dagegen nur noch ein Kopf im Kapitoli- 
nifhen Mufeum erhalten und auch diefer ift nicht völlig gefichert. Da: 
gegen von Euripides befigen wir mehrere Bildniffe, ſowohl Statuen 
als Büſten. Das ihönjte iſt 


der Euripides von Mantua, 


ein herrlicher Kopf, der nur an dem Kopfe des Mufeo Borbonico zu 
Neapel jeines Gleichen findet. Er ift volllommen erhalten. Die Bil- 
dung breit, das Haar jchliht, die Stirn mächtig. Aus dem leidenfchaft- 
(ih bewegten Ausdrude der freien durchgeiftigten Züge fpricht bittere 
Ihwermüthige Erfahrung. Man ſieht, daß es »der Dichter der Thränen« 
it, den bier der Künjtler gebildet. Befonders um Mund und Wangen 
iſt dieſer Ausdruck tiefen Leides wahrzunehmen. 


Die Statuen des Menander und Bofidippus im Batifan. 


(Sin glückliches Geſchick, oder vielmehr der fromme Wahn, der diefe 
Statuen im Mittelalter als chriftliche Heilige anfah, hat uns von den 
beiden geiftreichiten Dichtern der neuen attifchen Komödie zwei vortreffliche 
figende Bortraititatuen erhalten, die ehr wahrfcheinlich gleichfalls zum 
Schmud eines antiten Theaters, vieleicht des athenifchen, dienten. Die 
Statue des Menander it um Weniges größer ale die des Poſidippus, 
welche figend gegen fünf Fuß hoch ift. Die leßtere it vollig unverfehrt 
erhalten, und der Name auf der Blinthe eingegraben. Man fand fie in den 
Ruinen eines römischen Thermenbaues und die Antiquare, welche damals 
überall darauf aus waren, in den entdeckten Kunſtwerken PBerfonen und Dar- 
ftellungen aus der römischen Gefchichte zu fehen, tauften die Statue troß des 
ihr beigefchriebenen Namens, zu einem Marius, wo denn ihr Pendant Me- 
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nander e8 fich gefallen lafien mußte, als Sulla zu figuriven. Die Kom: 
pofition beider Werfe ijt von höchſter Einfachheit, und der breite hier 
und da nur ebauchirte Styl paßt ſehr wohl für ein Werk, das bejtimmt 
war, in einem weiten unbedeckten Raume, wie die alten Theater waren, 
als Schmud zu dienen. Noch jet fiebt man auf dem Kopfe beider einen 
eifernen Zapfen, weldyer, wie Visconti meint, dazu diente, die fupferne 
Bedahung zu tragen, Die das Werk vor den Einflüffen des Wetters 
ficherte. Es find aber vielmehr dieje Metallitifte Ueberreſte des Heiligen: 
ſcheins, mit dem man im Mittelalter diefe Statuen umgab, wo fie in 
der Kirhe San Lorenzo Banieperna als chriftliche Heilige verehrt wur: 
den. Aus dieſer Zeit jtammt auch Die Ueberziehung der Füße mit 
Bronzebleh, um fie vor Abnugung dur die inbrünftigen Küſſe frommer 
Ehriften zu ſchützen — ein Mittel, das man auch bei Michel Angelo’ 
Chriſtus in der Kirche Maria jopra Minerva zu Kom angewandt hat. Am 
meiften charakteriftifh von beiden Statuen ift die Auffaffung des Me 
nander. Der Dichter figt nachläſſig auf einem Lehnſeſſel, deſſen Fuß— 
ichemel mit einem Kiffen verſehen ift. Die jorgfältige Kleidung, das 
behaglich Weichliche der Haltung, der heiter felbftiufriedene Ausdrud des 
Geſichts, Alles jtimmt vollfommen zu dem Bilde, welches uns die alten 
Schriftiteller von diefem Dichter entwerfen, Gr ficht aus, jagt Visconti, 
wie ein Menich, der mit jich jelbft zufrieden ift, und fich wenig um das 
Volk von Athen kümmert, das nicht immer feine feinen Sittengemälde 
krönte. Es iſt ganz und gar der feine, vornehme, finnige, gebildete 
Athener, der Achte Nepräfentant des nicht mehr fchwungvoll bewegten, 
ſondern vielmehr heiter beihaulichen atheniſchen Kulturlebens. Gr kennt 
jeinen Werth und feinen Auf bei den gebildeten Kunftrichtern feiner Zeit, 
die ihn in ihrem Enthufiagmus dem Homer gleichjegten, und weiß mit 
Selbitgefühl die Huldigungen entgegenzunebmen, welche jelbit große Kö— 
nige, wie PBtolemaos Lagi und Demetrios Poliorketes, ihm darbradten. 
Alles ſpricht dafür, dag der Künitler, der dieſes Werk jchuf, fein Augen: 
merk darauf richtete, die edelſte Naturwahrheit des Portraits mit feinfter 
Sharafteriftif zu verbinden; und wenn er den Fehler des Schielens bei 
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dem Driginal nicht mit in feine Darftellung aufnahm, fo folgte er auch 
darin nur dem allgemein beobachteten Schönheitsgefeße helleniſcher Kunſt, 
die jtet? das Zufällige ſolcher Art der allgemeinen Wirfung zu Liebe 
unterdrüdte. Man kann ſich übrigens eines wunderlichen Gefühle nicht 
erwehren, wenn man bier den Dichter jelbit in lebenathmender Geftalt 
vor fich ficht, während die zahlreichen reizenden Schöpfungen jeines Geis 
ftes, einft die Bewunderung von Jahrhunderten, auf ewig für uns ver: 
loren find. 


Gefesgeber und Weife. 


Unter den in Hermen, Büſten und Medaillen erhaltenen Bildnifjen 
der älteften bellenischen Gefeßgeber und Weiſen find befonders zwei her- 
vorzuheben. Ge find der Solon in Florenz und die Herme des Aejop 
in Billa Albani zu Rom. 


Solon. 


Die berühmte Bufte der Florentinifhen Sammlung ift jehr wahr: 
iheinlich auf die Statue zurüczuführen, welche die Athener ihrem großen 
‚Mitbürger auf der Injel Salamis errichteten, und die der Redner Aeſchi— 
nes als jehr alt bezeichnet, obgleich fie kaum ein halbes Jahrhundert vor 
Demofthenes’ Zeit gejegt war. Aber wer auch der Künſtler gewefen fein 
mag, der das ideale Portraitbild des größten Athenerd zu ſchaffen unter: 
nahm, gewiß ift, daß feine Seele durchdrungen war von dem Weſen des 
Mannes, defien Wahlipruh: »in Allem Maß!« ſich jo vollfommen 
widerfpiegelt in diefem feinem Abbilde, wie die Fürftlichkeit Periander's 
in der berühmten vatitanifchen Herme einen karakteriſtiſchen Gegenſatz 
bildet zu dem vorwiegend bürgerlichen Ausdrude in den Zügen des gro- 
Ben republifaniichen Gejeßgebere. Ruhige Kraft einer in ſich geſammel— 
ten Seele, Klarheit und Schärfe des Blicks und Stärke der Ueberzeu— 
gung finden fich vielleicht in feinem antiken Bortraitfopfe jo wie in diefem 
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vereinigt. Es iſt feine dithyrambiſche Uebertreibung, wenn SHeinje 
bei diefem Kopfe ausruft: »Wie aus ihm der feine Athenienfer 
(ebt und fieht über die feinen Athenienfer und über Griechenland! Wie 
die hervorgehende Spannung der Muskeln am linken Auge, die jih auf 
wärts wölbende Stirn, das feſt Gehaltene überall den Gefeßgeber zeigt, 
ſowie die volle geübte Kehle den gewaltigen Redner vor dem Bolfe, den 
Menfchen, der nur einmal da war auf der Welt, und feines Gleichen 
nicht wieder hatte ”). 

Noch intereffanter aber und im Afthetiicher Hinſicht einzig unter allen 
Merken der alten Bildkunft tt 


der Aeſop der Billa Albani, 


eine Herme ohne Inſchrift, eigentlich eine Halbfigur, die aus einer Säule 
hervorgeht, mit der fie an den Oberfchenkeln zufammenhängt. Dan 
ann daher das Ganze nicht wohl Büfte nennen, fondern muß es viel 
mehr bezeichnen als eine Art Halbftatue, fo eigenartig wie die verfrüppelte 
Geſtalt des Dichters felbit, den fie darſtellt. Die Alten jchildern den 
Bater der Fabeldihtung mit ſpitzem Kopfe, kurzem Halfe und vorfprin- 
gendem Bauche, krummen Beinen und doppeltem Höder. Genau in die 
fer Geftalt zeigt ihn und das Marmorbild der Aıbanifhen Sammlung. 
Aber alle dieſe körperlichen Gebrechen werden aufgewogen durch den geilt- 
reichen, ſchalkig finnigen Ausdruf, welchen der Künitler den Zügen dee 
Angefichts zu verleihen gewußt hat. Hier ift feine Spur jenes lächer— 
lichen Eindruds, welchen ſonſt wohl die Nahahmung zwerghafter Bil: 
dung bervorbringt. Vielmehr erfüllt ung diefer Aefop, wie jchon Leſſing 
in feinem Laokoon andeutete, mit Rührung und Mitleid, weil ein feiner, 
edler, kluger, geiftvoller Kopf, der einen entfprechenden Leib verdient 
hätte, auf einem mißgewachfenen Rumpfe ftcht. Dies Gefühl muß den 
Lyſippus und feinen Schüler Ariftodem erfüllt haben, als fie den tragi- 
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hen Widerfpruch ſolcher menfhlihen Bildung an dem in ganz Hellas 
geliebten und verehrren Fabeldichter darzujtellen unternahmen; und die 
ſonſt für die Schönheit jo fein empfindenden Athener waren doch noch 
gerechter als Ajthetifh, wenn jie feine Herme in der von der Tradition 
überlieferten Geftalt den jieben Weiſen zur Seite ftellten. Gin alter 
Dichter lobte den Künftler dafür, daß er es nicht zu gering geachtet, durch 
ſeine Kunſt die Mißgeſtalt des heiteren, »im Spiele belehrenden Fabel: 
dichters« gleich den mit ſtolzen Sentenzen gebietenden Weiſen zu ver⸗ 
herrlichen ”). Wir aber lernen aus dieſem merkwürdigen Werke, daß die 
Alten da, wo fih im Portrait die Mißbildung der wirklichen Geftalt nicht 
umgehen oder verdeden ließ, fich nicht gefheut haben, auch das Häßliche 
in den Kreis ihrer Darftellung zu ziehen, und daß fie es in jolchem Falle 
verftanden, ſelbſt bei genauer Nachbildung der Mipform die Jdealität 
und die Wirkung des Kunftwerks dur das jcharfe Hervorheben des Tra— 
giſchen zu fichern, welches in einem jolchen Widerfpruche zwifchen dem 
Geifte und feiner unangemefjenen Erſcheinung immer vorhanden ift. 
Wie zur Unterfchrift für diefes Werk geſchaffen, it ein veizendes griechi- 
ſches Epigramm der Anthologie, das aljo lautet: 


Sklave war ih und Krüppel am Leib, an bettelnder Armuth 
Gleich dem Iros, und doch liebten die Götter auch mic. 


Staatsmänner, Redner und Philofopben. 


Wir befigen in den europäiſchen Sammlungen fichere Portraits 
der eriten Kategorie in Bülten und Münzen nur von Miltiades, Themi— 
ftofles, Perikles und Alkibiades. Bon Rednern find ung Büſten und 
Statuen des Iſokrates, Lyſias, Demofthenes und Aeſchines erhalten. 
Ungleich größer iſt die Zahl der auf uns gekommenen Portraits von 
alten griechiſchen Philoſophen. Denn außer Pythagoras, Heraklit und 
Anaragoras, die wir nur ſehr unvollkommen auf Münzen haben, beſitzen 
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wir in Büften die Portraits von Sokrates, Platon, Karneades, Theon 
von Smyrna, Theophraft, Antifthenes, Diogenes, Zenon dem Stoiker, 
Chryſippus, Poſidonius, Epikur, Metrodor und Hermarchos. In Statuen 
ſind uns Ariſtoteles und Diogenes erhalten. Dieſe verhältnißmäßig große 
Zahl kommt wohl auf Rechnung der gebildeten römiſchen Zeit, wo es 
Mode war, die Bildniſſe aller irgend berühmten griechiſchen Philoſophen 
zu beſitzen und dieſelben in Bibliotheken und Portiken, in Landhäuſern 
und Gärten aufzuſtellen. Auch von dieſen heben wir einige der berühm— 
teſten hervor. 


Perikles. 


9— 


Unter den drei Hermenbüſten von Marmor; welche die Sammlungen 
des Batifan und des britifhen Mufeums ſowie die Münchner Glyptothek 
befigen, verdient die letztere ſchon deshalb die, größte Aufmerkjamteit, 
weil fie in Athen felbft gefunden wurde, während die beiden anderen in 
einer römischen Billa bei Tivoli entdeeft worden find. Die dem Perifles 
eigenthümliche hohe und ſpitze Schädelbildung, welche die jonft untadlige 
Schönheit feiner Leibesbildung ein wenig entitellte und deshalb den Ko: 
mifern zu der fpottenden Bezeichnung »Zwiebelkopf« Anlaß gab, ift in 
diefen Bildniffen verdedt dur den hochgewölbten Helm, den ſchon der 
Bildhauer Krefilad, der Zeitgenofje des Perikles, feiner Portraititatue 
des großen Atheners aus gleicher Abficht verlieh. Auf diefe Original: 
portraititatue find alle fpäteren Abbildungen des Perifles zurüczuführen, 
und unter den und erhaltenen vor allen die Münchner, welche ihn nob 
in der altattifhen langen Haartracht darftellt, die erft gegen das Ende 
der Perikleiſchen Zeit durch das kurzgeſchnittene Haar verdrängt wurde. 
Krefilas ſchuf in feinem Perikles das Ideal einer großartig aufgefaßten 
Portraitftatue, und noch Plinius nennt diefelbe würdig des Beinamens 
»der Olympier«, welchen Perikles führte. Tiefe des Gedankens, Schärfe 
des Urtheild und ruhige Feftigkeit fpiegeln fi auf diefer Stirn und in 
diefen Augen, und auf den Tippen ſcheint jene damonifche Redegewalt 
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zu thronen, deren Donner und Blitze, wie ein Dichter jener Zeit fagt, 
ganz Hellas erjchütterten. Bor Allem icheint es der Künftler darauf ab- 
gejehen zu haben, im Staatemanne den Denker auszudrüden, den Freund 
jenes Anaragoras, den feine Zeit »die Denkkraft« ſchlechtweg nannte. 
Ein reicher wohlgelodter kurzer Bart umjchattet Kinn und Lippen, 
und der Ausdruck des überlegenen Herrfcherhaften in feinem Ange: 
fihte gewinnt für und noch dadurch an Interefie, daß, wie Plutard er: 
zahlt, feine Geſichtsbildung auffallende Aehnlichkeit zeigte mit dem gro- 
en Pififtratus, dem hochgebildeten thatkräftigen Beherrſcher Athene, eine 
Aehnlichkeit, die in feiner Jugend ältere Zeitgenoffen, die den großen 
Zwingherrn noch gekannt, oft in Erftaunen feßte. 

Mit Perikles verbinden wir das Portrait feiner berühmten Freundin, 


die Hermenbüfte der Aſpaſia, 


gefunden bei Civita Vecchia, jegt im Vatikan neben dem Perikles aufge- 
ftellt. Aſpaſia ift die erſte Frau in der Gefhichte, deren Bildnig wir 
befigen. Und ebenfo ift die Korm der Hermenbüjte für fie eine Auszeich— 
nung, da diefe Darftellungsweife nur für Die berühmteften Männer ge: 
wählt zu werden pflegte. Aber Aſpaſia war aud fein Weib gewöhnlichen 
Schlages, fie war das Genie ihres Gefchlehts. ine Frau, die alle 
Gaben der Natur und Bildung vereinte, die ſchön und geiftreih, Den- 
ferin und Dichterin zugleich, begabt mit tiefem Blicke in alle Verhältniffe 
des Lebens, einen Perikles während eines Menfchenalters zu feffeln, ihm 
rathend und helfend zur Seite zu ftehen, und zugleich die erſten Geifter 
ihres Volks und ihrer Zeit — und welchen Volks, und welder Zeit! — 
um ſich zu vereinen wußte, eine Frau, für deren Schüler fih ein Sofra- 
tes erflärte, deren Geift ein Plato feierte, und die den Mann, an den 
fie ſich nach Perikles’ Tode anſchloß, zum Erften der Athener machte — 
eine folhe Frau fhien auch den Alten würdig, die höchſte Ehre eines 
Mannes dur die Kunſt zu empfangen. 


Ihr Haupt ift mit einem Schleier bededt, wodurd fie ald Matrone 
33* 
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dargeftellt erfcheint. Die Künftler gaben ihr mit Fleiß diefen der Juno 
angenäherten Charakter, und verwandelten fo den Spott der gleich— 
zeitigen Klatfehfchweitern, welche ihr diefen Namen beilegten, in den Ernſt 
der Wahrheit; denn in der That war fie die würdige Hera des Zeus- 
Berikies. Die Haare find in parallele und vertifale Locken künſtlich um 
die Stirn frifirt, eine Haartracht, wie wir fie bei den Bildniffen mehrerer 
fpäteren ägyptifchen Königinnen griehifcher Abkunft wieder finden. Das 
nicht ganz ftreng dem griechifchen entjprechende Profil erinnert an die 
afiatifche Abkunft aus der ſchönen und reichen Stadt Milet, dem noch 
ipät bei den alten Schriftitellern beliebten Schauplaße romantijcher Be: 
gebniffe. Der Hals ift ftarf, die Wangen voll und kräftig, aber nichte 
verräth, dab es die Macht überwältigender Schönheit war, was, wie der 
Dichter Hermefianar, Demofthenes’ Zeitgenofle, fingt, einen Sokrates fo 
bezauberte, daß er: 


Stets hinwandelnd zum Haufe Afpartens, nimmer den Ausgang 
Fand, wie geläufig er fonft Wege des Denfens aud fand. 


An Perikles und Afpafia reiht ſich fchiellih die vatifanifhe Marmor: 
berme des 


Alkibiades. 


Keiner von den Zeit- und Volksgenoſſen des Alkibiades iſt ſo häufig 
von den beſten Künſtlern dargeſtellt worden. Seine Schönheit war die 
Bewunderung Athens. In zwei großen Weihebildern malte ihn der Ma— 
ler Aglaophon zur Verherrrlichung des Sieges, den er zu Olympia davon 
getragen. Als Kupido mit dem Blitz — es war das Wappen, das er 
auf ſeinem Prachtſchilde von Gold und Elfenbein führte — ſah ihn 
Plinius im Tempel der Oetavia zu Rom, und die Zahl feiner Stand— 
bilder war über die halbe Welt verbreitet. Sogar auf dem römiſchen 
Forum fah man eine Statue des Alkibiades neben dem Standbilde des 
Pythagoras, und die Sage ging zu Plutarch's Zeit, man habe fie gejegt, 
um, nad einem Orafelipruche, den Weifeiten und den Ritterlichften der 
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Hellenen zu ehren. Bon dem allen ift nichts übrig geblieben, ala eine 
Marmorherme des Vatikan, nicht eben bedeutend an Kunſtwerth. Sie 
ftellt ihn im hohen Mannesalter dar, und entipricht daher wenig dem 
hohen Rufe feiner Schönheit, die Iprihwörtlich geblieben ift bis auf den 
heutigen Tag. Wahricheinlich ift fie eine Kopie nah dem Kopfe der 
Statue, die Kaifer Hadrian auf dem Grabe des Alkibiades zu Meliſſos 
in Phrygien aus parifchem Marmor ſetzen lief. Der Ausdrud ift mehr 
interefjant als ſchön, en face gejehen höchſt edel, anmuthig, aber doch 
mit Spuren eines Lebens voll Verirrungen und Leiden. ine zweite 
Herme im neapolitanischen Muſenm, die man für einen jugendlichen Alki— 
biades hält, zeigt ein durchaus modernes Antliß mit dem unverfennbaren 
Ausdrucke einer überfättigten Lebensluſt in den freilih vom Künftler nur 
leicht behandelten Zügen. Außerdem beſitzt noch das Parifer Mufeum 
(Nro. 94 Clarac) eine unvollendete Hermenbüfte des berühmten Athenere. 

Zum Schluffe noch einige Worte über die berühmte vatikanifche 
Portraitftatue, den jogenannten 


Phocion 


ans pentelifhem Marmor, wenig über Lebensgröße, eine Kriegergeftalt 
von reifer Männlichkeit, mit kurzem Bart und dichtem Haar, den Pifir- 
helm auf dem Haupte, nur mit dem kurzen Reitermantel, der Chlamye, 
von dichtem Stoffe bekleidet. Der rechte Arm hängt ruhig herab, die 
rihtig ergänzte Hand des linken trug einen Feldherrnſtab oder ein 
Schwer. Der Wuchs ift ſchlank und mustelkräftig. Aber der, wenn 
auch ernfte, doch wohlwollende und liebenswürdige Ausdrud der Züge 
fteht fo fehr im Widerfpruche zu der Schilderung des Phocion bei Plu: 
tarch, der fein Antlig hart, finfter und abfchredtend fchildert, daß Visconti feine 
Benennung der Statue nad diefem alten Feldherrn der Athener päter 
zurücknahm, und in ihr die Bildfäule des Archemoros, eines mythiſchen 
Heroen, fah, weil fie unter den Trümmern eines nach demjelben benannten 
Forums zu Rom gefunden worden war. Indeſſen hat ihm das nichts 
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geholfen; denn noch heutigen Tages ift der Statue jener hiſtoriſche Name 
geblieben. Vielleicht haben wir indeß in ihr eine Darftellung des Kriegs- 
gottes; denn was Bisconti von diefer Deutung abhielt, daß an der Ge— 
ftalt die vorfpringenden Adern angedeutet find, fteht jeßt nad der Ent: 
defung der Parthenonftulpturen einer ſolchen Bezeichnung nicht mehr 
im Wege. | 

Unter den Portraitbildern der Philojophen find vorzüglich folgende 
vier hervorzuheben. 


Sofrates. 


Sein herrlichſtes Abbild Liefert und eine Herme des neapolitanifchen 
Mufeumd, melde die durch die Infchrift ausgezeichnete farnefifche 
Hermenbüfte weit an Schönheit übertrifft. Hier ift die ganze Seele des 
liebenswürdigften aller alten Weifen ausgedrüdt. Die Feinheit feines 
Denkens und die unerfchütterlihe Ruhe feiner Seele fpiegeln fih ab auf 
der heiteren Stirn und in dem Blide der milden Augen, während auf 
den beredten Lippen der Geift jener Ironie ſchwebt, die nad ihm den 
Namen führt. Diefen Ausdruck verftand derjenige Befiker der farnefifchen 
Herme, der auf diefelbe die Worte eingraben ließ, welche Platon dem 
geliebten Meifter in feinem Kriton in den Mund legt: » Heute wie immer 
in meinem eben bin id der Mann, der feinem feiner Freunde in irgend 
etwas Folge leijtet, e8 fei denn, daß meine Vernunft mir nach reiflicher 
Ueberlegung fage, daß er Recht habe.« Wir können fiher fein, in die: 
fen Büften das getreue Bild des Sokrates zu befiken, da eine Erzitatue 
von Lyſippos' Meifterhand feine Züge aufbewahrt hatte, und Sokrates 
unter feinen Freunden fterbend, wie Rucian berichtet, ein beliebtes Sujet 
griechiſcher Maler war. Auch 


Platon’s Marmorbüfte 


in der florentinifhen Sammlung, zu Athen gefunden, zeigt, nach der 
Inihrift, in halber Lebensgröße den prachtvollen, mit dem Diadem um— 
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ebenen Kopf, die breite fahle Stirn, die geſchwungenen Brauen und 
den ehrwürdigen Ausdruck der Züge des Mannes, den felbft ein Römer 
wie Cicero immer nur den Göttlichen nannte. Bon der Seite gefehen 
bietet der Kopf cine auffallende Achnlichkeit mit Homer. Die Statue 
des Platon, welche Eicero in feiner tusfulanifchen Billa befaß, war eine 
Kopie der berühmten Bronzeftatue, welche der gefeierte athenifche Erz— 
gießer Silanion zu Ende des vierten vordhriftlihen Jahrhunderts im 
Auftrage eines Könige von Pontus für die Akademie zu Athen gearbeitet 
hatte. — In ganzer Figur befigen wir nur noch die Portraitbilder 
zweier griechiſcher Philofophen ; die eine derfelben ift 


der Ariitoteles des Palaſt Spada in Rom, 


figend dargeftellt in natürlicher Größe von ausgezeichneter Arbeit. Der 
alte Denker ruht in Nachſinnen verjunten, den Kopf auf die rechte Hand 
geftüßt, den Ellenbogen auf dem Anie. Diefe aus dem Gewande frei 
hervortretende Haltung des Arms war die gewöhnliche bei den Portrait- 
ftatuen des Ariftoteles im Alterthum. Die Stirn gewaltig, der Kopf 
oben breit, unten jcharf zugehend, das Haar rund gefchnitten über der 
Stirn. In den ſcharf marfirten Zügen des bartlofen, von der Arbeit 
des Denkens tief gefurchten Angefichts mit den Eleinen Augen und der ma- 
geren Figur jpiegelt fih die ganze ruhige Unerbittlihkeit des weltumfaſ— 
fenden Gedankens. Das linfe Bein ift zurücdgezogen, das rechte ge- 
frümmt vorgeftredt, linfe Hand und Arm find vom Gewande bededt. 
Das glatt rafirte Kinn zeigt makedoniſche Hoffitte; denn Alerander und 
feine Nachfolger verfhmähten die Zierde des griechiſchen Vollbarts, und 
auf makedoniſchen Münzen erfcheint nicht jelten ſelbſt Herkules bartlos 
dargeftellt. 

Eine Statuette der Billa Mattei zu Rom, welche bei Visconti ab- 
gebildet ift, zeigt den Philofophen ftehend in derjelben Haltung, wie der 
byzantinifche Dichter des fünften Jahrhunderts Chriftodorus in feinem 
poetifchen Kataloge des großen Kunſtmuſeums zu Byzanz die dort be: 
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findliche Statue des Aristoteles beichreibt: die Hände der herabhangenden 
Arme mit den Fingern in der Weife des chriftlichen Händefaltens inein- 
andergefhlungen,, und finnend vor fich hinfchauend. Dieſelbe Geberit 
des Händefaltens zur Bezeichnung deffelben Ausdrucks bemerkte ich auch auf 
pompejanifchen Wandgemälden, und die Ehrenftatue des Demofthene, 
welche Plutarch noch zu Athen jah, war in derjelben Haltung gebildt, 
— Ariftoteles’ Portraititatuen waren übrigens ſchon zu feinen Lebzeiten 
vorhanden. König Philipp von Makedonien hatte die Bildfäule des 
Freundes neben denen der königlihen Familie in Delphi aufitellen , ri: 
jtoteles jelbit feine Statue für fein Grabmal von dem Bildhauer Gwylion 
verfertigen lafjen. Und feine Schüler, wie Theophraft und Andere, wett: 
eiferten, durch folche Denkmäler ihren Meifter zu ehren. Beſonders häufig 
ſah man zu Juvenal’s Zeit fein Portrait in Rom, und Cicero ſehnt fih 
einmal, »in dem Studirfike zu Füßen der Statue oder Büſte des Ari- 
ftoteled« im Haufe feines Freundes Attikus zu fißen. 


Diogenes der Cyniker. 


Die Marmorftatuette der Billa Albani ift ohne Zweifel das getreuefte 
Abbild dieſes wunderbarften aller alten Philofophen, den Plato nur 
»einen ertafirten Sofrates« zu nennen pflegte. Er fteht da in gebüdter 
Haltung, ganz nadt mit dickem Barte, aber faſt kahlem Kopfe, der mut 
an den Seiten noch fpärlihen Haarwuchs zeigt. Der Hund figt ihm 
als Symbol zur Seite. In der Linken hält er einen mächtigen, bie an 
die Bruft reichenden Stab, in der herabhängenden Rechten die bekannte 
Trinkſchale, fein einziges Befikthum, das er wegwarf, als er einft einen 
durftigen Anaben aus hohler Hand trinfen jab. Im Profil betrachtet 
ſpricht ſich die fharffinnige Schlauheit und der kauftifche Witz des Cyni— 
kers am beiten aus. Es ift ein wundervoller Kopf von höchftem Aus 
druck ironifcher Weltverachtung, und das Ganze ficher eine Kopie des 
berühmten Standbildes, das die Bürger von Sinope ihrem Landsmanne 
jegen ließen. Troßdem dag er hier im höchſten Greifenalter von achtzig bie 
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neunzig Jahren dargeſtellt iſt, zeigt der alte bizarre Kosmopolit in Phyſio— 
gnomie wie in Haltung eine überraſchende Aehnlichkeit mit Börne, auf 
deſſen bekanntes Wort ja auch jenes Selbſtbekenntniß des Diogenes über 
feine Excentricität hinausläuft: »daß er es wie ein Muſiklehrer mache, der 
den Ton übertrieben ſtark anfhlage, damit der Schüler ihn leichter auf: 
fafle und feithalte.« 

Am hänfigften unter allen Philofophen ift in den Mufeen das Por: 
trait Epikur's, wie es im altı Rom in Statuen und Büften, in Ge: 
mälden und geichnittenen Steinen, auf Ringen und Bechern in erhabener 
Arbeit das häufigfte war. Die herfulsnifhen Nahgrabungen haben ung 
eine werthvolle Bronzebüfte geliefert, div vielleicht eine Kopie nach der 
Ehrenſtatue ift, welche ihm die Athener errichteten. Die Kopfbildung ift 
länglich, das Haar voll und fhliht, um Kinn und Xippen fpielt die 
Fülle des langen Bartes. Der Blick ift fanft, faft traurig, und flimmt 
ganz zu jenem melancholiſchen Adds Bunoag! *) Das der liebenswürdige 
Greis feinen Freunden und Schülern ala höchſte Lebensregel zurief. Die 
lange ſchöngeformte Nafe, und die nach der Nafenwurzel zu ſich jenfenden 
Brauen geben dem Kopfe etwas ungemein Sprechendes, Charrakteriſtiſches, 
das ſich unvergehlich einprägt und von der wunderbaren Krayt zeugt, mit 
welcher die alten Künftler in ihren Bortraitarbeiten, zumal im den zahl: 
reihen Philofophenftatuen das Eigenthümliche und Individuelle wie in 
einem Brennpunkte zu verfammeln gewußt haben. 


Redner und Scriftfteller. 


Von den großen Rednern und Schriftftellern Griechenlande find 
und nur wenige in ficheren Bortraitbildern erhalten. Doc kennen wir 
aus Büſten von den erfteren: Iſokrates, Lyſias, Demofthenes und feinen 


*) Es ift das traurige qui bene latuit bene vixit des römischen Dich— 
ters, das Mort, welches dasjenige Leben am glüdlichiten preift, das unbemerft 
von der Welt in ftiller Zurücgezogenheit dahinfließt. 
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großen Gegner Aeſchines, und von den leßteren Herodot und Thuchdides, 
vereint in einer Doppelherme des neapolitaniichen Mufeumd. Dagegen 
befigen wir in zwei herrlichen Statuen die lebensvollen Abbilder jener 
beiden größten Redner Athens, deren Werke noch heute den tiefften Ein— 
blid gewähren in das Wefen jener Zeit, wo Athen, »das Auge von 
Hellad«, im Todestampfe brechen jollte gegen den mafedonifchen Eroberer. 
Es find die marmornen Portraititatuen des Demofthenes und Aeſchines. 


Der Demoftbenes des Vatikan. 


Eine Roloffalftatue, dicht neben dem Euripided im Braccio nuovo 
des Vatikan, völlig bekleidet, bat und vielleicht die Kopie jener bronzenen 
Ehrenbildfäule erhalten, welde die Athener ihrem edelften und reinften 
Bürger nach feinem Tode aufftellten, und unter welche fie jene klagenden 
Worte als Infchrift ſetzten: 


Hätteft, Demojthenes, du die Macht gleich der Ginficht befefien, 
Nimmer wurde zum Raub Hellas der fremden Gewalt. 


Derfelbe nachdenklih finnende Ausdrud, den bei jenem Standbilde die 
Haltung der herabhängend in einander gefalteten Hände noch verftärfte, 
findet fi wieder in der vatifaniichen Statue. Ihre Vorderarme find 
ungeſchickt ergänzt, und waren urfprünglid wohl in jener Haltung det 
Driginals gebildet. Die Züge und die mächtige Stimm tragen den Stem: 
pel des Genius, aber ihre Bildung hat nichts Einnehmendes, Liebene 
würdigee. ine düftere Schwermuth wirft ihren Schleier von der mit 
drei gleichlaufenden Runzeln durchfurchten Stirn binab über das edel- 
gebildete Untlig, auf dem alle die Schmerzen eingegraben find, Die ein 
großer, edler Menih, ein glühender Patriot, wie Demofthened, zu 
tragen hatte, gegenüber dem Leichtfinn feines Volks und der Berbien- 
dung oder dem Verrathe feiner politifhen Gegner. Beſonders im Profil 
ift der Ausdrud von düfterfter Schwermuth. Die Bildung des Mundes 
ift eigenthümlicher Art, die Unterlippe ficht aus wie angewachſen am 
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Zahnfleifche, und giebt die Vorftellung eines Menichen, der ftottert; be— 
fanntlich litt Demofthenes an diefem Naturfehler, den er mit eiferner 
Energie überwand. Visconti bemerft dabei, daß Michel Angelo, der 
diefe Statue nicht kannte, in feinem berühmten Moſes denfelben Natur: 
fehler durch eine ähnliche Bildung des Mundes ausgedrüdt habe. Im 
Sefiht wie in der Haltung des Körpers ift etwas Müdes, ein Ausdrud 
ſchwächlicher Gefundheit, der ſich auch in der herrlichen Bronzebüfte von 
Hertulanum im neapolitanifhen Muſeum wiederfindet. Die vatikanifche 
Statue, welche bei Tuskulum gefunden worden it, ſchmückte vielleicht 
dort einft die Billa des römischen Demofthenes. 


Der Aeſchines des Mufeo Borbonico. 


Bon der herrlihen Gewanditatue des Aeſchines haben wir ſchon 
früher (f. ©. 506 u. 508) geſprochen. Erift in feiner ganzen Erfcheinung, 
wie in feiner Gefihtsbildung der denkbar größte Gegenfaß zu feinem alten 
Antipoden Demofthenes, gegen deſſen hinfällige und forgenmüde Erſchei— 
nung Schon fein gefunder und robufter Körperbau bedeutend abfticht. 
Alles in diefer Phyſiognomie iſt frei, breit, aufgeihloffen, heiter und voll 
finnlicher Zebensluft; aber in den Mundwinkeln lauert fpottender Humor, 
und der ganze Ausdrud hat ein Etwas, das Mißtrauen einflößen mag. 
Man kann es fich bei diefem Gefichte vorftellen, dag er dem Demofthenes 
im freien unvorbereiteten Vortrage überlegen, die Wirkung folder Rede 
damonifh hinreißend und, wie ein Alter jagt, »übernatürlih« war, 
während er felbft doch bekennen mußte, daß er in vorbereiteter Rede feis 
nem großen Gegner nicht gewachfen fei. 

Die Hand erfcheint vom Gewande verborgen. Diefe Stellung mit 
der im Obergewande eingewidelten Hand war die gewöhnliche der alten 
Redner, und Aefchines ſelbſt fagt ung, dag nad Solon’s Beifpiel, deffen 
Erzbildfäule in diefer Haltung den Markt zu Salamis ſchmückte, alle 
großen Staatäredner Athens, ein Themiftofles, Ariftides und Perikles mit 
der Hand im Gewande zum Bolfe jprachen, eingeden? des Spruchs jenes 
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alten Weifen Chilon, daß nur derjenige Redner geftiulire, der weder 
Par zu denken, noch Elar das Gedachte zu fagen verjtehe. Freilich war 
zu Aefchines’ Zeit diefe Haltung nicht mehr Sitte. Der wilde Demagoge 
Kleon hatte zuerit die altgediegene Vortragsweiſe aufgegeben, um den 
Athenern durch ſolche Genialität zu imponiren. Mefchines aber, der 
ſelbſt Schaufpieler geweien war, wird dafür geforgt haben, daß der 
Künftler, der diefe Statue [huf, ihr die ruhige Würde jener alten Sitte 
verlieh. 

Wir wenden uns jebt, da wir die berühmteften Portraitbilder 
Alerander’& des Großen bei Gelegenheit des Lyfippos und feiner Schule 
beiprechen werden, von den Griechen zu den Römern. 


Sauptwerfe der römischen Wortraitplaftik. 


Wenn wir von der ziemlich vollſtändig erhaltenen langen Reihe der 
Kaiferbilder abfehen, jo find wir im Verhältniß zu den griechifchen über, 
aus arm an Bortraitbildern ausgezeichneter römischer Perfönlichkeiten, 
Es ift das eine eigenthümliche Ironie des Schickſals bei dem ftolzen 
Volke, das fo viel Pomp mit den Bildern der Ahnen gemacht hat. Auf 
die Größen der Poefie und Litteratur fommt kaum ein halbes Dugend 
geficherter plaftifcher Abbildungen unter den vorhandenen römifchen 
Bildniffen, felbft wenn wir die Portraits des Cäſar hinzurechnen. 
Denn nur von Terenz, Gicero, Hortenſius, Mäcenad, und von 
jwei unter den eriten Kaifern lebenden Autoren Seneca und Junius 
Ruftitus befigen wir fihere Portraitbüften und Köpfe, während von 
einigen anderen, wie von Saluft und Horaz, nur in den Fünftlerifch 
werthlojen und hinfichtlich der Aehnlichkeit unzuverläffigen jogenannten 
Kontorniaten ”) Abbildungen erhalten find. Don Staatsmännern und 
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) Münzen, ähnlich unſeren Jetons, die wahrſcheinlich als Marken und 
Billets bei Theatervorſtellungen und Circusſpielen dienten, und aus den fpäten 
Raiferzeiten ftammen. 
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Feldherren der Republif find in Büften und Statuen nur Scipio, der 
Befieger Hannibal’8, der große Bompejus, Brutus der Mörder Cäfar’s, 
ſowie der Triumvir Antonius, Rome Alkibiades, und Agrippa, der jiegreiche 
Feldherr des Auguſtus, aus der ungeheuren Zahl von ähnlichen Monu- 
mentalbildern auf uns gefommen. Dagegen fehlt e& in den Europäifchen 
Mufeen nicht an benannten aber fonjt unbekannten Bildniffen und vollends 
nicht an zahlreichen Portraits unbefannter und unbenannter Römer und 
Römerinnen. Zu den eriteren gehören die in Herfulanum gefundenen fünf 
Marmorftatuen einer Familie Nonius Balbus, die zu den und unbekannten 
Größen einer römischen Municipalftadt zählte. Denn diefe Municipab 
ſtädte, die es auf ihre Art in allen Dingen, in Seiten und Spielen, in 
Pomp und Pracht der öffentlichen Gebäude, Pläße und Monumente dem 
großen Vorbilde Rom ebenfo gleich zu thun ftrebten, wie in neueren Zeis 
ten die Pleineren deutfchen Fürſten dem großen franzöfiichen Ludwig, ehrten 
durch die Auszeichnung einer öffentlihen Statue diejenigen ihrer Mitbür- 
ger, deren Eitelfeit und Reichthum ihnen dazu behülflich war. 

Das Monumentalportrait bildet in der Gefchichte der römischen 
Plaſtit den Anfangspunkt. Freilich waren die Bronzeſtatuen der ſieben 
Könige, welche noch in ſpäter Zeit auf dem Kapitol ſtanden, nur in dem 
Sinne Portraits, wie es bei den Griechen etwa die Statuen eines Homer 
und Theſeus oder der ſieben Weiſen waren: Bildniſſe von idealem und 
traditionellem Charakter, freie Schöpfungen fpäterer Zeit und Kunſi. 
Aber auffallend ift, daß die alten Schriftteller jelbit, wie Plinius und 
Plutarch, die jenen Dingen doch um ein paar Jahrtaufende naher jtanden, 
es ganz treuherzig ausjprechen, Daß jene Statuen zur Zeit der Könige ſelbſt 
und auf deren Befehl gejeßt worden. Xreilih war damals der Glaube 
nod gar naiv und die Kritit noch gering. Indeſſen mochten die älteften 
Bildniffe immer bis auf den älteren Tarquinius, den erften König aries 
chiſchen Bluts zurücdgehen, unter dem etruskiſch-griechiſche Kunft und 
Künftler nah Rom verpflanzt wurden. Und es ift eine ganz beachtens— 
werthe Vermuthung Visconti's, dag Die wunderbare, drittehalb Jahrhunderte 
ausfüllende Reihe von nur fieben Königen dadurd in der römtjchen 


Hauptwerfe ver römifhen Portraitplaftif. 527 


Sage entftand, da Tarquinius nur die Statuen der bedeutendften feiner 
Vorgänger aufftellen ließ, während er die anderen überging. 

Auf die Bildung der Portrait: oder heroifchen Statuen, die alle 
von Erz waren, gewann früh die griechifche Kunft Einfluß. Die ältefte 
Statue des Romulus und die fpäteren des Gamillus waren nadt, nad 
griechischer Weije, während jonit bei Römern und Etrusfern Panzer und 
Bekleidung der Standbilder üblich waren. Nächſt den Königen waren die 
älteften römischen Portraititatuen die der Clölia wegen ihres männlichen 
Muthes, zu Roffe figend, auf dem heiligen Wege aufgeftellt, und des Ho» 
ratius Cocles auf dem Comitium. Spurius Gaffius, ein Zeitgenofje der 
griechifchen Perferkriege, durfte fih ſchon felbit eine Statue beim Tellus- 
tempel jeßen, und den Minutius, welcher in einer Theuerung wohlfeiles 
Korn geſchafft, ftellte das dankbare Volk im Erzbilde auf, dem als Unter- 
fag eine Säule diente, die aus aufeinandergejchichteten Broden beftand. 

Romulus und Tatius auf Münzen erfcheinen als afiatifche Kö— 
nigsphyfiognomien, Numa dagegen in einem Hermenkopfe der Villa 
Albani, ein edles prieiterfönigliches Antli von ehrwürdigftem Auss 
drude, mit prachtvollem Barte, über dem Haupte eine Art Schleiertuch, 
ift ficher eine freie Nachbildung jener alten Kapitolftatue, welche den gei— 
fligen Begründer des römischen Staats in feiner, ſchon von den Alten 
gefeierten »wahrhaft königlichen Wohlgeftalt« idealifirend darftellte. Von 
Brutus, defien Erzitatue mit entblößtem Schwerte neben den Bildern 
der Könige ſtand, ift nur ein, nicht ganz ficherer, Bronzefopf im heuti- 
‚gen Palaſt der Eonjervatoren auf dem Kapitol erhalten. 

Das erfte zuverläffige Portrait aus der römifchen Republik ift das 
Bildniß des 


Publius Scipio Afrikanus des Nelteren, 


des größten Mannes, den die Römerrepublif geiehen, des Helden, der 
den Tag von Cannä durch den Tag von Zama rächte, und den alten 
Zodfeind jeines Volkes niederwarf zum Nimmerauferftcehen. Der Abgott 
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des römifchen Volks, das ihm in feinen Bildern göttliche Ehre erwies, der 
Perikles von Rom, der die Propyläen Athens auf dem Kapitol von Rom 
nachbildete, der klügſte Ariftofrat der je gelebt, und der nicht übel Luft 
verjpürte, die Rolle Cäjar’s zweihundert Jahre vor ihm zu fpielen, dabei 
fein gebildet, voll griechiſchen Kunſtſinns, ein Freund der Frauen und 
des Vergnügens — er ift ung befonders in zwei Büften erhalten, von 
denen die eine im neapolitaniichen Mujeum, eine Bronzebüfte, ihn im jei- 
nen alten Tagen darftellt, weldye er in der Zurüdgezogenheit jeiner Billa 
zu Linternum verlebte. Der Ausdrud ift liebenswürdig und graziös, aber 
aus dem zuſammengeſchloſſenen Munde ſpricht ein unglaubliches Selbſt— 
bewußtiein. Eine Marmorbüjte im fapitoliniihen Mufeum ift von mittel: 
mäßiger Arbeit. Es it das bedeutendite geiftigfte Römergeficht, das ich 
jemals gejehen. Aus der breiten edigen Stirn des kahlgeichorenen Haup- 
tes, aus dem verlängerten, in ſtarker Wölbung fih ausrundenden Kinne 
ipricht höcjfte Energie des Geiſtes, aber es ift der Ausdrud einer gebil- 
deten weitfchauenden Energie, nicht jener ſtarrbeſchränkten der wir jo oft in 
andern römifhen Phyfiognomien begegnen. An dem kahlen Borderhaupte 
fieht man die kreuzförmige Narbe einer Wunde, die auf feinem feiner 
Bildnifje fehlt. — Das bei Weiten berühmteite Denkmal römischer Por: 
traitbildtunft aber ift 


der Bompejus des Palaſt Spada in Rom. 


Diefe neun Fuß hohe Kolofjalftatue aus parifhem Marmor wurde 
vor dreihundert Jahren bei den Ruinen des pompejanifchen Theaters zu 
Rom aufgefunden. Die Koftbarkeit des parifhen Marmors, der nur 
jelten bei Kolofjalftatuen angewendet wurde, die Vortrefflichfeit der Ar- 
beit, der Fundort endlih, jowie noch andere Umstände — Alles ſpricht 
dafür, daß wir hier in der That die berühmte Ehrenitatue des Pompejus 
vor uns haben, zu deren Füßen jein großer Beſieger unter den Dolchen 
des Bruius und jeiner Mitverfchwornen verblutete. Nach der pharfa- 
liſchen Schlacht war fie umgeftürzt worden; der großdenfende Cäſar hatte 
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. fie wieder aufrichten laffen. Sein Nachfolger Auguftus verfeßte fie im 
die Nähe des Theaters unter einen Ianusbogen. Als man fie anderthalb 
Jahrtaufende ſpäter wieder auffand, ftritten jich die Eigenthümer des Bo- 
dens um ihren Befiß, und nur mit Mühe rettete Papft Julius der Dritte 
jie vor dem Schickſal der Zerftörung, da die ftreitenden Parteien bereits 
beihloffen hatten, fie in zwei Hälften unter fih zu theilen. ine ähn— 
lihe Barbarei verübten jpäter die Franzoſen, als fie in dem republifani: 
firten Rom Voltaire's Brutus im Kolofjeum aufführten und die Statue 
dorthin fchleppten, damit der Voltaireſche Cäſar zu ihren Füßen nieder: 
finten könne. Es mußte nämlich, um den Transport zu bewirken, der 
rechte Arm des Koloſſes abgenommen werden! 

Der große Römer ift nackt gebildet, nach griehifcher, von den Rö— 
mern bei Ehrenftatuen längit nachgeahmter Sitte — wie Byron fingt ): 


And thou, dread statue yet existing in 
The austerst form of naked majesty! 


Die Chlamys bedeckt nur einen Theil des linken Arms, fie dient, wie 
das Wehrgehenk über der Bruft, dazu, den Krieger zu bezeichnen. Der 
von feinen Mitbürgern vergötterte Sieger hält in der Linken eine Welt: 
fugel, auf der noch die Spuren einer Victoria zu fehen find. Die Me: 
dufenagraffe, welche auf der linken Schulter die Chlamys zufammenfaßt, 
follte ausdrüden, daß der Schreden einherging vor dem Beſieger der 
Belt. Die jegt reftaurirte rechte Hand hielt wohl urfprünglich eine 
Ranze. Bon befonderer Schönheit ift der herrlich gebildete Kopf, deffen 
ruhig würdige, anmuthvolle Züge, mit der edlen offenen Stirn, voll: 
fommen der Schilderung entiprechen, welche die Alten von Pompejus' 
Gefihtsbildung entwerfen. »Gütevollen Ausdruck des Angefichts und 
den Adel einer fchönen Stirn« (os probum et honorem eximiae fron- 
tis), hebt beſonders Plinius hervor. Das Haar über der Stirn ift leicht 
aufwärts- und zurücdgeftrichen, und zeigt eine Art Anſatz zu dem fchiefen 


— 


*) Child Harold, Canto IV, 87. 
&tabr, Torfo I, 34 
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Scheitel moderner Haartrabt. Die Aehnlichfeit mit Alerander dem Gro- | 
Ben, welche Bompejus’ Schmeichler rühmten, ift wirklich vorhanden, und 
nicht bloß in dem aufgefträubten Stirnhaar, defjen auch Plutarch gedentt, 
fondern noch mehr in der Stellung der Augen. Bon der Triumphal- 
frone, die das Haupt ſchmückte, find nur noch die auf der Chlamys baf- 
tenden Bänder übrig. 

Der Kopf war ſchon im Altertyum bei der Reftauration wieder auf: 
gejeßt, aber er ift aus demfelben Marmor wie der Leib, und bei genaue: 
rer Unterfuhung fiehbt man, daß die Brüche des Rumpfes und Halfes 
fih vollfommen entfprehen. Und wenn Leib und Kopf in den Berhält: 
niffen nicht ganz übereinftimmend erfcheinen, jo muß man bedenken, daß 
die alten Künftler bei ſolchen Portraititatuen ihr Augenmerk vorjugs: 
weife auf den Kopf und deſſen Ausdruck richteten. Dieſem möglichit edle 
Aehnlichkeit zu geben war ihr Hauptitreben ; um den übrigen Leib füm- 
merten fie fih weniger. Sie idealifirten denfelben immer, um den Ge: 
fammteindruck zu erhöhen, und wir bemerken daher jenen Widerfpruch ſelbſt 
bei Meifterwerken antiker Bildkunſt. Bei der vollendetiten aller alten 
Portraitftatuen, dem fogenannten Germanicus des Louvre, fieht der Kopf 
viel älter aus als der Leib, deffen Bildung eher einem Jünglinge ange 
hört *).. Daß aber bei Ehrenftatuen, wie diefer Bompejus, der Künſtler 
die Geſichtszüge möglichft ähnlich zu bilden hatte, das beweift unter An— 
derem jene Erzählung Plutarch's im Leben Cäſar's, wo wir lefen, das 
die alten Anhänger des Marius, als der junge Gäfar heimlich über 
Nacht die Statue deffelben auf dem Kapitol aufitellen ließ, bei dem An: 
blif der allbefannten Gefichtszüge ihres ehemaligen Führer Freuden: 
thränen vergofjen. 

Die Züge Marc Anton’s des Triumvird befiken wir in einem 
einzigen fehr Schönen Marmorkopfe der Florentiner Sammlung, der wohl 
nur dadurch dem Schickfale der Zerftörung entging, weldhes nach der Schlacht 
von Aetium alle öffentlichen Statuen des Befiegten traf, weil er feiner 


*) Visconti, Icon. Rom. p. 118 — 120. 
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jolhen angehörte. Der vorherrfchende Ausdrud des ganz bartlofen Ge: 
ſichts iſt mächtige finnende Sinnlichkeit. Die Statue des eigentlichen 
Siegers von Actium ift aufbehalten in dem berühmten 


Agrippa des Palaft Grimani zu Venedig. 


Der Delphin zur Seite bezeichnet den Sieger in dem größten Eee- 
fampfe der alten Welt, der deshalb auch nad ariecbifcher Sitte in nackter 
heroifcher Darftellung erfcheint: lebhaft vorfchreitend, die Chlamys auf 
der linken Schulter, das kurze Schwert in der Rechten, das Wehrgehent 
über der Bruft, ganz wie der Bompejus Spada. In dem völlig bart- 
lojen Gefichte erkennen wir jenen düſter gerungelten unbeilverfündenden 
Blick (torvitas nennt es Plinius), den doch die Herzensgüte des ala 
Bürger und Menfch ebenjo geliebten, wie als Staatsmann und Feldherr 
bewunderten Mannes ftets Zügen ftrafte. Auch als Beichüger der Künſte 
werden wir den Erbauer des Pantheons und vieler anderen großen Baus 
werke kennen lernen, der unter Anderem in einer öffentlichen Appellation 
an den Patriotismus und Gemeinfinn der römiſchen Großen darauf an- 
trug: daß fie ihre Gemälde und Statuen, ftatt fie in ihren Villen einzu: 
ihliegen, öffentlich augftellen und dadurch zum Gemeingut aller Bürger 
machen follten. 

Wir fügen zu der Reihe der ausgezeichnetiten Portraitbilder berühm— 
ter Staatemänner und Feldherren des republifanifchen Roms noch ein 
Berk, welches allgemein zu den fchönften Werfen antiker Plaſtik über 
haupt gerechnet wird. Es ift dies die Statue des fogenannten 


SGermanicus des Louvre, 


aus pentelifchem Marmor, in Lebensgröße, bis auf zwei Finger der lin: 

fen Hand ganz unverfehrt erhalten. Die Benennung als Germanicus 

iſt längft als falſch erwieſen, aber der Name troßdem geblieben. Wir 

wiſſen nicht mehr, wer der ftolze und mächtige Römer war (denn ein römi- 

ſches Portrait ift es nach Gefichtszügen und Haarfchnitt ohne Zweifel), den 

hier der Meißel eines griechifchen Meifters verewigen follte; dagegen der 
34* 
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Name’ des legteren ift geblieben. Der Kunftler diejes herrlichen Werks 
war nad der Injchrift ein Grieche, Kleomenes, der Sohn des Atheners 
Kleomenes, des Schöpfers der medizeifhen Venus. Danach wird einer jener 
großen Krieger und Staatsmänner aus der Zeit des Künſtlers hier darge: 
ftellt fein, welche Männer wie die Klaminius, Aemilius Paullus, Metellug, 
Slabrio und Andere hervorbrachte, die die Waffen ihrer Republif in das 
alte Baterland der Künfte trugen ). Die Schildkröte, auf die das Ge 
wand vom linken Arme niederfällt, der Geftus der erhobenen linken Hand, 
welche zu rechnen fcheint, und die ganze Haltung und Stellung des Lei: 
bes deuten darauf hin, daß der Künftler für diefe Portraititatue die Mer: 
furbildung mit freier Bearbeitung benußte, und eine Merkurftatue in der 
Villa Ludovifi läßt darüber gar keinen Zweifel übrig. Seit AMlerander’s 
Zeit war es nämlid mehr und mehr Sitte geworden, aud Portraits von 
Königen und Großen mit göttlichen Attributen auszuftatten. Da nun 
aber Kleomenes nicht alle Formen feines Vorbildes bei der Darftellung 
einer Perfönlichkeit brauchen fonnte, deren Alter ſchon der männlichen 
Vollreife nahe ftand, jo wußte er eine fo bewundernswürdige Auswahl 
zu treffen, und neben dem genaueften Verftändniß der Anatomie zugleich 
dem Marmor jo viel Weiche und Leben zu verleihen, daß wenige unjerer 
Antiken in jo hohem Grade eine gleiche Anzahl bewundernswürdiger Eis 
genjchaften vereinen, als dieſes Werk, das jungen Bildhauern ein voll- 
endetes Mufter des Studiums liefern fann. Der Gefichtsausdrud er- 
innert an die Jugendbilder Napoleon’s. 

Bon Cicero eriftirt fein einziges vollig beglaubigtes Portrait, 
fo oft auch feine Büften in den Mufeen vorfommen. Die fchönfte der: 
jelben ift eine Kolofjalbujte von Marmor in der Wellington’schen Samm- 
lung, ein ſehr berühmtes Werk aus der erften Kaiferzeit, dem eine andere 
in München (Nro. 224) am nächiten fommt. Er ift dargeftellt im Be: 
ginne eines immer noch kräftigen Alters, ganz bartlos, ohne die bekannte 

*) Nach den neueiten Unterfuchhungen von Brunn (Geſch. der griech. 


Künftler I, ©. 545 ff.) lebten indeſſen beide Kleomenes wahrſcheinlich am 
Ende des vorlegten und zu Anfang des legten vorchriſtlichen Jahrhunderts. 
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Warze. Schönheit, Ebenmaß und heiteres Wohlwollen verleihen ihm einen 
Ausdruf der in feiner ironifhen Behaglichkeit etwas Goethiſches bat. 
Dagegen ift der gleichfalls ganz bartloje Büſtenkopf feines großen 
Rivalen Hortenfius in Villa Albani von einem Adel der Züge, wie 
wir fie bei römischen Gefihtsbildungen felten antreffen. 

Den Schluß machen wir, wie billig, mit dem Manne, welcher die 
Periode der römischen Republik abſchloß und das Imperatorenthbum an 
ihre Stelle feßte, mit 


Julius Cäſar. 


Unter den erhaltenen Bortraitbildern find die fchönften eine Kolof- 
falbüfte aus der Farneſiſchen Sammlung in Neapel und eine Gewand: 
büfte von grünem Bafalt in Berlin (291). Die legtere ift völlig unver: 
fehrt erhalten und von höchfter Vollendung der Arbeit. Die Augen find 
eingefegt, und drüden den lebhaften Blick der ſchwarzen Sterne vortreff- 
ih aus. Die Sauberkeit des Haarſchnitts und die Glätte des völlig 
rafirten Gefichts entfprehen aanz der Sorgfalt, welche Cäfar, wie fein 
Biograph Sueton bemerkt, auf beides verwandte. Er ift im höheren 
Mannesalter dargeftellt. Das Eluge, feine, ironisch lächelnde Ge: 
fiht zeigt den Ausdruck des Mannes, der ſich bewußt ift, über feiner 
ganzen Zeit zu ftehen, und der erreicht hat, was er fein Rebenlang ge- 
wollt, der Einzige zu fein, defjen Wille ala Geſetz galt in der römischen Welt. 


Portraits germanifher Barbaren. 


Während von den zahllofen Statuen, welche den Beherrfcher diefer 
Welt verherrlichten, auch nicht eine auf uns gekommen ift, erregt es ein 
eigenes Gefühl, wenn wir durch den launifchen Zufall nicht nur die ganze 
Familie einer kleinen Provinzialftadt in fünf trefflihen Marmorftatuen 
und zwei andere ſolche Municipalgrößen in ſchönen Bronzeftatuen aus 
den Herkulanifchen Aufgrabungen, fondern fogar die Portraititatue einer 
verachteten germanifchen Barbarin und das Bild ihres Sohnes erhalten 
vor uns ſehen. Die foloffale weibliche Statue einer Gefangenen in der 
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Loggia dei Lanzi zu Florenz ift nämlich von Göttling als die Por: 
traitftatue der Thusnelda erkannt worden, welche einft den Triumph— 
bogen des Germanifus ſchmückte ). Und das Berliner Mujeum beist 
in dem wunderfhönen Kopfe einer jogenannten trauernden Muie das 
Portrait einer anderen Barbarenfürftin, der Ramis, Tochter des Ratten: 
herzogs Actumer, die zugleich mit der Gattin des Arminius dem Triumph: 
wagen des Germanifus folgte. Der tieffte Schmerz ſpricht aus diejem 
edlen, niedergejenften Antlitz, aus den verweinten niedergeihlagenen 
Augen, den aufgelöften thränennaffen Haarflehten. Als Gegenſatz zu 
ihr hat der Künftler die Thusnelda aufgefaßt, deren gehaltene thränen- 
(ofe Trauer ganz der Beichreibung des Tacitus von der Erjcheinung der 
deutichen Heldenfürftin entſpricht. Ueberaus trefflih find an dem Kopfe 
der Ramis die Haare gebildet; und eigenthümlich abweichend von den 
griechifchen und römischen Köpfen erfcheinen die auffallend breit und 
wahrfcheinlih ganz der Natur treugehaltenen Ohrlappen. Der Mar- 
morfopf des Thumelikus, des Sohnes von Arminius und Thusnelda, den 
der höhnende Uebermuth der Römer zum Gladiator in Ravenna aufer: 
ziehen ließ, ift im britifchen Mufeum, wo er unter dem Namen Arminius 
aufgeführt ift. Die Aehnlichkeit der durchaus individuellen Gefichtszüge 
mit denen der Ihusneldaftatue in Florenz ift unverkennbar; der Lippen: 
bart bezeichnet den Barbaren und Gladiator. Die Barbarenabbildungen 
an den noch erhaltenen Siegesdenfmälern zeigen, daß es römifche Sitte 
war, die legteren auf ſolche Weife charakteriftifh zu ſchmücken, und es ift 
mehr als wahricheinlich, daß der römifche Siegerübermuth, der die ge 
fangenen Könige und Fürften hinter den Triumphwagen der Smperatoren 
einherichleppte, es fich nicht verfagte, mit den getreuen Bildniffen der 
Ueberwundenen die Siegesdenfmäler dauernd zu verherrlichen. | 

Hier Schließe ich die Aufzählung der bedeutenditen unter den vor: 
handenen antiken Portraitbildwerken. Bon den Kaiferbildniffen, welche 
für die Beurtheilung der römifchen Kunft fo überaus wichtig find, wird 
in einem befonderen Kapitel die Rede fein. 





*) Bergl. Weimar und Jena. Thl. 2, S. 43 — 49. 
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Als man einmal den großen Bildhauer Prariteles fragte, welche feiner 
Marmorftatuen er für die beften erklärte? erwiderte er: » Diejenigen, an 
welche Nikias die Hand gelegt hat.« 

Diefer Nikias aber war fein Bildhauer, fondern ein berühmter Ma- 
fer zu Athen. Was alio lehrt diefe Anekdote! 

Zunädft, daß die Malerei der Sfulptur in deren blühendfter Zeit 
gewiffe Dienfte, und zwar Feine unmichtigen, zu leiften pflegte. Denn 
felbft ein Bildhauer wie Prariteles legte den größten Werth auf diefel- 
ben, und ein Maler von Ruf wie Nikias hielt es nicht unter feiner 
Würde, einem Kunftgenofjien wie Prariteles zumeilen diefe Dienfte zu 
leiften. 

Worin aber beitanden dieſe Dienftleiftungen ? Dieſe Frage tft eine 
der fchwierigften in der ganzen alten Kunftgefchichte. Auch tt diefelbe 
in der That ſehr verfchieden beantwortet worden. Windelmann meinte, 
Nikias Habe dem Bildhauer beim Modelliren Nachhülfe gewährt. H. Meyer, 
der Erflärer Windelmann’s, beitimmte diefe Nachhülfe naher dahin, daß 
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der Maler, der als ein Meifter in Licht- und Schattenwirkfungen galt, 
diefe feine Meifterfchaft dem Prariteles bei manchen Werken defjelben, zu: 
mal bei den befleideten, habe zu Gute’ fommen laſſen. Wie? und durd 
welche Mittel? Darüber erfahren wir freilich nichts. Richtiger fah ſchon 
Windelmann’s Nachfolger Bisconti. Als Maler, nit ala Plaftiker, 
müſſe Nikias bei den Werken feines Freundes thätig geweien fein, und 
es ſei an eine theilweife Bemalung der Statuen zu denken. 

Und fo ift es auch in der That. Die neueren Forfchungen haben 
es über allen Zweifel erhoben, daß nicht bloß in den älteften Zeiten, oder 
in der Epoche der gejunfenen Kunft, jondern auch zur Zeit der höchſten 
Kunftblüthe die Werke der griechifhen Marmorbildfunft theilweije bemalt 
geweſen find. 

Zunächit fteht es feit, daß die Alten die Kunft verftanden, das 
Weiche, Fetticheinende des Marmors durch Einfchmelzen und Einreiben 
eines Firniffes von punifhem Wachs zu erhöhen, und daß von diefem 
Wachsfirniſſe ſehr wahrfcheinlich der gelblich fette Ton herrührt, den wir 
an fo vielen alten Statuen bemerken. Aber die Alten fannten auch eine 
wirkliche Kolorirung der Marmorftatuen, zumal der bekleideten, durch ein- 
gebrannte Wachsfarben, ein Verfahren, weldes ein bei Weitem feineres 
Kunftgefchie erforderte, wahrend jenes erftere mehr mechanifch war. Eine 
Stelle des Dichters Chaeremon *), eines älteren Zeitgenoffen des Prari- 
teles, lehrt ung, daß an Statuen die blonden Haare, befonders bei jugend: 
lichen und weiblichen Gottheiten, duch eine Wachsfarbe angegeben wur: 
den, die zugleich das Weiche und Glänzende feiner Haare vollkommen 
ausdrüdte. Beide Behandlungsweifen des Marmors gehören zu der ver: 
lorenen Kunftart der alten enfauftifhen Malerei, und Canova's Ber: 
fuh, nad dem DVorgange der Alten dem Marmor durch inreibung 
einer aus Wachs und Seife bereiteten Mifchung jenen weicheren und mil: 
deren Ton zu geben, verunglüdte. 

Aber wenn auch die Kunft der antiten Enkauſtik jelbit verloren ge: 


— — — — — 


Erhalten bei Athen. XIII, p. 608. d. 
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gangen ift, fo haben fi doch von der Anwendung der Farbe bei antiken 
Bildwerken noch Spuren genug erhalten. Windelmann zwar hatte bei 
den Marmorftatuen, welche er in Rom jah, dergleichen nicht bemerkt. Ihm 
fielen zuerft bei einer in Herfulanum gefundenen Marmorftatue der Diana 
folhe Farbenrefte in die Augen. Allein da diefelbe in dem alten hie: 
ratifchen Style gearbeitet war, fo hielt er fie für ein etrurifches Werf 
und forfchte nicht weiter nach, ob auch bei den Griechen eine gleiche Be: 
malung ded Marmors üblich geweſen fei. Erit die Entdedung der grie— 
chiſchen Bildwerke in neuerer Zeit und die genauere Unterfuchung der bereite 
befannten führte zu dem Refultate: daß es in Griechenland auch zur Zeit 
der höchſten Kunftblüthe allgemein üblich war, ſowohl Reliefs als Statuen 
von Marmor mit Farben zu ſchmücken, und daß eben, weil dies allgemein 
üblich war, die Schriftfteller wie z. B. Platon diefe Sitte auch nur kurz und 
beiläufig erwähnen. Genaueres Nachforfchen erwies, daß nicht nur die 
alten Skulpturen der Selinuntifhen Reliefs und der Neginetifchen Sta: 
tuen, fondern auch die Werke der Phidiaffiichen Zeit, am Thefeion und 
Barthenon zu Athen wie am Apollotempel zu Baſſä, urfprünglich bemalt 
geweſen waren. Ebenſo fand man Farbenfpuren an den zwei großen 
Flußgöttern des Nil und des Tibris, an der Amazone der Billa Mattei, 
am Antinous und Apoll des Kapitols, wie an der Gruppe des Oreft 
und der Elektra in Billa Yudovifi, an der Ballas von Velletri, der Diana 
und der Veſtalin von Berfailles, an der Venus von Arles und an rö— 
mifchen Portraitftatuen. Gar viele folcher Farbenrefte mochten überdirs 
durh Reftauration und Aufpolirung ſchon bei der erſten Auffindung 
vertilgt worden fein. So erzählte mir der Bildhauer Wredow aus 
Berlin, daß er im Jahre 1828 zu Rom die Statuen des Titus und 
feiner Tochter, welche jebt im Braccio nuovo des Vatikans ftehen, auf: 
graben fah, und dabei wahrnahm, daß die Gewandung beider fehr ſchön 
purpurroth, das Futter gelb gefärbt war. Als er diefelben Statuen 
ſpäter wiederfah, war die Farbe, bis auf eine Spur in einer beſonders 
tiefen Falte, unter den Händen des Reinigers verſchwunden. 

Natürlich ift der Umfang, in welchem die Farbe bei den Werken 
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der Bildkunſt angewendet wurde, zu verſchiedenen Zeiten ein ſehr ver— 
ſchiedener geweſen. Die älteſten Kultusbilder aus Holz waren vollſtän— 
dig bemalt; ebenſo auch die älteſten Götter- oder vielmehr Götzenbilder 
aus gebrannter Erde, wie uns etruskiſche Terracotten zeigen. Der noch 
rohe Sinn eines ungebildeten Volks hat überall Luſt an ſtarker, ja ſelbſt 
ſchreiendbunter Farbung. Wurden doch jene älteſten Säulen und klotz— 
ähnlichen Bildniſſe der Götter nicht ſelten mit wirklichen buntfarbigen 
Gewändern bekleidet. Als man bei fortſchreitender Kunſt dieſe Beklei— 
dung zuerſt in Elfenbein und Metallen, dann auch in Stein durch das 
Material der Bildſäule ſelbſt nachzuahmen verſuchte, beſtrebte man ſich, 
den Schein und die Farbe der wirklichen Gewandſtoffe wenigſtens an— 
nähernd auszudrücken. Die vollendete Bildkunſt, die ihre Grenzen er— 
kannte, und die den Genuß und die Erhebung der Seele allein oder doch 
vorwiegend bezweckte, gab die mit der Färbung verbundenen weſentlichen 
Vortheile nicht auf, indem ſie ſich beſchränkte. Sie erreichte vielmehr 
auch in dieſem Punkte ſehr wahrſcheinlich das Ideale. Bei aller Nach— 
ahmung befolgte ſie ein Geſetz der Aneignung, aus welchem das Gehörige 
hervorging. Sie gebrauchte daher die Farbe nur als einen Anhauch, 
um bei dem weißen Marmor die Blendung und die ſtarken Reflexe, welche 
Genuß und Erkenntniß der Ausführung beeinträchtigen, zu mildern, das 
kalte Weiß durch die Wärme der Lokaltöne zu beleben, die Maſſen zu 
ſondern, und was die Skulptur bei der Nachahmung nicht genügend aus— 
zudrücken vermag, durch die Malerei zu erſetzen, wobei zugleich ſymboli— 
ſcher Sinn und Bedeutung der Farben zu Statten kamen. Ein neuerer 
Kunſtforſcher) hat nachgewieſen, daß das Kunſtgeſetz, welches die grie— 
chiſche Marmorplaftit in Bezug auf die Anwendung der Farbe befolgte, 
vollfommen mit demjenigen übereinjtimmt, welches ſich in der farbigen 
Architektur der griechifchen Marmortempel wiederfindet. Wie im Marmor: 
tempel der eigentliche Körper des Bauwerks feine natürliche weiße Farbe 
behielt, und nur einzelne Bauftüde, wie Triglyphen, Metopen, Giebel- 
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felder, Dach und Dedenornamente ihre bejondere Bedeutung durch Farbe 
bejonders hervorhoben — fo blieb auch in der Plaitif auf ihrer höchſten 
Stufe der Körper ala folcher, bie auf jenen von der Enkauftif dem Mar: 
mor gegebenen Anflug, durchaus rein und einfachig. Nur einzelne Theile 
des Gefichts, die auch bei dem wirklichen Menjchenkörper durch befondere 
Färbung fih ſcharf von der fleifhigen Grundfarbe abjondern, Haar, 
Augen, Brauen und Lippen, wurden durch Farbe befonders hervorgehoben. 
Der volle Gebraud der Farbe aber ward nur bei der Gewandung an- 
gewendet, die allerdings nicht bloß an den Säumen, fondern zumeilen, 
wie jelbit im Banathenäenfriefe des Parthenons, in ihrem ganzen Um- 
fange bemalt ericheint. Der Schmud der Farbe bezeichnet eben das 
Gewand ala ſchmückende Zuthat und trennt es fcharf ab von der felb- 
fändigen Formenbedeutfamkeit des Körpere. »Und die Kränze, Diadene, } 
Waffenftüde und ſymboliſchen Attribute von vergoldetem Metall thaten 
dann das Ihrige, um das Herüberneigen der plaftifhen Gebilde in das 
lebendige Leben zu verftärfen.« 

In diejem Sinne haben denn aud neuere Künftler, unabhängig 
von den Alten, bei ihren Marmorwerken die Anwendung der Farbe ver: 
ſucht. Bernini erlaubte ſich bei einigen Statuen, z. B. in feiner Gruppe 
Pluto und Proferpina, Augenfterne und Augenbrauen durh Farben an- 
zudeuten, und Canova, der überhaupt als Benetianer Sinn und Neigung 
für Karben bewährte, gab feinen ausgeführten Marmorwerken gern eine 
gelbliche Färbung; ja er verfuchte durch verfchiedene Tinten, jowie dur 
Matt und Glattarbeiten des Marmors eine Abwechslung des Tons her- 
vorzudringen und jelbit Bekleidungsitoffe anzudeuten. 

Im Ganzen müffen wir nun freilich eingeftehen, daß eine völlig klare 
Borftellung von der Anwendung der Malerei bei den Arbeiten der Mar- 
morbildner für ung ebenfo wenig erreichbar bleibt, als wir ung die Un: 
wendung der Muſik beim Vortrage ihrer Dichterifchen Werke Elar zu 
machen vermögen. Wichtig aber ift der Umſtand, daß fait alle großen 
Meifter der Plaſtik zugleih Maler genannt werden. Auch Phidias 
fchmücte feine Werke mit Farben, und wie ihm der Maler Panänos da- 
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bei half, jo Nikias dem Prariteles. Immer, jedoh war die Thätigkeit 
des Malers, wenn auch eine untergeordnete, doch eine Fünftlerifche bei 
folhen Arbeiten. Das fehen wir aus Plutarch, der die Bemaler und Per 
golder von Bildſäulen mit den Schaufpielern vergleicht, welche dag Werk des 
dramatifchen Dichters erft ins volle Leben rufen”). Diejes Wort Plus 
tarch's ift von entjcheidender Wichtigkeit für die Frage der polychromen 
(vielfarbigen) Skulptur. Es beweift, daß die Thätigkeit der »Enkauſten«, 
d. h. der Maler, welche die Marmorftatuen mit feinen Wachsfarben be- 
malten, der »Chryfoten«, welche an vielen Statuen Haare und Bart, 
Maffen, Gewänder und Schmuckwerk vergoldeten, endlich der Bapheis, 
d. h. der Künftler, welche durch Mifhung der Metalle dem Erze jene 
feine Nüaneirung der Karben verliehen, die es einem Silanion möglich 
machte, in dem Erzbilde feiner fterbenden Jokaſte ſelbſt die Todesbläſſe 
andeutend auszudrücken, — Plutarch's Wort, ſage ich, beweift, daß die 
Thätigkeit aller diefer Künſtler für das Werk der Plaftif in Marmor und 
Erz darauf gerichtet war, dem Kunſtwerke jenen fünftlerifchen Schein des 
Lebens zu verleihen, den die Alten vor Allem von demfelben verlangten. 
Nach ihrer Empfindungsweife hatte die Plaftit für ſich allein micht die 
Mittel, vollendete Schönheit, wie fie der Grieche liebte, darzuftellen. Sie 
bedurfte dazu eines Moments, das ftreng genommen allerdings, wie der 
feine Runftfenner Lucian fagt, außerhalb ihres Weſens lag. Aber dies 
Moment der Farbe war ein weientlihes zur Schönheit des plaftifchen 
Werks und »ſchön wie ein fein gemaltes Marmorbild« ift ein ver 
gleichender Ausdruck, den der römische Dichter Plautus aus einem von 
ihm bearbeiteten griehifchen Drama mit herübergenommen hat, um die 
Schönheit und den Liebreiz eines Mädchens zu bezeichnen. Die. Färbung 
des Nacdten gab da, wo fie angewendet wurde, dem Marmor jenen »mil- 
den, die Statue ſanft erwärmenden Anfluge, von dem Plinius fpridt, 
und jenen »feinen PBurpurteint« des Lebens, den Yucian dem Marmor: 
bilde einer fchönen Frau ertheilt willen will. Und eben weil diefer far 
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bige Anhauch des Nackten ſo fein und leicht war, iſt es erklärlich, daß 
ſich ſo gut wie gar keine Spuren davon an unſeren Antiken erhalten 
haben, während es an Farbenſpuren der bei Weitem kräftiger bemalten 
Nebenwerke, an Gewändern, Waffen, Schmuckwerk und dergleichen mit 
nichten mangelt. | 

Durch die Anwendung jener enkauftifchen Wachsfarben erreichten 
aber die Alten auch noch den praktifhen Vortheil, Marmorwerke gegen 
den Einfluß der Witterung und gegen die Entftehung einer zerftörenden 
Begetation zu ſchützen. So haben Verzierungen fi glatt erhalten, wäh— 
rend der Marmor, auf dem fie angebracht waren, verwitterte, 

Erft in Zeiten des gefunfenen Geſchmacks ſuchte man die minder 
dauerhafte Farbe durch Zuſammenfügung der Statue aus ſeltenen farbigen 
Marmorarten zu erſetzen, und mißverſtand die Idee der Färbung ſo ſehr, 
daß man ſogar Zeugſtoffe auf dieſe Art nachahmte. 

Ziehen wir aus dem Bisherigen ein Reſultat, ſo iſt es etwa folgen— 
des. Weder diejenigen Kunſtforſcher, welche alle und jede Anwendung 
der Farbe bei Marmorwerken der Alten leugnen, noch diejenigen, welche 
eine vollſtändige Bemalung derſelben in allen Theilen annehmen, haben 
Recht. Gegen die Erſteren und für eine gewiſſe Anwendung der Farbe 
in der alten Skulptur ſprechen nicht nur die beſtimmteſten ſchriftlichen 
Zeugniſſe, ſondern auch zahlreiche augenfällige Beweiſe. Es ſpricht ferner 
gegen ſie die Farbenluſt der Menſchen des Südens und der Farbenreich— 
thum ihrer Naturumgebung, welcher dieſe Luſt erzeugte. Aber auch ihre 
Gegner haben Unrecht. Für ſie ſpricht kein einziges Zeugniß der alten 
Schriftſteller, und kein einziges unter allen erhaltenen Monumenten. Die 
Wahrheit liegt auch diesmal — wenigſtens für die Zeit der griechiſchen 
Kunſtblüthe von Phidias herab bis in die Zeit der erſten römiſchen Kai— 
ſer — in der Mitte jener beiden extremen Anſichten. Die alte Plaſtik 
verſchmähte die Anwendung der Farbe in Marmorwerken nicht, aber ſie 
ſchränkte dieſelbe ein auf diejenigen Theile, wo die Färbung dazu dienen 
konnte, die Wirkung des Weſentlichen, der reinen Form der Menſchenge— 
ſtalt, durch andeutende Sonderung des minder Weſentlichen und Zufäl— 
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ligen zu erhöhen. Darauf war es abgejehen, nicht auf eine rohe Illu— 
fion, welde in der Plaſtik nur das unheimlih Widerwärtige einer 
Wahsfigur zur Folge haben kann. Gine völlig bemalte Statue wäre 
geſchminkter Tod; die farbengezierte Statue der Alten war erhöhtes 
ideales Leben. 

Soviel ich weiß, giebt ed nur einen einzigen alten Autor, welcher in 
ganz unzweideutigen, wenn auch kurzen Worten einer bemalten Marmor: 
ftatue gedenft. Dies ift der römifche Dichter Virgil. Wir haben von 
ihm noch ein Eleines Gedicht, in welchem er der Benus, ald der Stamm- 
. mutter des römiſchen Volke, allerhand Opfer und Weihegeſchenke gelobt, 
wenn ihre Huld das Gelingen feines großen Heldengefangs vom Aeneas 
begünftige. Unter diefen Weihegeſchenken nennt er denn auch »einen 
Amor von Marmor mit buntfarbigen Flügeln und, wie es Braud, be: 
maltem Köcher«: 


Marmoreusque tibi, Dea, versicoloribus alis 
In morem picta stabit Amor pharetra. 


Wir fehen alfo auch hier den Schmud der Farbe ausdrücklich nur 
an Flügeln und Köder, alfo an außerwefentlihen Theilen angewendet. 
Ganz derfelbe Fall ift es mit der zuvor erwähnten Marmorftatue der 
Diana aus Herkulanum. Auch an ihr zeigen Geficht, Arme, Füße, ja 
felbft die Hauptmafle der Gewandung die reine Weiße des Marmors, 
dagegen bewahren die langen Haare noch den gelblihen Schein früherer 
Vergoldung, und das weiße Diadem, das fie umgiebt, ift mit goldenen 
Budeln geihmüdt. Die Sandalen und deren Bänder, fowie der ſchmale 
Saum des Untergewandes find rofenroth, und ein gleichfarbiger, am 
außerften Saume vergoldeter Streifen ſchmückt das Obergewand. Das 
Band, welches den Köcher hält, ift karmoiſinroth mit weißen Budeln. 
Auch hier alfo ift die Farbe überall nur beſchränkt auf Außendinge. 
Sie ſchmückt den Theil der Statue, der jtreng genommen außerhalb des 
Bereichs der Skulptur liegt. Diefe lichten, hier und da verwendeten 
Barbentöne, verbunden mit dem goldenen Schmud von Zierrathen und 
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Attributen, bildeten gleichſam nach einem ſchönen Worte Feuerbach's, eine 
zarte Vermittelung des Ewigbleibenden in der Statue mit dem bunten 
Glanze der Erfeheinung; fie dienten als janfte Uebergänge aus dem ge- 
heimnigvollen Zempel der Kunft in das helle Gebiet der Wirklichkeit. 
Sie öffneten das Kunftwerf gegen die Einbildungsfraft des Beichauers, 
fie lodten auh das blödere Auge durch den Zauber eines bunten Sins 
nenjcheind in die ernftere Betrachtung des höheren poetiſchen Scheines, 
und bildeten fo die bunte Jrisbrüde, welche den Sig der Olympier mit 
der Erde verbindet *). 

Daffelbe Kunftgejeg haben die Alten auch in ihrer Erzplaſtik be- 
folgt. Freilich ift ihre Kunſt der Erzmiſchung verloren, durch welche jie, 
wie die alten Schriftiteller erzählen, jelbit die Röthe oder Bläfje der 
Wangen auszudrücken und überhaupt verfchiedenen Theilen der Bildſäule 
verjchiedene Farbennüancen zu geben wußten. Aber von einem Streben 
nach wirklicher Illufion, von einer rohen realiſtiſchen Naturnachahmung war 
bei der Erzitatue gewiß noch weniger als bei dem Marmorbilde die Rede. 
Was hiervon bei ſpäten Kunftichriftftellern berichtet wird, ſchmeckt größ— 
tentheil® nach rhetorifcher Uebertreibung und nad jener Manier, die fi 
zumal zur römijchen Zeit in der Heworbebung höchſter Lebensähnlichkeit 
des Kunftwerks gefiel. Thatſache ift es, daß man auch bei Erzftatuen 
die Augen oft aus Schmelz oder edlen Steinen einjegte, deren Verfer— 
tigung einen eigenen Zweig der Kunſtthätigkeit bildete; daß man die 
Lippen mit weißem Silber plattirte und an Haupthaar und Gewandung, 
fowie an Schmudwerk, Waffen und Attributen von edlen Metallen ge- 
wiſſe Farbenunterjhiede auszudrüden liebte. Aber das Alles blieb im 
den Schranken der Andeutung, ohne finnliche Täuſchung zu bezweden; 
es that dem Farbenſinne der Alten Genüge, ohne Anſpruch auf eine 
Naturwahrheit zu machen, die ſchon durch das Material felbit und durch 
defjen natürliche Farbe ausgeſchloſſen war. 

Man darf indefjen nicht glauben, dag die Alten immer und überall 
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die oben erwähnte gänzliche oder theilweiſe farbige Betonung des Mar: 
morbildes angewendet, daß fie gar Feine Statuen gebildet hätten, in 
welchen, wie bei den Werfen unjerer Marmorplaftif , der Marmor allein 
durch feine eigenthümliche Farbe feine Wirkſamkeit ausübte. Wir wifjen 
durch das Zeugnig eines alten Aunftfenners, des Yucian, daß Prariteles’ 
Enidiiche Venus und viele andere berühmte Bildwerke durchaus farblos 
waren. Uber au bier beſaß und befißt die Plaſtik Mittel, obne 
Anwendung wirklicher Farbe eine gewiffe farbige Belebung da, wo fie 
nothwendig erſchien, hervorzubringen. Nur dem ungeübten Blide jcheint 
z. B. die Statue des belebten Auges zu entbehren, während für den 
Beichauer, der zu fehen gelernt hat, in den feinen Licht: und Schatten: 
übergängen, die der Bildhauer dem Auge dur die tiefe und Doc 
ihwungvoll rund bervorgewölbte Lage zwiſchen den ſcharf erhöhten Au: 
genfnochen zu geben weiß, gerade jener Anichein des Blicks erzeugt 
wird, der dem Weſen der Plaftif entfpricht. Auch ohne Farbe wußten 
die alten Künftler das » Schwimmende«, Sehnjuchtfüchtigfeuchte im Auge 
der Aphrodite durch den jtarf ausgeladenen, fait rund überwölbten und 
dabei leife zufammengeszogenen Bau des Augenlides auszudrüden. Und 
wo die Situation, bei Genrebildern, Heroen- oder Portraiiftatuen, jchär- 
fere Bezeichnung des Blicks, feiner Richtung und feines Ausdruds for: 
derte, da verihmähten die alten Künftler es nicht, ſolche malerifhe Wir— 
fung durh Gingrabung der Pupille und Ginrigung des Jrisrandes 
hervorzubringen. Ueberhaupt aber fonnte und fann die Blaftik des ma: 
leriſchen Scheins nicht entbehren, und wer fein Auge zu üben weiß, der 
wird bald erfahren, daß die alten Künftler im Ganzen wie in der Be: 
handlung des Einzelnen ihrer Werke auf dieſen maleriſchen Schein und 
jeine Wirkung für den Beichauer hin gearbeitet haben. 


XIX. 


Nactheit der griechiſchen Plaſtik. 


Mephiſto (fpricht) : 
So find’ ich mich doch ganz und gar entfremdelz 
Saft Alles naft, nur hier und da behemdet, — 
Awar find aud wir von Herzen unanftandın, 
Doch das Untife find’ ich zu lebendig. 
Das müßte man mit neuftem Sinn bemeiftern, 
Und mannigfaltig modisch überkleiftern.‘ 
Goethe's Fauft, IM. Theil.) 


Nadtheit der griechiſchen Plaſtik. 


Ueber feinen Gegenſtand pflegen bei den meiften Menfchen, die über 
plaftifche Kunit und Kunſtwerke urtbeilen zu können meinen, weil fie 
zwei Augen haben, fo verkehrte Vorftellungen zu berrichen, als über das: 
jenige, was man griechiiche Nadtbeit zu nennen beliebt. Wenn man Die 
Leute hört, jo jollte man oft meinen, die alten griechiichen Künitler hät: 
ten lauter nackte Figuren gebildet. Und doch reiht ein Spaziergang 
durch irgend ein Mujeum bin, um das Gegentheil zu lehren und zu zeis 
gen, daß fie ebenfoviel, wo nicht gar mehr ganz und halbbefleidete ale 
nadte Geftalten geſchaffen. 

Schon der alte römische Schriftiteller Plinius fagt freilih: »Der 
Griechen Art ift, nichts zu verhüllen; dagegen ift es römifche und kriege— 
rifche Weile, den Statuen einen Panzer zu geben ’).« Diefer Ausfprud 
ift ganz richtig, und doch hat er große Verwirrung angerichtet, weil man 


®) Nat. Histor. XXXIV, 5, 10: Graeca res est, nihil velare; at 
contra Romana et militaris thoraca addere. 


550 Nacktheit ver griechiſchen Plaſtik. 


ihn falſch verſtand und den erſten Theil deſſelben abſolut nahm, während 
er doch durch den zweiten bedingt und nur auf eine ganz ſpecielle Gat— 
tung von Kunſtwerken zu beziehen iſt. 

Der Einzige, welcher über den hier in Frage kommenden Gegen— 
ſtand eine zuſammenhängende Aufklärung zu geben verſucht hat, iſt der 
Berliner Kunſtforſcher Aloys Hirt in feiner Schrift »über die Bildung 
des Nadten bei den Alten« *). Aber auch er fommt zu feinem wirklichen 
Refultat. Wir erfahren eigentlih nur, dag die alten Griechen fait alle 
Beftalten: Ober: und Untergötter und Göttinnen, Dämonen und Heroen, 
Sieger in Spielen und Wettfämpfen, Könige und Feldherren, Dichter, 
Philoſophen, Redner u. ſ. f. theils halb, theil& ganz bekleidet, zumeilen 
aber auch einige derfelben nadt dargeftellt haben — womit denn freilich 
nicht viel für unfere Einfiht gewonnen wird. Auf das Warum? aber 
der nadten Darftellung mancher Götter bei den Alten giebt er eine noch 
wunderlichere Antwort. Er meint nämlich, die Griechen hätten bier das 
Vorbild und Beifpiel der Aegypter nachgeahmt, von denen fie obnebin 
Idee und Technik ihrer Kunft überfommen hätten. Won den Göttern 
aber fei die nadte Darftellung auf die Heroen und gottähnlichen Men- 
hen, vergötterte Herrfcher, wie Alerander der Große und die römischen 
Kaiſer, übergegangen. Wir werden feben, daß das Lehtere eben fo richtig 
wie das Erſtere falſch ift. Was er endlih noch von der Abficht jagt, die 
Bedürfnißloſigkeit der Götter durch ſolche nackte Darftellung auszjudrüden, 
iſt nichts ale ein Einfall, der feiner Quelle, det fogenannten Philoſophen 
Seneca, würdig üft. 

Viel tiefer faßte die Sache Leffing in einem einzigen Satze feine 
Taofoon. Es ift im fünften Kapitel, wo er den Grund entwidelt, wes— 
halb derjelbe Laofoon, der bei dem Dichter Birgil im vollen Priefterornate 
erſcheint, von dem plaftifchen Künitler eben jo wie feine Söhne völlig nadt 
dargeftellt ift. Offenbar war dies leßtere ein Verftoß gegen die Wirklichkeit, 
denn es ift nicht anzunehmen, daß ein Königsſohn, ein Priefter, in Ho: 
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merifcher Zeit bei einem Opfer nadt erihien. Die Kunſtkenner zu Sei: 
ſing's Zeit fuchten alfo nach einer Entichuldigung des bildenden Künſtlere 
für diefen »BVerftoß gegen das Uebliche«, und fanden fie in der Schwie— 
rigfeit, welche die Bekleidung in ſolchem Falle dem Künſtler gemacht und 
die ihn gezwungen babe, »Lieber gegen die Wahrheit zu verftoßen, ale 
in den Gewändern tadelbaft zu werden.« Leſſing lacht diefe Kunſtken— 
ner aus. »Man kann,« jagt er, »die Kunſt nicht tiefer herabſetzen, als ce 
durch ſolche Entjhuldigung geihieht. Denn geſetzt, die Skulptur könnte 
die verfchiedenen Stoffe ebenjogut nachahmen, als die Malerei: würde 
fodann Laokoon nothwendig bekleidet fein müffen? Würden wir unter 
diejer Bekleidung nichts verlieren? Hat ein Gewand, das Werf 
fElavifher Hände, eben fo viel Schönheit, ala das Wert 
derewigen Weisheit, ein organifirter Körper?! rfordert 
e8 eimerlei Kähigkeiten , ift e8 einerlei Verdienft, bringt es einerlei Ehre, 
jenes oder dieſen nadzuabmen ?« 

Aber Lejfing dringt noch tiefer ein in das Weſen der Sache durch 
den weiteren Vergleich der dichterifchen Darftellung des Gegenitandes mit 
der Ausführung duch die Hand des plaftifchen Künſtlers. »Bei dem 
Dichter,« ſagt er, »ift ein Gewand fein Gewand; es verdeckt nichte. Un— 
jere Einbildungsfraft ficht überall hindurch. Laokoon habe es bei dem 
Birgil, oder babe es nicht: jein Leiden tft ihr an jedem Theile des Kör— 
pers einmal jo fihtbar wie das andere. Die Stirn ift für fie mit der 
priefterlihen Binde ummwunden, aber nicht verbüllt. Ja fie hindert 
nicht allein nicht, dieſe Binde; fie verjtärft auch noch den Begriff, den 
wir uns (nach dem Dichter) von dem Unglücke des Leidenden machen: — 

Schwärzliches Gift befledt und Geifer die heiligen Binden. 

Nichts Hilft ihm feine priefterliche Würde; felbit das Zeichen der: 
felben, das ihm überall Anfehn und Verehrung verihafft, wird von 
dem giftigen Geifer durchnegt und entheiligt.« Aber diefen Nebenbegriff, 
ſetzt Leffing hinzu, mußte der plaſtiſche Künftler aufgeben. Hätte er dem 
Laokoon aud nur diefe Binde gelaffen, fo würde er den Ausdrud um 
ein Großes geichwäcdt haben. Die Stimm wäre zum Theil verdeckt wor: 
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den, und die Stirn ift der Sit des Ausdrucks. Wie er alfo dort, bei 
dem Schreien, den Ausdrud der Schönheit aufopferte, jo opferte er 
hier dad uebliche dem Ausdrucke auf. Ueberhaupt war das 
Ueblihe bei den Alten eine jehr geringfügige Sache. Sie fühlten, 
daß die höchſte Beitimmung ihrer Kunft fie auf die völlige Entbeh: 
rung defielben führte. Schönheit ift dieſe erſte Beitimmung. Noth er: 
fand die Kleider, und was hat die Kunſt mit der Noth zu thun? Ich 
gebe zu, daß es auch eine Schönheit der Bekleidung giebt; aber was 
ift fie gegen die Schönheit der menſchlichen Form? Und wird der, der 
das Größere erreichen kann, fich mit dem Kleinen begnügen? Ich fürchte 
fehr, der vollfommenfte Meifter in Gewändern zeigt durch diefe Geſchick— 
lichkeit felbft, woran es ihm fehlt.« 

Die Erkenntniß alſo, daß die Schönheit die höchſte Beſtimmung der 
Kunft fei, führte die alten Künſtler dahin, das Uebliche, wie Leffing jagt, 
dem Ausdruck diefer Schönheit aufzuopfern. 

Aber die Erkenntniß, daß der natürliche Leib allein Geift und 
Leben unferen Augen finnlich darftellt, ift der griechifchen Kunſt nicht jo 
vom Himmel gefallen. Es bedurfte eines weiten Weges, um zu ihr zu 
gelangen. 

Betrachten wir zuerft ihre Götterbilder, nicht die jener älteften Zeit, 
wo ein Steinblod, ein Holzpfahl, eine Säule den Gott bedeutete, jondern 
jene eriten, meift aus Holz gefchnigten wirklichen Bilder der Götter. 
Sie waren alle bekleidet und zwar mit wirklichen Gewändern und Schmud 
aller Art, ja es gab für fie eigene Garderoben und Tempeldiener, welche 
das Unkleiden beforgten. Diele Sitte erhielt fih für manche Kultbilder 
durch die ganze griechifche und römische Zeit, und ging mie jo manches 
Andere aus dem Heidenthbum über ind Chriftenthum, auf deffen Marien: 
bilder und Heiligenfiquren. Als eine vorgefhrittene Kunft und Kunſt— 
fertigkeit die herrlichen Tempelbilder aus Elfenbein und edlen Metallen 
Ihuf, ward die Gemwandung beibehalten, und die Kunft eines Phidias 
und anderer großen Meifter wußte, wie wir fehen, den Reichthum und die 
Karbenpracht der wirklichen Gewandſtoffe auch in jenem gediegenen Mate: 
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rial kunſtreich nachzuahmen. Bekleidete Darftellung war und blieb Regel 
für das Götterbild, zumal für die Tempelftatue felbft zu einer Zeit, 
wo die plaftifche Kunſt fich längſt von der alten ftarren Unlebendigfeit 
zu freierem Erfaffen der vollen Schönheit des menfchlichen Körpers aufge: 
ſchwungen und diefen vollendetiten Organismus der Schöpfung zu ihrer 
Hauptform und Hauptaufgabe gemacht hatte. 

Denn diejer Aufſchwung, diefe freiere Ausbildung der Kunft ging 
nicht von den Kultbildern aus, fondern von den Darftellungen des Le— 
bens und der Wirklichkeit. Erſt als die Künftler fih an die Darftellung 
der Heroen und Städtegründer wagen und die Berherrlihung fiegreicher 
Kämpfer in den Olympiſchen und anderen Feftipielen zu ihrer Aufgabe 
machen durften, erſt da war jene freiere Entwicelung möglich, erit da ward 
der menichliche Körper, unmittelbar hingeftellt, Hauptform der plaftifchen 
Kunft. Ein Blick auf die Neginetifhen Bildwerke kann lehren, wie weit 
damald noch Götterbild und menjchliche Darftellung auseinander lagen. 
Gegenüber der alterthümlichen typifchen Starrheit des gänzlich befleideten 
Minervenbildes fteht die völlig naturwahre nadte Geftaltung der käm— 
pfenden Helden und ihre vom tiefiten Berftandnip aller Formen des 
menſchlichen Körpers zeugende Bildung. 

Die nadte Darftellung bot ſich zuerſt als natürlich dar bei allen 
anmnaftifchen und athletifhen Fiquren. Die Kunft ftellte diefelben dar, 
wie fie in der Wirklichkeit erfchienen: in der unverhüllten Schönheit und 
Kraft, in dem herrlichen Ebenmaß ihrer durch die Eunftvollite Gymnaſtik 
ausgebildeten Leibesgeſtalt. Die Gymnaſtik war es, die jenen helleni- 
ſchen Sinn großnährte, »dem die natürlichen Glieder als die edelite 
Tracht des Mannes erfchienen.e Die plaftiihe Kunft, deren Wefen 
es ift, in dieſem Sinne zu bilden, fand bier zuerft das Gebiet, wo fie 
feften Ruß gewinnen konnte. Und fie durfte fih bier nadte Darftelluna 
um fo mehr erlauben, da fie nur in gewiſſen jeltenen Fallen auf Por- 
traitbilder, in der Regel vielmehr durch die Sitte auf ideale Geftaltung 
ſolcher Figuren angemwiefen war. Wie fie diefe idealifchen Siegerftatuen 
nadt bildete, jo wandte fie die gleiche Darftellung an auch auf die Ge: 
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ſtalten der Nationalheroen, der vorzeitlichen Volks- und Stammeshelden. 
Wir ſehen dieſe gleichfalls nackt gebildet, ſelbſt in Gefechten und Schlach— 
ten, trotzdem daß die Dichter ihnen Schutzwaffen und Kleidung gaben. 
Wenn die Kunſt ſie ganz oder theilweiſe nackt darſtellte, ſo war es nicht 
deshalb, weil die Künſtler etwa geglaubt hätten, damit die Sitte der 
Heroenzeit nachzuahmen. Denn bei Homer erſcheinen alle Helden be— 
kleidet, und die Rückſicht auf den Wohlanſtand, der in der Bekleidung 
liegt, war ihm nicht fremd. Dem feigen häßlichen Schreier Therfites 
droht dort Odyſſeus, ihm in offener Verfammlung, wenn er wieder ein- 
mal das Volk aufreizte, »Mantel und Unterkleid und was ſonſt die 
Scham bedeft« abzureißen, und ihn fo jchimpflih mit Schlägen aus der 
Perfammlung zu jagen. Was damals Sitte des Anftandes war, galt ficher 
in gleichem und höherm Grade zur Zeit der ausgebildeten helleniſchen Kunſt. 
Der Beweggrund aber, aus welhem man die Heroen nadt daritellte, war 
ein ethifch religiöfer. Sie follten, wie fie einer höheren Ordnung menſch— 
licher Weien angehörten, fo au in ihrer Darftellung durch die Kunft 
unterfchieden werden von den mirklihen Tagesmenfhen. Die Künitler 
faßten die Heroen als foldhe auf, deren Leben ein fteter Kampf geweſen 
um den Siegerpreis der Mannestüchtigkeit, und fie ftellte fie dar ale 
Borbilder der, gleichfalls nadt gebildeten, Olympiſchen Wettfämpfer. 
Was hier auf diefem Gebiete in der Kenntnig und Darftellung der 
nackten Menjchengeitalt gewonnen ward, das mußte natürlich auch der 
Darftellung der Götter zu Gute fommen. Sind doch die griechifchen 
Götter weientlih menfchlich empfindende, vom Menfchen nad) feinem Bilde 
geichaffene Wefen. Ihre Freuden und Leiden find menfchlicher Art. Sie 
lieben und haſſen, wünſchen und fürchten, erfreuen fih an Gefang und 
Tanz und Schmaus, wie die Sterblichen, die eben deshalb auch die 
Ehrenfeite ihrer Götter zu Freudenfeften machten und den Jubel der 
Reftluft, durch die Kunft des Gefanges und der Muſik, durch Schaufpiel 
und Gymnaſtik veredelt, zum Kultus erhoben. Auch das Götterbild follte 
ein Agalma, eine Freude des Gottes fein. Der Grieche aber, der die 
höchſte Freude empfand an der durch Gymnaſtik zur höchſten Vollkom— 


Nacktheit der griechiſchen Plaſtik. 555 


menheit ausgebildeten Schönheit und dem Adel des Menſchenleibes, der 
Grieche, der in der Menſchengeſtalt die höchſte ſinnliche Offenbarung gott: 
lihen Weſens verehrte, — welche andere Aufgabe konnte er dem Künitler 
ftellen ala die: feiner Götter Geftalt den vollendetiten Menichen fo äbn- 
ih ala möglich zu mahen? Und wie konnte der griechifche Künitler 
diefe Aufgabe anders lojen, als dadurch, daß er die Vorftellungen, welche 
im Volke durd die Dichter von den jchon geiftig individualifirten Göt— 
tern lebten, in entiprechenden großartigen Formen ausprägte? Wohl 
waren die jo von der plaftiichen Kunſt geichaffenen Götter zugleich hö— 
here Weſen, Idealbilder menſchlicher Geftalt. Ariftoteles jagt einmal, von 
der Sklavenfrage redend: was die Natur nicht, oder doch nicht immer 
teifte, den Herrn vom Knechte auch durch die äußere Leibesgeſtalt unwi— 
derfprechlich zu ſcheiden, das leifte die Kunft. »Denn,« jagt er, » wenn 
es Menichen gäbe, jo alle anderen überragend Schon an Adel der leiblichen 
Bildung, wie die Bildniffe der Götter alle Menjchen, fo würde Nies 
mand in Zweifel fein, daß ſolche Menichen die geborenen Herren, die 
anderen von Rechtöwegen ihre Knechte fein müßten.« 

Eo groß dachte der tieffte Denker der Hellenen von den Ideal: 
ſchöpfungen der Kunft feines Volkes! 

Aber der Menih kann nimmer hinaus über fich felbit. Und jo 
war denn auch das Mittel, durch welches der Hellene, icheinbar über fich 
jelbft und feine Natur hinausgehend, die Herricherbildungen feiner Götter 
fhuf, gegen deren Heroenherrlichkeit er ſich verhielt, wie die Barbaren 
gegen ihn ſelbſt, den allein freien und edlen Hellenen — es war dies 
Mittel Fein anderes, als eben die zu höchfter Vollendung entwidelte und 
in ihrer höchſten Vollendung vom Künftler erkannte menſchliche Geftalt. 
Darum ftudirte der griehifche Künftler da, wo er das Menfchengewäche 
in feiner höchften Vollendung ſah, die nackte Geftalt in den Gymnaſien 
und Paläſtren, in Bädern und bei den Feftfpielen, oder in der eigenen 
Werkſtatt an dem vollendet ſchönen Modell beider Gefchlechter, während 
ihm für die befleidete Figur in priefterlichen Repräfentationen und bei 
Feftaufzügen hinlänglicher Stoff an Motiven dargeboten war. Der reich: 
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drapirte Bacchusprieſter ward ihm zum indiſchen Bacchus, die ſorgfältig 
geſchmückte Junoprieſterin zu Argos gab das menſchliche Motiv zur argi— 
viſchen Juno Polyklet's; die Jungfrau des panathenäiſchen Feſtzuges 
ward zur zierlich drapirten Kanephore, und die hochgeſchürzte, behende, 
kraftgeſtählte doriſche Jungfrau geſtaltete ſich unter des Künſtlers ſchaf— 
fender Phantaſie zur wälderdurchſtreifenden pfeilfreudigen Artemis. 

Wie aber bei der Darſtellung der Menſchengeſtalt die völlige Nadt- 
heit nur da von der Kunſt gewählt wurde, wo fie, wie bei den Statuen 
von gymnaſtiſchen Ziegern und Athleten, durch das Leben und die Sitte 
bedingt, oder bei den Heroen dur das Weſen derjelben, ald die natür- 
lich edelite gefordert war, fo wurden die Künftler auch bei der Darftellung 
der Götter, ſelbſt in der Zeit der höchiten Freiheit der Kunit, durch den 
Grundſatz geleitet: daß völlige Nadtheit, wo fie ftattfand, entweder durd 
das Wefen derjelben, oder durch irgend ein Außeres Motiv bedingt fein 
müſſe. Darum blieben zunächit alle Kult- und Tempelbilder, zumal die 
der weiblichen Gottheiten, durchgängig ganz oder doch theilmeife bekleidet. 
Sp war Phidiae’ fißender Zeus, wie fait alle fißenden Statuen bekleidet. 
Frei blieb nur der Oberleib, die herrliche gewölbte Bruft, die mächtigen 
Schultern dee Gottes, aber um die unteren Theile, von den Hüften ab- 
wärts, legte fi) das reiche Gewand, die minder edeln und minder geifti- 
gen Theile bededend, und zugleich den Charakter der Ruhe und Entfer: 
nung von aller anftrengenden Thätigkeit als bedeutſames Attribut bezeich- 
nend. Bekleidet erichienen alle übrigen olympifchen Götter, und es 
währte lange, ehe felbjt bei der Göttin, deren Weſen die Leibesſchönheit 
jelber war, bei der Aphrodite, zuerft ein Prariteles das Wagſtück feiner 
völlig nacten Enidiichen Venus unternahm. Und ſelbſt bier wagte der 
Künftler noch nicht, was fich erft eine fpäte Zeit, die Zeit der Kabinets— 
funft erlaubte, die nadte Darftellung durch ſich jelbft und ihre Schönheit 
allein gerechtfertigt hinzuftellen. Gr knüpfte fie an das Leben an, durch 
das Motiv des Bades, und ließ die Enthüllung dadurd nur als vor: 
übergehenden Moment erjcheinen. Selbſt in der Darftellung von Sce— 
nen, wie das Urtheil des Paris, bewahrte die alte Kunſt ihre Züchtigkeit, 
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Auf einem erhaltenen Grabgemälde ſind die drei Göttinnen vollkommen 
bekleidet, auf einer Münze des Antonin von Alexandria erſcheint Aphro— 
dite wenigitens halb verhüllt, und ganz gewiß wurde auch in freiiteben- 
den Statuen das Urtheil des Paris nie mit Yuzianifcher Freiheit darge: 
ftellt *). Nackt ift Hermes, der jugendliche Gott; aber er ſteht da 
als Schüger der Paläftra und der Leibesübung, ſelbſt das Ideal eines 
griechischen Epheben; und überall, wo jonft die Olympier nackt erfcheinen, 
wird Die Abwejenheit des Gewandes bedingt durch die Situation leben: 
digerer Thätigkeit und Bewegung, und erlaubt durch die Sitte und Ge- 
wohnheit des Lebens. Das Untergewand, weldhes man felbit in der Wirk: 
lichkeit nicht immer trug, liegen die Künftler ohnehin bei ihren männlichen 
Sötterftatuen hinweg; denn es war mehr Sache des menſchlichen Be- 
dürfnifjes als das weite Oberkleid, das mehr den Charakter der Würde 
trug, und zur Andeutung der Bekleidung des Gottes genügte. 

Ueberhaupt aber it die bloß andeutende Behandlung alles Aeuper: 
lihen ein wejentlicher Charakterzug der helleniſchen Kunft. Ein Helm 
oder ein Schwert bedeuten oft die ganze Rüftung, und ein Stüd der 
Chlamys, des griechifchen Reitermantels, genügt, um anzuzeigen, daß Die 
Seftalt in der Wirklichkeit bekleidet zu denken ſei. Die jugendlichen 
Reiter, welche Phidias am Friefe des Parthenong mit weit zurücflattern- 
dem Mantel gänzlich nackt bildete, find in diefer Ericheinung mit nichten 
der Wirklichkeit entnommen, obſchon fie einem Aufzuge angehören, den 
der Künftler ſelber ſah und dem Leben nachbildete. Uber die Kunſt 
hatte größere Freiheit ale das Leben. Kein bellenifcher Jüngling hätte 
wagen dürfen, vor dem verfammelten Bolfe beiden Gefchlechts im heiligen 
Feſtzuge der Stadtgöttin jo nackt mit entblößtem Gefchlechtstheile zu 
erfcheinen. Der Künftler dagegen, dem es auf ſchöne Mannigfaltigkeit 
durch den Wechjel feiner Geftaltungen ankam, durfte bei den einen die 
faft nadte Geftalt auf dem jpringenden Roffe zeigen, während er bei den 
anderen felbit das verhüllende Untergewand beibehielt. 





*) Bergl. A. Feuerbach's Nachlaß III, 125. 
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Auftreten bei vielen Uebungen; doch nur bei den feftlihen Wettkämpfen 
heiliger Spiele, und in den Gymnaſien und Ringfchulen, die fein Weib 
betreten, die nur Männer befuchen durften. Männer aber und Jünglinge 
tragen noch heute in unferen Bädern fein Bedenken, ſich nadt vor ein- 
ander zu zeigen. Aber auch in den Paläftren und Gymnafien, auf den 
Turn- und Uebungeplätzen der Griechen wachten Auge und Ohr eigens 
dazu bejtellter Vorfteher ftreng darüber, daß feine Frivolität, feine Un— 
fetlichfeit in Worten oder Handlungen das Schicklichkeitsgefühl der 
Jugend beleidige. Der Tod jtand darauf, wenn ein folder Gymna— 
ſiarch feine Pflicht vernachläſſigte. Dagegen durfte er felber mit Außer 
jter Strenge einfchreiten, gegen jedes Vergehen wider Anjtand und Ehr: 
barkeit. Den berühmten Sophiften Prodikos ſchützte der Ruf feiner Fä— 
higfeiten und jeines Geiſtreichthums nicht davor, daß ihn einmal ein 
Gymnaſiarch aus dein Gymnafium verwies, weil er »Ungehoriges« mit 
den Jünglingen gefprohen; und der cyniſche Philofoph Krates wurde 
jogar bei ähnlichem Anlajje von dem Auffeher mit Peitfchenhieben von 
einem joldhen Uebungsplaße verjagt. Was aber die Frauen betrifft, jo 
wifjen wir, daß es ihnen ſogar verboten war, an den nadten Kampf- 
ipielen bei den heiligen Zeiten als Zufchauer theilzunehmen. Nur die 
Priefterin der Demeter Chamyne hatte einen eigenen Zufchauerfig am 
Altare der Göttin. Sonft ftand der Tod darauf, wenn eine Frau fid 
bei den Olympiſchen Kampfipielen betreffen ließ, oder wenn fie auch nur 
an den verbotenen Tagen den Fluß Alpheios überſchritt. Ein Geſetz 
des Yandes beftimmte, daß fie von den fteilen Felſenhöhen des nahen 
Berges Typäon gejtürzt werden jollte. Paufanias, der uns dies berichtet, 
jeßt zugleich hinzu, daß man ihm in Elis nur von einem einzigen Falle 
der Art zu erzählen wußte. Es war Mutterliebe, die zu einem Vergehen 
gegen jenes Gefeß verleitete. Eine Frau, die ihren Mann verloren hatte, 
verfleidete fih in Männertracht, um als Turnlehrer oder, wie der griechi- 
ihe Name lautet, ald Gymnaftes ihren jungen Sohn nah Olympia zum 
Wettlampfe zu führen. Als der Knabe feinen Gegner überwand, fprang 
fie in der Freude ihres Herzen über die Geländerfchranfen, hinter wel— 
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hen die Turnlehrer dem Kampfe ihrer Zöglinge zufhauten. Dabei ward 
ihr Sefchlecht entdedt. Das Geſetz verhängte den Tod, aber die menſch— 
tichen Richter ſprachen fie frei, weil fie aus Mutterliebe gefehlt und weil 
ichon ihr Vater, ihre Brüder und nun auch ihr Sohn Siegespreife in 
den Dinmpifchen Spielen davongetragen. Seitdem ward jedoch geſetzlich 
beitimmt, dab künftig auch die Tehrmeifter der fampfenden Knaben und 
Sünglinge nadt bei den Wettfpielen erfcheinen follten. 

Radtheit alfo war kein Anftoß für die Griechen bei folchen Gele— 
genbeiten. Die Spartaner, das fittfamfte und keuſcheſte Volk, waren 
die Eriten, die bei ihren Leibesübungen auch den Gürtel ablegten, der 
vordem die Hüften der Athleten verhüllt hatte. Und felbft ein Alerander 
trug fein Bedenken, ald er auf Ilions Küften den Göttern und Heroen 
des Landes Dpfer und Feitipiele anftellte, im Wettlaufe um Achilles’ Grab 
fich jeder Hülle zu entledigen. Der jechzehnjährige Süngling Sophofles 
tanzte nat den Siegestanz um die Tropäen von Salamis. Aber die 
jelben Jünglinge, welche nadt in der Paläftra den Leib übten, fchritten 
im Leben und in der Deffentlichkeit in züchtiger Verhüllung umher, felbft 
die Arme im Mantel gewidelt, wie es lange auch für Männer, die auf 
Anstand hielten, und für den Redner, wenn er zum Volke ſprach, Die 
Sitte gebot. Anſtand äußerer Erſcheinung war ein Abzeichen des Hel- 
lenenthums, und an einem Perikles rühmte man nicht nur den Ernſt 
jeines Antlißes , fondern auch den gelaffenen Gang und den anjtändigen 
Wurf feines Gewandes. 

So ftand es mit der Nadtheit und den Begriffen des Anjtandes 
im Leben. Im der Kunft aber machte fich derfelbe Sinn geltend, der 
dort waltete. Die nadte Menfhenbildung in feinen Jdeal- und Phan- 
tafiegeitalten gab dem griechifchen Sinne feinen Anſtoß. Er erfreute 
ih unbefangen ihrer Schönheit, zu der feine Künitler in dieſen Bil: 
dungen den menichlichen Leib erhoben, zumal feit auch die Wifjen- 
ichaft dem Künftler zu der nothwendigen Erkenntniß diefes Organismus 
mehr und mehr fich förderlich erwies. ine Gricheinung wie der Arzt 
Hippofrates war nicht möglich, ohne eine bedeutendere Kenntnig der 
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Anatomie als unfere Hiftoriker der Medizin zugeben wollen. Aber eben 
jo gewiß ift es, da mit der Entwickelung dieſer Wiſſenſchaft auch die 
plaſtiſche Kunſt Hand in Hand ging. Hippofrates war jüngerer Zeit: 
genoß des Phidias und der großen Bildhauer des fünften Jahrhunderte. 
Und wenn auch der Kanon Polyklet's nicht Reſultat anatomiſcher Ein- 
ficht, fondern vielmehr Produkt jenes feinen beilenifhen Sinnes war, der 
aus dem lebendigen Anfchauen der Natur und dem emjigen Vergleichen 
ſchöner Körperformen hervorging, To haben doch die größten Anatomen 
unferer Zeit im Anblid der Meifterwerke griechischer Plaftif eingeftanden: 
das io vollendete Darftellung des Nadten nicht möglich geweien jei obne 
anatomiſche Hülfswiſſenſchaft. 

Alſo nicht das Nackte an ſich war beleidigend für den unbefange: 
nen griehifchen Sinn, dem es ein Ernſt war mit dem chriftlihen Sage, 
daß der Menfchenleib in feiner Schönheit ein Tempel fei der unfterblichen 
Gottheit. Wohl aber kannten auch fie eine Nadtheit in der Kunft, welche 
ihnen verdammenswürdig und ftrafbar erſchien. Es war die Nadtbeit, 
deren Zwed nicht die Erfcheinung des Schönen in dem volltommenften 
Gebilde der Natur war, fondern finnlicher Kigel und Aufreizung gemei— 
ner Begierde. Zwar gab es auch im Altertum Geichichten von une 
keuſcher Luft, in welcher bier und da ein Menſch entbrannt fei beim An- 
bli einer Prariteliihen Venus, und von einem römifchen Ritter Junius 
Pisciculus erzählt Plinius, daß er in wahnfinnige Leidenſchaft verfallen 
jei zu einem Werke des Meifters, der die Medizeifhe Venus geſchaffen. 
Allein dies find Ausnahmen, zu denen es mehr denn einen Pendant giebt 
aus der Kunftfage der neueren Zeiten. Unzüchtige Darftellungen aber 
in der Plaſtik wie in der Malerei beftrafte jelbft in Theben ein Geſetz. 
Und wie fich der gebildete Sinn der Alten gegen die Gemeinheit und 
Rohheit der Reden empörte, weil von gemeinen Worten zu gleichen Wer: 
fen, wie Ariftoteles jagt, nur ein leichter Schritt jei; jo ſprach derielbe 
große Weile nur die Anficht aller guten und gebildeten Hellenen aus, 
wenn er in feiner Politif verlangte: in einem wohleingerihteten Staate 
müfje die Übrigfeit dafür forgen, daß weder ein Werf der bildenden Hunt 
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noch der Malerei Borwürfe zur Darftellung bringe, welche den Wohlan- 
ftand beleidigten. Nur für die Kulte von Naturgottheiten, wo die Re: 
ligion jelbit gewiſſe Darftellungen verlangte, die im Leben als unanftändig 
galten, will er eine Ausnahme zugeben; zumal da, wie er binzufeßt, das 
Geſetz jelbit nur Männern von einem gewiffen Alter die Theilnahme an 
jolhen Kulten geftatte. Noch viel jtrenger urtheilte befanntlih Platon 
über die notbwendige Sittlichkeit der bildenden Kunſt, er, der es »das 
herrlichſte Schaufpiel« nannte, »wenn fittliche Schönheit des Geiftes har— 
monifch vereint erfcheine mit ſchöner Geftalt menschlicher Leibesbildung.« 
Und was er den Künitlern in feinem »Staate« zum Geſetze machte: 
daß fie nichts Häßliches und Unfreies, nichts Unfittliches und Zügellofes 
bilden jollen, das haben die großen Künftler feines Volkes, das hat die 
alte Kunſt in ihren beften Zeiten treulich erfüllt. 

Da nun aber doch die Natur ihr Recht, die Sinnlichkeit ihre un- 
abmweisbaren Forderungen bat, und die griechiiche Kunft fogar vom Kul— 
tus ſelbſt fi die Aufgabe geftellt ah, den ganzen Kreis des menfchlichen 
Seins in der Natur zu umfaffen, jo fand der Genius des fhönheite- 
finnigen Volkes auch hier einen Ausweg. Die hellenifchen Künftler ver- 
legten die Darftellungen finnliher Art in das phantaftifche Gebiet des 
Dionyioskultus, und was in der Kunft dem Menfchen, dem hellenifchen 
FJünglinge verwehrt war, durfte fih der Satyr erlauben. Wie Jahrtau— 
jende ipäter ein Goethe die zwei Naturen in der Menichenbruft in den 
Geſtalten des Fauſt und Mephiftopheles mit dichterifcher Plaſtik vor uns 
binftellte, jo diente der griehifchen Kunſt das Reich ihrer Halbthiergeital- 
ten zum Ausdruck der Sinnlichkeit und übermüthigen Luft, gegemüber der 
edleren Menfchlichkeit. So beruhen gerade die kecken Satyr- und Nym- 
phengruppen auf einem rein fittlichen Kunftgefühle Nie haben die grie- 
chiſchen Künstler Trunkenheit und finnliche Lüſternheit in rein menfchlicher 
Geſtalt dargeftellt. Die Welt der Faunen, Satyın und Nymphen, des 
Bachus und jeiner Begleiter und Begleiterinnen war es, in die fie 
Handlungen und Zuftände verlegten, weldhe für den helleniſchen Menfchen 
im wirklichen Leben unanftändig und fhimpflich waren. Es war ein fünft- 
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lerifhes Maskenſpiel, und fittlihe Empfindungen und fittliher Sinn 
waren e8, auf deren Grunde diefer Karneval der alten Kunſt erblühte *). 

Es ift eine von den tiefiten Kennern des Alterthums ausgefprochene 
Wahrheit, daß die griechiiche Kunſt reiner und heiliger war, ala felbit die 
Religion, der fie diente, 

Kein einziger unter den großen Künſtlern Griechenlands. hat feine 
Kunft durch Darftellungen entweiht, die vor dem jtrengen Urtheil der 
Edelften und Beiten feiner Nation in fittlicher Beziehung verwerflich ge— 
wejen wären. Vereinzelte Gefchichten, welche das Gegentheil befagen, 
find Produkte der Eleinlichen Anekdotenfucht einer jpäten entarteten Zeit. 
Sie verfchwinden gegen die ernfte Hoheit und keuſche Grazie, gegen die 
ftille Sittfamfeit und Zucht, welche uns aus den Bildwerfen der griechi— 
hen Kunft entgegentritt. Wenn alle anderen Werke des ariechifchen Gei— 
jtes fammt ihrer Geſchichte untergegangen, und nur die Öötterwelt ihrer 
Statuen zu ung herübergerettet wäre, jo würden diefe Schöpfungen allein 
binreihen, um, wie ein tieffinniger Renner des Hellenenthums fih aus— 
drüct, das Dafein eines Volkes zu bezeugen, in welchem fittliche Schön- 
heit und fittliches Ebenmaß die MWohlgeftalt des Körpers durddrang, 
und die Gewaltfamfeit der finnlihen Natur durch fromme Scheu gemä— 
Bigt und gereinigt war. Schönheit allein war den riechen nichtig ohne 
Adel der Seele, und Herodot, der den, Namen des ſchönſten Mannes un: 
ter allen Griechen aufzeichnete, welcher bei Platää den Heldentod gefun- 
den, vergißt nicht hinzuzufügen, daß derfelbe von eben jo edler Denfungs- 
art gewefen. Und Theophraft, welcher berichtet, daß an manden Feſten 
nicht blog Preiſe der Schönheit, fondern auch der Sittjamkeit an Frauen 
und Jungfrauen ertheilt worden, feßt hinzu: ift doch die Schönheit nur 
ſchön, wenn fie mit Sittfamfeit verbunden ift, während fie ohne diefe 
nur gefahrvolle Gabe des Geſchickes bleibt. 

Aber Freilich — nichts Irdiſches ift dauernd, am menigiten das 
Reinſte und Schönſte. Es kamen Zeiten des Verfalls und der tiefen 





*) Vergl. Gin Jahr in Italien, Theil IT, S 494 der zweiten Musg. 
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Entfittlihung, und fie gingen nicht purlos vorüber an der Kunft. Gar 
manche Darftellungen, welche fehr mit Unrecht in unferen Mufeen unter- 
jchiedlos ‚den Augen aller Beſucher preisgegeben find, gehören ſolchen 
Zeiten und der üppigen Srivolität und Wüftheit ihrer Menfchen an. 
Aber im Ganzen und Großen erhielt fih die Plaftit in ihren beiten 
Meiftern und Werken dur alle Zeiten hindurch bis auf die ſpäten Tage 
römiſcher Kaiferüppigkeit auf einer Höhe, welche über dem allgemeinen 
jittlichen Berfalle ftand; und nod immer umleuchtete ein Strahl jener 
reinen Himmelsfonne der Kunft aus den vergangenen großen und ſchö— 
nen Zeiten hellenifchen Lebens die Künftler und die Kunſtſchöpfungen 
einer Welt, welche durch die Kluft eines halben Jahrtauſends geichieden 
war von den Tagen eines Phidias und Perifles. — 


——um 1 nn 


Zum Schluffe noch ein Wort über das Verhältniß der römifchen 
Sitte und Meinung zu der griehifchen. Beide gehen nämlich in ihrem 
Urtheil über das Nadte weit auseinander. Jene Bürger der griechiſchen 
Stadt, welche dem Maler Zeuris fünf ihrer ſchönſten Jungfrauen, die 
Töchter edler Gefchlechter, entkleidet zu fehen erlaubten, um von ihnen 
das Borbild zu entnehmen für fein fpäter in ganz Griechenland bewun- 
derted Gemälde der Helena, glaubten gewiß fo wenig eine Unfittlichfeit 
zu begehen, wie die alten Dichter die Würde der Göttinnen herabzufeßen 
meinten, die fie entkleidet vor Paris hintreten ließen. Der Grundfag 
„des Lydiers beim Herodot: »dap ein Weib mit dem Kleide auch die Ehr- 
barkeit ausziehe,« it orientalifch, nicht helleniſch, und Ihon Plutarch be- 
merkt dazu, die hellenifche Frau umhülle ſich vielmehr, wenn das Gewand 
fine, mit ihrer eigenen Ehrbarkeit. Wie konnte das auch andere jein 
in einem Bolfe, wo man in vielen Orten Schönheitswettftreite feierte, 
und wo nicht nur, wie bei den Eleern, der ſchönſte Süngling mit Sieger: 
binde und Myrthenkranz gefchmückt im feierlichen Geleite zum Tempel 
der Athene geführt wurde, um ihr die erhaltenen Preiswaffen zu weihen; 
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jondern auch die Jungfrau, der man den Preis der Schönheit zuertheilte, 
hochgeehrt ward. Anders empfanden die Römer. Wie fie in Bezua auf 
Schönheit immer Barbaren blieben, jo fand ſchon ihr alter Dichter En- 
nius felbit für Männer »den Anfang aller Schmählichkeit« darin, »den 
Leib im Angeſicht der Bürger zu entblößen.« Das war gegen die Sitte 
der griechifhen Gymnaſien gerichtet, und jelbit der gebildetite Römer 
Cicero gab diefem Spruche wenigftens in feinen populären Schriften 
Beifall. Gr konnte fi feine Freude an der Schönheit denken ohne 
finnliche Begierde. Dieſe Anficht iſt ftreng römiſch, und in ihr liegt 
mit der Grund, weshalb die Römer keinen einzigen plaftifchen Künſtler 
hervorgebracht haben. 

In der fpäteren Zeit änderte fich dies freilich. Während in der 
altrepublitanifhen Zeit ein Cato e8 vermied, fih in Gegenwart des eige: 
nen Sohnes zum Bade zu entkleiden, weil die Sitte damals felbit Ber- 
wandten nicht gejtattete, fich nackt einander zu zeigen, nahmen fie in 
fpäterer Zeit nicht nur die Gewohnheit, in Bädern und Gymnaſien ſich 
nadt zu zeigen, von den Griechen an, jondern gingen noch über fie hin- 
aus, indem fie, wie Plutarch im Leben des älteren Gato erzählt, »die 
Griechen mit der Unſitte anftecten, dies felbit in Gegenwart von Krauen 
zu thun.« — 
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